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      Buch


      In Manchester tauchen die Leichen mehrerer Drogensüchtiger auf. Junkies, an irgendeiner Designerdroge gestorben – nichts Besonderes. DI Kate Simms’ Vorgesetze geben den Fall gerne an ihre nicht sonderlich geschätzte Mitarbeiterin weiter. Als aber eine Prominente am gleichen Stoff stirbt, werden die Medien aufmerksam. Dann wird eine weitere Frauenleiche gefunden: grausam zugerichtet, mit einem merkwürdigen Zickzackmuster auf dem Rücken. Simms braucht dringend Hilfe in diesem bizarren Fall. Und es gibt nur einen Menschen, dem sie blind vertraut: Forensik-Professor Nick Fennimore. Simms und Fennimore ermitteln – und ahnen nicht, dass sie selbst längst am Abgrund stehen …
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      Dieses Buch

      ist den forensischen Wissenschaftlern

      und Verbrechensanalytikern gewidmet

    

  


  
    
      


      Prolog


      Sie nennt den Mann Vilkacis, was ihm gefällt, weil er nichts mit dem Namen verbindet. Nur ein paar Striemen, hat er gesagt, und sie war einverstanden, weil alle Mädchen es tun. Er hat ihr auch ein Geheimwort genannt, das sie sagen kann, wenn er aufhören soll. Es war gar nicht schlimm, beim ersten Mal nicht und auch nicht beim nächsten: drei leichte Striemen, die kaum wehtaten. Er war nett und fand sie schön. Er legte sogar noch zwanzig drauf und gab ihr etwas, damit sie den Schmerz nicht mehr spürte.


      Erst beim dritten Mal tat es ziemlich weh. Sie sagte das Geheimwort, aber vielleicht nicht richtig, oder er hatte es geändert, jedenfalls hörte er nicht auf. Er machte immer weiter und weiter, und selbst, als sie das Geheimwort schrie und ihn anflehte – ihn anflehte –, hörte er nicht auf. Danach brauchte sie viel von dem Medikament, damit der Schmerz nachließ.


      Im Nachhinein mag es albern klingen, aber damals kannte sie den Namen des Medikaments nicht. Erst später, als sie mehr Zeit auf der Straße verbrachte, erfuhr sie, dass sie nach Smack, Candy, Schnee oder H fragen musste, denn auf der Straße dreht sich alles ums Geschäft. Wenn es sich dann auf dem Löffel befindet und du es aufkochst, kannst du ihm den Namen von Personen geben: Henry, Helen, Bruder, Junge – eine richtige Familie. Und wenn es in dir ist und die Welt in sanftes Licht getaucht scheint, dann fühlst du dich glücklich. Der Zustand währt allerdings nicht lange, denn Heroin ist ein Judas, ein schlechter Freund, der dich betrügt. Es ist ein grausamer Liebhaber, der dich mit deiner Sehnsucht nach ihm allein lässt. Irgendwann brauchst du es dringender als Sauerstoff, und in deinem Kopf schreit es: Ich will dich, ich will dich sofort!


      Ihre Freunde sprechen vom Affen, aber damit haben sie Unrecht. Es ist vielmehr eine wilde, grausame Bestie, die brüllt, sich in dir verkrallt und dir das Fleisch von den Knochen reißt. Der Schmerz des Auspeitschens und das Verlangen nach der Droge haben sich schon vor langer Zeit miteinander vermischt und lassen sich kaum noch trennen. Es sei denn, das Verlangen nimmt überhand.


      Sie hatte geschworen, dass er ihr nie wieder wehtun würde, aber sie lässt es immer noch zu, dass der Mann, den sie Vilkacis nennt, sie zu seinem Vergnügen auspeitscht. Währenddessen denkt sie an nichts anderes als daran, wie schön es sein wird, wenn die Bestie besänftigt ist.


      Vilkacis hat ein neues Spiel eingeführt, das er Schottenkaro nennt, und jetzt ist ihr Körper kreuz und quer mit Schnitten überzogen, und der Schmerz brennt wie Feuer. Heroin weckt das Verlangen, aber es vertreibt auch den Schmerz, also verkriecht sie sich, wenn er mit ihr fertig ist, an schmutzigen Orten wie diesem, wo das Bett nicht bezogen und die Matratze mit Flecken übersät ist, um sich einen Schuss zu setzen.


      Inmitten von Dreck, bröckelndem Putz und menschlichen Exkrementen säubert sie mit antiseptischen Tüchern Hand, Injektionsstelle und Löffel. Sie besitzt zwei Löffel, mit einem davon zerstößt sie das Zeug, damit es sich richtig auflöst. Sie hat eine Flasche Wasser dabei und teure Zitronensäure, die sie in der Apotheke gekauft hat, da der Saft aus den Plastikzitronen Sporen enthält und blind machen kann. Selbst hier und jetzt, in diesem elenden Loch, während die Bestie brüllt und ihr Inneres zerreißt, lässt sie Vorsicht walten. Denn irgendwo auf dem Weg in den Abgrund gibt es diesen Zustand vollkommener Harmonie, wenn der Schmerz nur noch sanft wärmend von der Haut abstrahlt und das Verlangen schweigt. Dann denkt sie an ihre Familie und daran, was sie verloren hat, und selbst nach all den schrecklichen Dingen, die sie getan hat, erscheint es ihr in diesen Momenten möglich, dass alles noch gut werden wird.


      Sie zündet das Feuerzeug an und hält es unter den Löffel– nicht zu lange, damit nichts von der kostbaren Flüssigkeit verbrennt. Der Stoff löst sich problemlos auf. Es sind kaum Verunreinigungen herauszufiltern, und sie ahnt bereits, dass der Flash sie überwältigen wird. Sie legt das Baumwollende eines Wattestäbchens hinein, summt leise vor sich hin, um ihre Nerven zu beruhigen, greift dann zur Kappe einer sauberen Spritze und zieht die Flüssigkeit durch die Baumwolle auf. Die Injektion ist der schönste Moment, allein die Vorfreude darauf besänftigt sie. Es zahlt sich aus, dass sie ihre Venen pfleglich behandelt. Sie findet sie problemlos, sieht die Nadel eindringen und nimmt erleichtert den winzigen stechenden Schmerz wahr, als sich die scharfe Spitze erst durch die Haut und dann in die blaue Schlange ihrer Vene bohrt. Sie atmet langsam ein und zieht den Kolben ein Stück heraus. Ein winziges bisschen Blut wirbelt durch die braungelbe Flüssigkeit im Zylinder. In ihrem Mund sammelt sich Spucke, als sie den Kolben langsam wieder hineinschiebt und der Blutstrahl in der Nadel und dann in ihrem Körper verschwindet. Als sie sich die gesamte Flüssigkeit gespritzt hat, zapft sie noch einmal Blut ab und schiebt den Kolben ein zweites Mal in den Zylinder, um sich auch noch die letzten Spuren der Droge in den Blutkreislauf zu spülen. Dann zieht sie die Nadel vorsichtig heraus und wartet auf den Moment, in dem das Gebrüll der Bestie verstummt.

    

  


  
    
      


      1


      Ein simpler Fall von Beobachtung

      und Schlussfolgerung.


      A. C. Doyle, Das Geheimnis von Boscombe Valley


      Montagmorgen, neun Uhr, Hörsaal A12 der Robert Gordon University, Aberdeen. Der kleine, beengte Raum war sicher nicht der attraktivste Hörsaal auf dem Campus an der St. Andrews Street, aber Professor Nick Fennimore mochte ihn und ließ ihn sich zuteilen, wann immer es ging. Die Wände waren mit fleckigem, ockerfarbenem Kiefernholz verkleidet, und die Bestuhlung stieg in einem sanften Rund an, sechs Plätze zu jeder Seite des Mittelgangs. Auf dem Boden neben dem Vorführtisch waren ein paar Brandflecken zu erkennen – Spuren seiner berühmten Demonstration zum Thema »Benzin ist ein guter Feuerlöscher«.


      Heute saßen, beziehungsweise hingen, fünfzig Studenten in den ansteigenden Stuhlreihen, unterhielten sich, schrieben SMS oder schliefen den Kater vom Wochenende aus. Das Neonlicht, das von den Wänden reflektiert wurde, verstärkte die gelbliche Blässe der Stammgäste der Clubs in der Union Street. Die letzten Nachzügler trotteten erst kurz vor neun in den Saal und entledigten sich ihrer Jacken, Mützen und Schals. Aberdeen im Winter war nichts für Weicheier.


      Nick Fennimore war zweiundvierzig, obwohl er für fünfunddreißig hätte durchgehen können. Er war überdurchschnittlich, wenn auch nicht übertrieben groß, sehr schlank und hatte kräftige, breite Hände mit mehr Schwielen, als man es von einem forensischen Wissenschaftler erwartet hätte. Sein dunkelbraunes Haar war stets kurz geschnitten. Ob er nun Vorlesungen hielt oder Tatorte besichtigte – was mitunter verlangte, in Gräben zu steigen und mit den feuchten Überresten von Leichen herumzuhantieren –, Fennimore trug stets Anzug und Krawatte. Nicht weil es einen entsprechenden Dresscode gab – er war nur einer von zwei Lehrenden an der Uni, die regelmäßig im Anzug auftauchten –, sondern weil er sich nach all den Jahren bei der Polizei einfach wohler so und sicher fühlte. Er räusperte sich, das Murmeln verstummte, und nachdem auch der Letzte einen Platz gefunden hatte, schauten ihn seine Kursteilnehmer erwartungsvoll an.


      »Was ist das wichtigste Instrument eines Forensikers?«


      Vor ihm saßen Studenten im ersten Studienjahr. Sie waren seit ein paar Monaten dabei und hatten schon ein bisschen von ihrem anfänglichen Glanz verloren. Fennimore bekam ein gemurmeltes, leicht gequältes »DNA« zur Antwort.


      »Tatsächlich?«, fragte er. »Hier sollen die oberen zehn Prozent von Schottlands brillantestem Nachwuchs sitzen, und mehr fällt Ihnen dazu nicht ein?« Das war Fennimores bevorzugter Ansatz: mit Provokationen durchsetzte Schmeicheleien.


      Die Rebellen unter seinen Zuhörern fuhren empört auf, aber niemand hatte eine Alternative anzubieten.


      »Ich weiß, ich weiß … Es ist Montag …« Er nahm ein Reagenzglas aus dem kleinen Ständer vor ihm. »Okay, dann eben eine leichtere Frage. Was ist das hier?«


      »Eine strohfarbene Flüssigkeit.« Der Beitrag eines dunkelhaarigen Typen mit gestutztem Ziegenbärtchen.


      »Interessant.« Fennimore starrte stirnrunzelnd auf seinen Laptop, der aufgeklappt auf dem Vorführtisch stand, und wandte sich dann noch immer stirnrunzelnd dem Inhalt des Reagenzglases zu. »Es sieht aus wie Urin und befindet sich in dem Reagenzglas, mit dem wir normalerweise Urinproben nehmen, aber Sie sind nicht geneigt, das Risiko einzugehen und auf ›Urin‹ zu tippen?«


      »Keine Chance.« Ein paar Studenten lächelten.


      »Warum nicht?«


      »Weil … Das wäre nicht sehr wissenschaftlich.«


      »Und Wissenschaftler raten nicht?«


      »Nicht solange sie nicht alle Fakten kennen.«


      Fennimore lächelte. »Dummerweise kennen wir nie alle Fakten. Vermutlich wollten Sie sagen, dass es offenbar nicht unter meiner Würde ist, ein paar alkoholbenebelten Erstsemestern eine Falle zu stellen – worauf Sie wiederum nicht hereinzufallen geneigt sind.«


      Der Ziegenbart grinste und genoss die Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde.


      »Schön.« Fennimore hielt das Reagenzglas ins kalte weiße Licht der Energiesparlampen. »Nur für die Akten, das hier ist Urin. Das Problem mit Urin ist, dass man von Glück sagen kann, wenn man ein paar Epithelzellen von der Harnröhre bekommt. Die DNA wird bei der Identifizierung eines Urinierenden also nur in den seltensten Fällen weiterhelfen – selbst wenn man es mit einem tätlichen Angriff zu tun hat und das Opfer vom Täter angepinkelt wurde, was eine Perversion darstellt, die nicht Gegenstand dieser Vorlesung sein kann.« Die letzte Bemerkung war keine Provokation, sondern schlicht eine Tatsachenbehauptung. »Um aber auf meine ursprüngliche Frage zurückzukommen, unser wichtigstes Instrument ist …«


      »Beobachtung.« Josh Brown überraschte Fennimore gleich in doppelter Hinsicht: dass er überhaupt da war und dass er ihn nicht gesehen hatte. Allerdings besaß Josh Brown die Gabe, nicht aufzufallen – bis er selbst entschied, auffallen zu wollen. Und das wollte er jetzt offenbar.


      Gegenstand der Vorlesung war »Beobachtung und Bewertung«. Der Titel war so auch im Vorlesungsverzeichnis zu finden und wurde zusätzlich von Fennimores Laptop auf die Leinwand hinter ihm projiziert.


      »Richtig«, sagte er. »Sie bekommen trotzdem nicht die volle Punktzahl, weil die Antwort ja dick und fett an der Wand steht.« Er schaute sich um, und einige Studenten stöhnten genervt auf, weil sie es übersehen hatten. Fennimore schlug sich an den Kopf und gab den waschechten Studenten. »Montagmorgen. Was für ein Albtraum!«


      Seine Zuhörer entspannten sich ein wenig und grinsten. Ein, zwei Studentinnen lachten.


      Er nickte dem technischen Mitarbeiter zu, der im hinteren Teil des Raums im Glaskasten saß, und an der Wand zu seiner Rechten erschien ein zweites Bild. Es war eine Projektion des Reagenzglasständers, vergrößert auf einen Meter. »Okay. Irgendwelche Beobachtungen?«


      Eine dunkelblonde Frau in der dritten Reihe hob die Hand. »Unterschiedliche Farben?« Sie war erst kürzlich von einer der kleineren Hebriden-Inseln nach Aberdeen gezogen, eine gute Studentin, die aber selbst noch nicht davon überzeugt war.


      »Farben oder Nuancen?«


      »Mhm … Beides?«


      »Beschreiben Sie es mir.«


      »Na ja, Sie sehen es doch«, sagte sie verlegen.


      »Sehen können wir alle, aber können wir auch beobachten?«, fragte er in Anlehnung an Sherlock Holmes.


      Sie wurde rot und runzelte die Stirn, aber er hielt ihren Blick fest. Schließlich fügte sie sich ins Unvermeidliche, holte Luft und begann: »Es sind Nuancen von Zitrone und Honig und blassem Bernstein und Karamell zu erkennen.«


      War ihr klar, dass sie damit die gesamte Palette der Whiskysorten von den Hebriden beschrieben hatte? Vom blassen Islay-Whisky aus dem Eichenfass bis hin zum Whisky von der Insel Jura, der im Sherryfass ausgebaut wird. »Und das hier?« Er zeigte auf das letzte Reagenzglas im Ständer. In dem künstlichen Licht wirkte die Flüssigkeit fast rosa.


      »Das ist anders«, sagte sie. »Das sieht aus … Nun, es sieht aus, als hätte jemand zu viele Sea Breezes getrunken. Die Farbe erinnert mich an den Cocktail.« Der Kommentar wurde mit Gelächter quittiert.


      »Nicht schlecht.« Fennimore schaute sich im Hörsaal um. Nun, da seine Studenten allmählich wach wurden, konnte er sie auch mit weiteren Fakten traktieren. »Wodka entwässert, wie jeder Alkohol – und damit wird aus dem Rosa des Cranberrysafts ein dunkles Pink. Diese Person ist möglicherweise an einer akuten Alkoholvergiftung gestorben. Vielleicht auch nicht – aber die These ist zumindest einen Gedanken wert. Rote Beete kann Urin einen noch eindrucksvolleren Rotton verleihen, und auch das kann durchaus von Interesse für uns sein: Passt es zum Beispiel zu Aussagen darüber, was diese Person zuletzt gegessen hat? Vielleicht war sie ja allergisch gegen Rote Beete und ist daran gestorben.«


      Ein paar der Studenten wirkten interessiert, einige hatten sogar zum Stift gegriffen und sahen so aus, als hätten sie vor, ihn tatsächlich zu benutzen.


      »Darüber hinaus können Sie die Menge und die Trübung der Urinprobe feststellen. Außerdem, ob Harnzylinder in der Flüssigkeit sind. Okay, lassen Sie uns nun einmal annehmen, wir hätten alles Beobachtenswerte beobachtet. Was nun?«


      »Geruch«, sagte jemand.


      »Ein Beispiel?«


      »Nun, der Urin von Diabetikern riecht sonderbar.«


      »Definieren Sie ›sonderbar‹.«


      »Keine Ahnung … wie Nagellackentferner.«


      »Der im Wesentlichen aus Aceton besteht, natürlich. Im Urin verursachen Ketone den Geruch von Pear Drops. Der künstliche Birnengeruch kommt von der Ketoazidose und ist ein Anzeichen dafür, dass jemand sein Insulin nicht ordnungsgemäß genommen hat. Das kann unter Umständen tödlich sein.« Die Stifte schwebten über den Blöcken, bald hatte er sie. Verschwörerisch beugte sich Fennimore vor. »Wenn Sie nach einer möglichen Todesursache suchen, kann eine tödliche Krankheit aufschlussreich sein.«


      Einige wenige erwiesen ihm tatsächlich die Ehre, ein paar Worte zu Papier zu bringen. Sie begannen, einen Sinn darin zu erkennen, Reagenzgläser mit den Körperflüssigkeiten anderer Menschen anzuschauen.


      »Ketonurie ist auch ein Indikator für Anorexie. Wenn der Körper, aus welchen Gründen auch immer, ausgehungert ist, beginnt er damit, Fettsäuren umzuwandeln. Er frisst sich selbst auf, um die Zellen am Leben zu erhalten.«


      Bei der letzten Erhebung litten fünf Prozent der britischen Bevölkerung an Diabetes. Die statistische Wahrscheinlichkeit wollte es also, dass allein in diesem Hörsaal zwei bis drei Diabetiker saßen, und Fennimore würde darauf wetten, dass jeder einzelne der Anwesenden im Raum mindestens eine Person mit einer Essstörung kannte.


      »Das wollte ich eigentlich erst später behandeln, aber da die Sprache schon einmal auf Diabetes gekommen ist…« Er griff unter den Vorführtisch und holte einen weiteren bestückten Reagenzglasständer hervor. »Der Urin von Diabetikern riecht oft süßlich. Aber haben Sie schon mal darüber nachgedacht, wie er schmeckt?«


      Erschrecktes Raunen ging durch den Saal. »Absolut unbedenklich«, klärte er sie auf. »Frischer Urin ist steril, und Sie können sicher sein, dass die Proben erwiesenermaßen keine Bakterien enthalten. Sie wurden alle von der Univerwaltung abgesegnet.« Grinsend schaute er sich um. »Also, Freiwillige vor.«


      Sie prügelten sich nicht gerade darum. Etliche lehnten sich zurück, verschränkten die Arme, schüttelten den Kopf oder wichen seinem Blick aus.


      »Sie trauen mir nicht?« Er bemühte sich, ehrlich enttäuscht auszusehen.


      »Erst wollen wir eine Demonstration sehen«, rief der Ziegenbart. Eine Welle trägen Gelächters lief durch den Raum. Sie kannten ihn bereits gut genug, um zu wissen, dass Fennimore keiner Herausforderung aus dem Weg ging.


      Er nahm das erste Reagenzglas aus dem Ständer und schaute es eine Weile an. »Wenn ich es tue, sind Sie anschließend dran.«


      Er wartete, bis alle genickt und murmelnd zugestimmt hatten. Dann zuckte er mit den Achseln, zog den Stöpsel aus dem Glas, verschloss die Öffnung mit einem Finger, drehte das Reagenzglas ein Mal kurz um, berührte mit dem Mittelfinger seine Zunge und schmatzte. »Süß. Stammt also von einem Diabetiker.« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Jetzt Sie.«


      Ein paar wenige weigerten sich, aber die meisten überwanden sich und reichten die Reagenzgläser durch die Reihen weiter. Während er sie beobachtete, stellte er fest, dass Josh Brown der Einzige von ihnen war, der genau das tat, was er auch getan hatte. Als er sicher war, dass die Gläser bei den Letzten angekommen waren, fragte er: »Josh, wonach hat es geschmeckt?«


      »Keine Ahnung.«


      »Sie konnten nichts schmecken?«


      »Nein.«


      »Warum nicht?«


      »Wir sollten doch genau dasselbe tun wie Sie.«


      »Würden Sie uns das zeigen?«


      Josh stand auf und drehte sich zur Seite, sodass ihn die meisten im Saal sehen konnten, und wiederholte genau das, was Fennimore getan hatte. Wenige Studenten machten ihrem Unmut Luft, aber der Rest wirkte ratlos.


      »Noch einmal, bitte, aber diesmal langsam.«


      Josh verschloss die Öffnung des Röhrchens mit dem Zeigefinger, drehte es um, drehte es wieder zurück, hob dann seinen Mittelfinger, als wollte er den anderen den Stinkefinger zeigen, und führte ihn an die Zunge.


      Irgendwann hatte es auch der Letzte begriffen. Viele schrien angeekelt auf, der ein oder andere würgte sogar.


      »Bevor Sie jetzt alle zur Toilette stürmen …« Fennimore hob das Reagenzglas und kippte die Flüssigkeit auf ex, was weitere Tumulte und wildes Gelächter auslöste. »Energy Drink«, erklärte er.


      Fennimore beschloss die Vorlesung ein paar Minuten vor der Zeit. Sie endete mit dem verhaltenen Applaus hochschnellender Klappstühle, als seine Studenten ihre Sachen zusammenrafften, um das Feld für den nächsten Kurs zu räumen, der vor der Tür bereits wartete. In der letzten halben Stunde hatten sie sich mit Toxikologie und Stoffwechsel beschäftigt. Fennimore hatte ihnen weitere Urinproben zur Identifizierung gegeben, unter anderem Beispiele für die Anzeichen für Infektionen (muffig riechend), für Medikamente gegen Infektionen (leicht schwefelartiger Geruch von Penicillin) und für Drogenmissbrauch, einschließlich der Einnahme von Ephedrin (an Katzenpisse erinnernd), Amphetamin (an trockenen Wein) und Amitriptylin (an Chanel No.5).


      Als die letzten Nachzügler hinausschlurften, stellte Fennimore sein Handy wieder an, und es begann sofort zu klingeln. Er meldete sich, klappte gleichzeitig mit der freien Hand seinen Laptop zu und schob seine Papiere zusammen, um für den nächsten Dozenten Platz zu machen.


      »Ja?«


      »Nick? Hier ist Kate.«


      Der Klang ihrer Stimme durchfuhr ihn wie eine Böe an einem stürmischen Tag an der See. Sein Herz pochte, sofort spürte er den Sog der Vergangenheit wie eine gefährliche Unterströmung.


      »Kate Simms«, fügte sie hinzu, als würde er ihre Stimme nicht besser kennen als seine eigene. »Können wir reden?«


      Du hast die falsche Nummer gewählt, hätte er am liebsten gesagt. Du hast dich geirrt. Stattdessen hörte er sich erwidern: »Ist schon eine Weile her.«


      »Vier Jahre.« Die unvermeidliche Pause, unbehaglich für beide.


      Er räusperte sich. »Bist du noch in London?«


      »Nein, bei der Greater Manchester Police. In London hab ich nach der Crime Faculty keinen Fuß mehr auf den Boden bekommen.«


      »Meine Schuld«, sagte er. »Tut mir leid.«


      »Ich würde heute nichts anders machen.«


      Plötzlich spürte er sie wieder, diese Last, die er seit fünf Jahren mit sich herumschleppte. Sie schien etwas sagen zu wollen, aber er kam ihr zuvor. »Hör mal, Kate, ich bin noch im Hörsaal und stehe im Weg. Kann ich dich zurückrufen?«


      »Nein, Nick, hör mir zu. Leg nicht auf.«


      Er hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme und brachte es nicht übers Herz, das Gespräch zu beenden. Also packte er seine Sachen irgendwie zusammen und stand dann im Flur, mitten im Strom der Studenten des nächsten Kurses, den Laptop zu seinen Füßen, während Kate Simms ihm ihr Anliegen schilderte.


      Die alle sechs Monate erstellte Kriminalstatistik hatte einen ungewöhnlichen Anstieg von Todesfällen durch Überdosis verzeichnet, und man hatte sie, Kate, in Erfüllung des öffentlichen Schutzauftrags dazu abgestellt, sich um die Sache zu kümmern. »Reine Routine, wie das halt so ist, nichts Spektakuläres oder Anspruchsvolles. Genau richtig für eine erste Bewährung.«


      Erste Bewährung? Als er an der National Crime Faculty mit Kate Simms zusammengearbeitet hatte, war sie Detective Constable mit besten Karrierechancen gewesen. Ihre Versetzung dorthin war darauf ausgelegt gewesen, die Zeit bis ihrer Beförderung zum Detective Chief Inspector auf wenige Jahre zu verkürzen.


      »Kate«, sagte er, »seit der Crime Faculty sind fünf Jahre vergangen.«


      »Das musst du mir nicht sagen – sie haben mich vier davon kaltgestellt.«


      Er sah sie vor sich, wie sie mit einem verhaltenen Lächeln auf den Lippen dastand und sich in den Zynismus der Polizistin flüchtete. Wieder überwältigte ihn das Schuldbewusstsein.


      »Eigentlich war es nur läppischer Papierkram«, sagte Simms. »Musste einfach nur abgearbeitet werden. Ich sollte die Berichte der Coroner lesen und zu dem Schluss gelangen, dass die Zahl der Drogentoten nur kurzfristig etwas angestiegen sei. Kein Grund, sich Sorgen zu machen– das passiert schon mal.«


      »Und daran hat sich etwas geändert?«


      »Ich hatte kaum Zeit, den Papierkram zu sortieren, als wir auch schon den nächsten Todesfall reinbekamen. Allerdings mit ziemlicher Medienresonanz, und plötzlich wollten die hohen Tiere über die Fortschritte informiert und ständig auf dem Laufenden gehalten werden.«


      »Inwiefern Medienresonanz?«, fragte Fennimore.


      »Hast du von StayC gehört?«


      »Stacey wer?«


      »Nicht Stacey – StayC, mit großem C.«


      »Sagt mir gar nichts«, bekannte er.


      »Sie hat es bis ins Viertelfinale der Sendung Stars! geschafft. Dann hat man sie rausgeschmissen, weil sie dabei ertappt wurde, wie sie in einer Toilettenkabine Kokain geschnupft hat. Eine Woche später wurde sie in ihrem Zimmer im Haus ihrer Mutter tot aufgefunden, eine Subkutanspritze im Arm. Heroin. Man hat den Vorfall als Überdosis abgetan, aber der Rechtsmediziner war nicht überzeugt – das Mädchen war nämlich nicht heroinabhängig. Ich stand schon wegen der anderen Fälle mit ihm in Kontakt, daher dachte er, dass mich die Sache bestimmt interessieren würde. Also hat er die toxikologische Untersuchung forciert, die Obduktion unterbrochen und mich angerufen.«


      »Und?« Die Frage war gestellt, bevor er sich auf die Zunge hatte beißen können.


      »Die Ergebnisse zeigen geringe Spuren von Heroin und auch von Methylecgonin.«


      »Das Methylecgonin weist nur darauf hin, dass sie Kokain genommen hat, was du ja bereits wusstest. Es ist nicht notwendigerweise verdächtig.«


      »Das sagt der forensische Berater vom NPIA auch.« Als Fennimore noch bei der Polizei gewesen war, hatte die National Crime Faculty die Polizei in forensischen Angelegenheiten beraten, aber seit 2007 war das Aufgabe der NPIA, der National Policing Improvement Agency.


      »Du solltest auf deinen forensischen Berater hören«, sagte er.


      »Das würde ich ja gern, aber die Zahlen sind vollkommen verrückt, Nick. Wir mussten in den letzten sechs Monaten einen sprunghaften Anstieg von Todesfällen durch Überdosis verzeichnen, und fast alle Opfer sind weiblich. Warum?«


      Vor allem weibliche Opfer? Das war interessant. Er gestattete sich ein paar Spekulationen über die möglichen Gründe, schob dann aber die Fragen, die sich sofort aufdrängten, und die möglichen Hypothesen, die sich in der Ferne abzuzeichnen begannen, schnell beiseite. »Verrenn dich da nicht in etwas, Kate. Es sterben ständig irgendwelche Junkies. Vertrau dem Urteil deines Beraters, geh die Obduktionsberichte durch, schreib deine Stellungnahme und mach weiter.« Das klang brutal, aber er hatte sich selbst ein Versprechen gegeben, und dieses Versprechen würde er nicht brechen, nicht einmal für Simms.


      »Ich fasse es nicht, dass ausgerechnet du das sagst. Daran glaubst du doch wohl selbst nicht.«


      »Ich habe mit der Polizei nichts mehr zu tun, Kate. Wir beide haben von der Zeit im Dienst unübersehbare Narben davongetragen.« Er hörte sich verbittert an, und das machte ihn wütend. »Ich arbeite jetzt hinter der Front und habe außerhalb des Gerichtssaals nichts mehr mit Polizisten zu tun.« Die Wut ließ seine Stimme härter klingen, als er beabsichtigt hatte.


      »Schließt du mich mit ein, Nick?«, fragte Simms. »Ist das der Grund, warum du deine Handynummer geändert hast und nach Aberdeen gezogen bist, ausgerechnet dorthin? Damit du nichts mehr mit Polizisten zu tun haben musst und vor allem nichts mit mir?«


      »Kate, du weißt doch, dass ich das nie sagen …«


      »Du bist es doch, der immer behauptet hat, dass Tatsachen nicht lügen.«


      Er schwieg.


      »Du arbeitest jetzt nicht mehr an der Front? Wie überaus anständig von dir. Wobei es genau das nicht ist, oder? Sondern nur eine Art und Weise, sich mit der Polizei zu arrangieren. Mir wiederum hat man diese Überdosis-Sache übertragen, weil es nichts ausmacht, wenn ich die Karre in den Dreck fahre. Das musst du dir mal vorstellen: Die Metropolitan Police ist zweihundert Meilen und fünf ganze Jahre entfernt, und sie vertrauen mir immer noch nicht. Und wenn ich die Karre in den Dreck fahre, wen juckt’s? Es sterben doch ständig irgendwelche Junkies, ist es nicht so, Nick?«


      Die Stille, die darauf folgte, glich der Stille nach einer Atomexplosion.


      »Entschuldigung …« Ihre Stimme zitterte. »Ich habe das alles nur so lange mit mir herumgeschleppt.«


      Er holte Luft, aber sie sprach schon weiter, bevor er die richtigen Worte gefunden hatte.


      »Ich bedaure nichts von dem, was ich getan habe. Aber ich habe dafür bezahlt, Nick. In welchem Maße, das kannst du dir nicht im Entferntesten vorstellen.«


      Sie hatte Recht, er konnte es sich nicht vorstellen. Seine Karriere hatte sich stetig entwickelt, während ihre eingebrochen war. Und wie hatte er es ihr gedankt? Indem er sie abserviert hatte. Er hatte sie aus seinem Leben verbannt und seine Schuldgefühle wegen seines Verhaltens tief in sich begraben. Doch das Schuldbewusstsein kannte Mittel und Wege, um die Abwehrmechanismen auszutricksen und sich durch eine unverriegelte Tür oder ein offenes Fenster wieder in seine Gedanken und Gefühle zu schleichen.


      »Also gut«, sagte er. »Wer ist dieser NPIA-Berater? Vielleicht kann ich ihn ja mal anrufen und ein paar Dinge mit ihm durchsprechen.«


      »Sieh dir lieber die Obduktionsberichte an und sag mir deine Meinung dazu. Du musst nicht einmal herkommen, ich kann sie dir schicken.«


      »Warum so geheimnisvoll?« Er wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen.


      »Hör mal«, beharrte sie, »ich bitte dich nur, dir die Faktenlage anzusehen und mir deine Meinung mitzuteilen. Das ist schließlich dein Job. Ich meine, du bist doch forensischer Berater, oder?«


      »Schon, aber normalerweise arbeite ich nicht hinter dem Rücken meiner Kollegen.«


      Sie schwieg, und für eine Weile schien das Echo der Stille in der Leitung widerzuhallen.


      »Oh«, sagte er endlich. »Ich verstehe. Du denkst, mein Ruf könnte einen Schatten auf deine Ermittlungen werfen?«


      Sie lachte. »Warum zum Teufel denkst du, dass ich in Manchester gelandet bin? Ich musste Abstand zur Crime Faculty gewinnen. Zu Bramshill – und zu dir.«


      Dagegen konnte er schlecht etwas sagen. Es war sein Verhalten gewesen – seine bornierte, obsessive Überzeugung, dass er einfach Recht haben musste –, das ihr die Karriere ruiniert hatte. Er fühlte sich nicht gerade wie ein Held, wenn er daran dachte.


      »Gesetzt den Fall, ich würde mir deine Berichte ansehen«, sagte er, immer noch zögerlich, »du weißt, dass ich dann sämtliche Details zu den Todesumständen brauche. Aber wenn man die Fälle als normale Überdosis behandelt hat, wird es da nicht viel geben. Niemand wird sich die Mühe gemacht haben, Fotos von den Lokalitäten zu machen – und wer weiß, was für toxikologische Untersuchungen angefordert …«


      »Halt«, sagte sie. »Ich besorge dir alles, was wir haben. Alles, was alle haben, vielmehr. Und natürlich weiß ich, was du brauchst, Nick, wir haben den Job schließlich lange genug gemeinsam gemacht.«


      »Okay.« Es war nicht so, dass er sie unterschätzte, aber ohne die nötigen Details lohnte es sich gar nicht erst anzufangen. »Vielleicht werde ich ein paar Vorschläge machen, toxikologische und zytologische Analysen und eventuell…« Entsetzt bemerkte er, dass er sich schon ernsthaft mit der Sache beschäftigte.


      »Mhm …« Sie schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Das Problem ist nur, dass ich die Sache gegen die ausdrückliche Empfehlung des forensischen Beraters verfolge. Ich hatte gehofft, dass du mir deine Einschätzung mitteilst und vielleicht unter der Hand ein paar Untersuchungen machen könntest.«


      »Was verschweigst du mir, Kate?«


      »Ich sagte doch schon, StayCs Tod hat die Fantasie der Menschen beflügelt – der stellvertretende Polizeipräsident hat sich sogar persönlich eingeschaltet.«


      »Dann mach ihm klar, dass auch du die Sache sehr ernst nimmst. Vielleicht ist er sogar beeindruckt.«


      »Das bezweifle ich.« Sie hatte die Worte fast ausgespien.


      Die Kate Simms, die er gekannt hatte, war nie von solchen Ressentiments beherrscht worden. Zwar wurden die Budgets immer knapper, das hatte selbst er in der freien Distanz zum Polizeiapparat mitbekommen, aber welcher leitende Beamte würde sich schon gewissenhaften Ermittlungen entgegenstellen? Seine Gedanken kehrten zu der Zeit bei der Crime Faculty zurück, und plötzlich hatte er einen Verdacht.


      »Kate, wer ist der stellvertretende Polizeipräsident?«


      Sie holte tief Luft, stieß sie wieder aus, atmete wieder ein. »Stuart Gifford.«


      Für einen Moment wurde der stete sanfte Sog der Vergangenheit zu einer Flutwelle. Wut, Schrecken und Trauer übermannten ihn so heftig, dass er fast den Boden unter den Füßen verloren hätte.


      »Nick? Alles in Ordnung?«


      Natürlich konnte er darauf nicht ehrlich antworten, also fragte er stattdessen: »Was zum Teufel machst du dann bei der Greater Manchester Police? Wusstest du denn nicht, dass er dort ist?«


      »Er ist mir gefolgt. Bis vor einem Monat hat er sich noch bei der Metropolitan Police hochgeschleimt. Und nur, damit du es weißt: Gifford ist auch der derzeitige Vorsitzende der Mordsektion der ACPO.« Die Association of Chief Police Officers, das Gremium der Führungskräfte der britischen Polizei, koordinierte und entwickelte Polizeistrategien. »Er kann sich darauf berufen, dass es seine Pflicht ist, die Ermittlungen genauer unter die Lupe zu nehmen.«


      Fennimore rieb sich die Stirn und versuchte, den pochenden Schmerz zu lindern, der sich plötzlich hinter seinen Augen eingenistet hatte. »Hattest du je das Gefühl, dass ein Fluch über dir schwebt, Kate?«


      »Das fragst du mich?«


      Eine seiner Studentinnen kam vorbei und grüßte, aber Fennimore nahm sie kaum wahr.


      Simms atmete hörbar aus. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«


      Er räusperte sich, lockerte die Krawatte und gab sich alle Mühe, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Wenn jemand ein Recht hat, das zu sagen, dann du.«


      »Ich habe dich nicht angerufen, um mich mit dir zu streiten, Nick«, sagte sie. »Und ich schwöre dir, wenn ich eine andere Möglichkeit gesehen hätte …« Ihre Stimme brach, und sie räusperte sich, bevor sie fortfuhr. »Aber meine unspektakuläre, anspruchslose Routinegeschichte scheint sich zu etwas ziemlich Kompliziertem auszuwachsen, und Gifford sitzt in den Startlöchern. Er wartet nur darauf, dass ich es versaue.«


      »Was damals passiert ist, war meine Schuld, nicht deine.«


      »Ich bin keine Marionette, Nick. Ich habe damals eine Entscheidung getroffen – es war mein eigener freier Wille.«


      »Da ich kein Polizist bin, kann Gifford mir nichts anhaben, also jagt er stattdessen dich, ist es so?«


      »Wenn ich ehrlich sein soll …« Sie seufzte. »Gifford ist der Meinung, man hätte mich für das, was ich getan habe, hochkant rausschmeißen sollen.«


      »Himmel, Kate …«


      »Ich sagte doch, dass ich es nicht bereue«, unterbrach sie ihn. »Aber ich musste die Drecksarbeit machen, um Chief Inspector werden zu können, Nick. Mein Soll an Nachbarschaftsarbeit habe ich bis zum Erbrechen erfüllt: Rollenspiele, Ethnopartys, Maßnahmen gegen antisoziales Verhalten und endlose verdammte Gesellschaftsabende. Aber ich bin Kriminalpolizistin, und ich will mich als Kriminalpolizistin auch beweisen. Deshalb bitte ich dich um Hilfe.«


      In den gesamten letzten fünf Jahren hatte sie ihn nie um etwas gebeten. Er wusste, wie schwer es für sie sein musste, sich jetzt an ihn zu wenden. Er würde sie nicht noch einmal bitten lassen.


      »Okay«, sagte er. »Was hast du?«


      »Namen, Daten, den Bericht der Fallanalytiker, ein paar toxikologische Befunde. Mit den Fällen waren verschiedene Coroner befasst, deshalb warte ich noch auf Rückmeldungen.«


      »Es hört sich an, als wäre dir der Rechtsmediziner, der am Fall von StayCs Tod beteiligt war, wohlgesinnt«, sagte er. »Vielleicht kannst du über ihn noch ein paar Details in Erfahrung bringen. Er kann sie mir per E-Mail schicken, und wenn sie ihm nur auf Papier vorliegen, soll er alles faxen. Ich schicke dir eine SMS mit der Nummer und der Adresse meines Büros.«


      »Okay, in einer Stunde hast du alles. Wann wirst du …?«


      »Heute Abend. Aber es kann spät werden.«


      »Gut, kein Problem. Du kannst mich jederzeit auf meinem Handy erreichen. Jederzeit.« Nach einem schwer zu ertragenden Schweigen sagte sie: »Also, ich sollte jetzt besser …«


      »Kate, leg nicht auf.« Wenn er jetzt nicht fragte, würde er es nie tun. »Wie geht es deiner Familie?« Deiner Familie, als könne er sich nicht an die Namen erinnern. Als wäre ihm entfallen, dass Simms’ Tochter Becky und seine eigene Tochter unzertrennlich gewesen waren. Gut gemacht, Fennimore. Nein, wirklich, absolut einfühlsam.
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      Marta macht sich für einen Kunden zurecht. Sie trägt ein kurzes rotes Wickelkleid, Seidenstrümpfe und High Heels. Ihr Körper ist geschmeidig, anmutig, der Körper einer Tänzerin. Ihren Freiern erzählt sie, dass sie zum Ballett gehen wollte, dann aber zu groß geworden sei. Mit fünfzehn sei es mit der Tanzkarriere vorbei gewesen. Das stimmt zwar nicht, aber ihren Kunden gefällt die Geschichte. Sie hat lange geübt, wie sie gehen und sich drehen muss und wie man den Kopf so ausdrucksvoll neigt wie Balletttänzer. Ihr eisblondes Haar trägt sie halblang. An den Schläfen ist es leicht gestuft und auf Höhe der feinen Kieferlinie glatt abgeschnitten.


      Der Raum ist sauber, dunkelrot und cremefarben gestrichen und hat einen L-förmigen Grundriss. Im Fuße des L, hinter der Ecke, befindet sich eine Duschkabine. In dem Regal links von der Dusche liegen weiche, flauschige Handtücher – auch sie sind cremefarben und rot, damit sie zur Einrichtung passen. Die erotischen Bilder und die Spiegel haben goldene Rahmen. Das Licht kann gedimmt werden, was meist auch geschieht. An der Raumseite steht eine Massageliege, gegenüber dem großen Plasmabildschirm das Doppelbett. Dreiundzwanzig Pornokanäle und eine Auswahl an DVDs sind im Preis inbegriffen. Sie befindet sich in der Luxussuite. Rob ist ein besonderer Kunde.


      Sol Henry begleitet ihn persönlich herein, klopft ihm auf den Rücken und sagt: »Marta – wie du wolltest. Sie ist extra für dich gekommen.«


      Rob mustert sie, als würde er darüber nachdenken, was er mit ihr anstellen soll. Er ist ein großer Mann – groß und kräftig. Die großen Männer sind oft die sanftesten. Sie sind vorsichtig, damit sie einem mit ihren plumpen Händen nicht wehtun. Aber Rob ist nicht vorsichtig. Er ist einer von den großen Männern, die gern ihre Macht demonstrieren.


      Sol ist kleiner als sein Kunde, dazu untersetzt, aber wenn es darauf ankommt, reagiert er blitzschnell. Er rasiert sich den Schädel, weil er dicke schwarze Locken hat, die ihm seiner Meinung nach ein weichliches Aussehen verleihen. Er reicht ihr ein Päckchen. Es hat die Größe eines Backsteins, ist in graues Plastik eingewickelt und mit Paketband verklebt. Er gibt es ihr vor Robs Augen. Sie haben aus irgendeinem Grund ein paar große Lieferungen verloren, seit sie dabei ist, und Rob soll Abhilfe schaffen. Das weiß sie allerdings nur, weil sie an Türen lauscht und sich Zeit lässt, wenn sie bei Besprechungen Kaffee serviert. Das Päckchen ist eine offizielle Botschaft an sie: Rob ist einer von ihnen. Sie schaut Sol demonstrativ ausdruckslos an.


      Seine Augen blitzten amüsiert auf: Tja, das Leben ist voller Überraschungen, was? Er legt einen Umschlag aufs Bett. »Für dich. Die Adresse ist im Kuvert. Um zwei, okay?«


      Sie schaut auf die Uhr. Um zwei muss sie woanders sein, aber wenn Rob schnell ist, kann sie sich noch waschen, das Päckchen abliefern und trotzdem den Termin einhalten. »Ja, das dürfte ich schaffen.« Sie hat einen osteuropäischen Akzent, ihre Stimme ist voller Wärme.


      Sol zieht eine Augenbraue hoch. »Was hast du denn sonst noch vor, mitten am Tag?«


      Sie lächelt. »Wenn ich dir das erzählen würde, wärst du nur schockiert.«


      Er lacht und schaut Rob an, um seine Reaktion zu sehen. »Sie ist ihr Gewicht in Gold wert, das Mädchen.«


      »Meinst du? Mir scheint eher, ich könnte sie mit einer Hand hochheben.« Rob blickt ihr in die Augen, während er spricht. Er scheint nicht Sols Meinung zu sein.


      Diesmal lacht Sol nicht, sondern schaut Marta nur an. »Alles klar?«


      Sie nickt, und Sol wendet sich zum Gehen. Seine Hand liegt schon fast auf der Türklinke, als er sich noch einmal umdreht.


      Rob runzelt die Stirn. »Was vergessen, Sol?«


      Die beiden Männer schauen sich an, als wäre Marta nicht da.


      Sol geht zurück und legt seine Hand auf Robs Arm. »Sei lieb zu ihr.«


      Robs Lächeln kommt ein wenig zu spät, um aufrichtig zu wirken. Er sieht erst auf Sols Hand hinab, dann wieder in Sols Gesicht, aber Sol rührt sich nicht und schaut auch nicht weg. Das war eine Warnung, und es ist überdeutlich, dass Rob nicht gern gewarnt wird. Schließlich lächelt er dennoch und klopft Sol auf die Schulter. »Lieb? Ich bin doch stets die Liebenswürdigkeit in Person, oder etwa nicht, Sol?«


      Sol lässt seine Hand noch einen Moment, wo sie ist, und Rob versucht nicht, sie abzuschütteln. Seine Augen schweifen nach links, und Sol nickt zufrieden.


      Rob starrt auf die Tür, als könne er Sol Henry den Flur entlangschlendern sehen. Eine halbe Minute später wendet er sich an Marta. Er sieht nachdenklich aus. »Was hast du mit ihm angestellt?«


      Marta bemüht sich, unbeteiligt zu wirken. »Ich verstehe nicht?«


      »Der ist dir ja vollkommen hörig. So hab ich Sol Henry noch nie erlebt.«


      Sie nimmt das Päckchen, das Sol Henry ihr gegeben hat. »Er schätzt meine Verlässlichkeit«, sagt sie.


      »Bist du nie neugierig?«


      »Worauf?«


      Er deutete mit dem Kinn auf ihre Hand. »Darauf, was du für ein Teufelszeug du in hübschen Päckchen durch die Stadt trägst?«


      »Ihr habt hier eine Sprichwort, das heißt ungefähr so: ›Neugierige Katzen verkohlen sich die Tatzen‹?«


      »Verbrennen sich die Tatzen.«


      Sie zuckt mit den Achseln. »Wie auch immer, in jedem Fall verletzen sie sich dabei.« Sie legt den Backstein in ihre Umhängetasche und nimmt den Umschlag vom Bett. »Nur das hier interessiert mich.« Das Kuvert ist mit Zwanzigern gefüllt.


      »Wo wir schon mal dabei sind …« Er holt seine Brieftasche heraus, wie er es jedes Mal tut, und sie winkt wie jedes Mal ab.


      »Darum hat sich schon jemand gekümmert«, sagt sie. »Das geht aufs Haus.«


      »Und wie wär’s mit einem kleinen Extra?«


      Sie lächelt geduldig. Das Spielchen haben sie schon öfter gespielt. »Extra?«


      »Ein Special.«


      Sie streichelt das fleischige Gewebe zwischen seinem Daumen und Zeigefinger. »Rob, ich bin dein Special.«


      »Komm schon … Nur ein kleines Spielchen.«


      Sie signalisiert ihre Ablehnung mit einem Lächeln.


      »Okay, wie wär’s dann mit Französisch ohne für einen Extrazwanziger?« Die meisten Mädchen sind dazu bereit, und zwar ohne Aufpreis. Marta nicht.


      Sie hält ein kleines quadratisches Päckchen zwischen Daumen und Zeigefinger, die bronzefarbene Verpackung schimmert im Licht. »Ihre Eintrittskarte, Sir«, sagt sie, und ihre Stimme ist noch immer sanft und warm. »Gefühlsecht. Extradünn.« Er scheint protestieren zu wollen, aber sie fügt hinzu: »Keine Vorstellung ohne gültige Eintrittskarte, tut mir leid.«


      Ein dunkler Schatten huscht über Robs Gesicht. Er ist es gewohnt, andere herumzukommandieren. Er ist es nicht gewohnt, dass jemand Nein sagt.


      »Du denkst, ich bin krank, Marta? Hast du Angst, ich könnte dich anstecken?«


      Sie lässt den Finger sanft über seinen Oberkörper gleiten. Sofort spannen sich seine sämtlichen Brustmuskeln an. Sie spürt die Hitzewellen, die er aussendet. Sie tritt näher, stellt sich auf die Zehenspitzen und legt die Finger auf seine Schultern. Ihr Mund ist jetzt so nah an seinem Ohr, als wollte sie ihn küssen. »Tut mir leid, Darrlink«, flüstert sie mit übertriebenem Akzent. »Nurr auf Nummerr sicher.«


      Sie dreht sich weg und will einen Schritt machen, aber er packt sie unsanft am Handgelenk. Rot glühender Schmerz jagt durch ihren Arm, während in seinen Augen dumpfe Wut lodert. Ihr Herz macht einen Satz, und all ihre Instinkte raten zum Kampf, aber sie entspannt sich, dreht sich um und überlässt sich seiner Umarmung. Ihre Gesichtszüge nehmen den Ausdruck staunender Neugierde an.


      »Sei lieb«, sagt sie. Sie will ihn daran erinnern, dass es Sol nicht gut aufnehmen würde, wenn er grob zu ihr wäre.


      Die Wut in seinen Augen flackert noch einmal auf, dann erstirbt sie, und er stößt ihren Arm fort. »In Ordnung«, sagt er. »Du hast gewonnen.«


      »Nein, mein Freund«, sagt sie und tätschelt ihm sanft die Wange. »Wir beide haben gewonnen.«


      Sie geht zum Spiegel am Ankleidetisch, richtet sich die Haare, kontrolliert den Lippenstift. Ihre Gesten sind übertrieben und selbstbewusst, damit er bloß nicht sieht, dass ihre Hände zittern.
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      Hinterher duschen sie, und sie bringt ihn zur Tür. Zurück im Raum duscht sie erneut. Sie nimmt sich die Zeit, Robs Spuren vollständig von ihrem Körper abzuwaschen, dann trocknet sie sich sorgfältig ab und setzt sich nackt an den Ankleidetisch, um die Schminke aufzufrischen. Ihr Handgelenk ist leicht gequetscht, sonst hat er keine Spuren hinterlassen.


      Eine echte Gefahr hat nie bestanden. Jeder Raum hier ist mit Überwachungskameras ausgestattet. In diesem Moment schaut sie in die Linse einer kleinen Kamera, die in die Aufhängevorrichtung des Spiegels eingebaut ist.


      Der Schreibtisch im Büro steht vor der Tür zu einer Vorratskammer. Tag und Nacht sitzt einer der Henry-Brüder hinter diesem Schreibtisch. Wenn keiner von beiden im Büro ist – nun, dann sollte auch sonst niemand dort sein. Das hat zur Folge, dass noch nie jemand hinter die magnolienweiße Tür geschaut hat. Nicht die anderen Mädchen und auch nicht Rob, der für die Brüder wichtiger zu sein scheint, als sie gedacht hat. Aber er ist immer noch ein Freier, und wenn er herausbekäme, was sich dort befindet, wäre er bestimmt nicht begeistert.


      Marta war schon in dem kleinen, fensterlosen Raum, weil Sol sie mit hineingenommen hat. Die anderen Mädchen fantasieren, dass sich darin ein Lager von Pülverchen und Kräutern und Pillen befindet, die sich schachtelweise hinter der Tür stapeln, aber dafür sind die Henrys zu vorsichtig. In unmittelbarer Umgebung wird nichts Belastendes aufbewahrt. Die Lager sind vielmehr über die ganze Stadt verstreut – Marta weiß das, da sie die Hälfte davon schon mit Nachschub beliefert hat. Als Sol sie zum ersten Mal in die Kammer mitnahm, erwartete sie also keine vollgestopften Regale, aber auch keine Bildschirmwand oder DVD-Player, die mit dem Monitoren verbunden waren, dazu Unmengen an USB-Sticks zum Abspeichern.


      Sie betrachtete, was sich auf den Bildschirmen abspielte: Männer in verschiedenen Stadien der Entkleidung, fickend oder den Schwanz im Mund der Frauen oder den Kopf zwischen ihren Oberschenkeln begraben. »Ihr zeichnet alles auf?«


      Sol stand hinter ihr und liebkoste ihren Hals. »Mhm …« Er schob seine Hand unter ihre Bluse und legte sie auf ihre Brust.


      »Warum zeigst du mir das?«


      Er drückte mit der linken Hand ihr Kinn herab und bedeckte die markante Linie ihres Wangenknochens mit Küssen, während er mit der rechten an ihrem Brustwarzenpiercing drehte. »Weil ich dir vertraue.«


      Sie entzog sich ihm und schaute ihm ins Gesicht. »Oder weil das der einzige Ort ohne eure kleinen Spionagekameras ist?«


      Er lachte. »Das mag ich so an dir, Marta. Du bist einfach schlauer als die anderen.«


      »Klar, ich schalte meinen Verstand nie ab.« Sie betrachtete wieder, was auf den Monitoren vor sich ging, und drückte ihren Hintern gegen seine Erektion. »So wie jetzt. Im Moment denke ich, dass du mich mit hierhin mitgenommen hast, weil du mich bumsen willst und dein Bruder nichts davon erfahren soll.«


      Er knetete ihre Brust, wie hypnotisiert von den Frauen und ihren Kunden, die auf zwölf verschiedenen Bildschirmen fickten, saugten und leckten. »Frank ist noch einer von der alten Schule«, sagte er, und seine Stimme war jetzt heiser. »Seiner Meinung nach müssen Geschäft und Vergnügen strikt getrennt werden.«


      »Wenn ich mit dir bumsen würde, wäre Frank also nicht begeistert?«


      »Was Frank nicht weiß, macht ihn nicht heiß, oder?«


      Sie griff nach hinten, um mit der linken Hand seinen Hintern zu streicheln, während sie den Blick durch den Raum schweifen ließ. Ein Aktenschrank, ein Wandsafe, beides unverschlossen. Stapelweise CDs – Erinnerungen an fickende Männer und simulierende Frauen. Ist es das wert? Soll ich mit Sol bumsen, nur um mich gründlicher hier umschauen zu können? Sol ließ seine freie Hand an ihrem Körper bis in den Schritt hinabgleiten. Sie wusste, dass sie sich entscheiden musste. Wenn seine Finger erst einmal in ihrem Höschen steckten, gäbe es kein Zurück mehr. Ja, beschloss sie. Ich möchte wissen, was in diesem Safe ist.


      So erfuhr Marta, dass Rob, wenn er hinter ihr stand, auf ihren Arsch schaute. Und so erfuhr sie auch, dass Sol sie in der Kammer auf dem Monitor beobachtete.


      Jetzt schaut sie in die kleine schwarze Kameralinse, die wie ein Haken aussieht, und nickt leicht. Sol würde es nicht zulassen, dass Rob zu weit geht. Rob mag ein wichtiger Mann fürs Geschäft sein, aber auch Marta hat ihren Wert, der mit jeder Transaktion steigt, mit jeder Lieferung und jeder Abholung, mit jeder Botschaft, die sie übermittelt, und mit jedem geschätzten Kunden, den sie beglückt.


      Vollkommen hörig, denkt sie. Ein sonderbarer Ausdruck für: zerfressen von Begierde, aber auch für: jemandem verfallen sein. Und es stimmt: Sol ist ihr vollkommen hörig. Das muss Rob ihr nicht erst sagen, das weiß sie– sie hat Sol schließlich monatelang umgarnt.

    

  


  
    
      


      4


      Nicht alles, was man zählen kann, zählt auch,

      und nicht alles, was zählt, kann man zählen.


      Spruch in Albert Einsteins Büro in Princeton


      Nick Fennimore schaute von seiner Arbeit auf. Irgendwo auf dem Flur war eine Tür zugeknallt und hatte ihn aus der konzentrierten Prüfung der Zahlen gerissen. Es war sieben Uhr abends; vielleicht machte der Sicherheitsdienst seine Kontrollrunde. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, stand auf und streckte sich. Sein Rücken machte sich bemerkbar, seine Gelenke knackten und knirschten. Der Wind, der von der Nordsee durch die Straßen heulte, rüttelte an der Ampel an der Ecke St. Andrew Street, Crooked Lane. Sie sprang auf Grün, während er seine Glieder einrenkte, die ihm zwanzig Jahre Sportklettern am Wochenende empfindlich übel nahmen. Und dass er sich den Rest der Zeit über Mikroskope und Computertastaturen beugte, machte es auch nicht gerade besser.


      Gute vier Stunden lang hatte er die Daten studiert, die Kate Simms ihm gemailt hatte. Noch hatte er keine Schlüsse aus ihnen gezogen, aber sie hatten ihn an eine traurige Wahrheit erinnert: Es gab wirklich nichts, was ein Süchtiger nicht für einen Fix tun würde. Die Obduktionsberichte hatten wiederholt STD-Infektionen festgestellt – sexuell übertragbare Infektionen und Erkrankungen. Verklebte und entzündete Eileiter, sodass die Opfer unentwegt Schmerzen gehabt haben mussten, Geschwulste, innere Narben, alte Blutergüsse, die von neuen überdeckt wurden, dazu Peitschen- und Fesselmale von Sadomaso-Spielchen und geheilte Brüche. Die Lektüre war verstörend.


      Die Ampel sprang zum zweiten und dann zum dritten Mal von Grün über Gelb auf Rot, aber Fennimore konnte sich nicht aufraffen, sich wieder über seine Papiere zu beugen. Es war Zeit für einen Kaffee.


      Er besaß ein Haus am See, aber während des Semesters mietete er normalerweise eine Wohnung bei den Union Terrace Gardens, in der er aber kaum je war. Er hatte sich ein Schlafsofa ins Büro geschmuggelt und blieb meistens über Nacht. Der Raum war vollgestopft mit Papieren, in den Regalen standen die Bücher in zwei oder sogar drei Reihen, und mehr als ein Dutzend Plastikkisten mit Fallakten und Zeitschriften war in den Ecken, unter dem Schreibtisch und hinter der Tür verstaut.


      Die Cafeteria war schon seit ein paar Stunden geschlossen, aber im dritten Stock gab es eine kleine Teeküche, die man in eine Besenkammer nahe dem südöstlichen Treppenaufgang gequetscht hatte. Vom Sicherheitsdienst war nichts zu sehen, aber es war natürlich keine Seltenheit, dass Türen knallten. Der Zutritt zur Küche blieb den Angestellten vorbehalten und war nur mit einer Chipkarte möglich. Er wartete, bis das elektronische Schloss drei Mal piepte, wodurch seine Identität bestätigt wurde, und stieß die Tür mit der Schulter auf. Er war überrascht, als er Josh Brown am Küchentresen Kaffee kochen sah.


      Josh schien ebenso verblüfft. »Professor Fennimore.« Er hatte einen Stapel Bücher auf den Küchentisch deponiert, darunter auch Fennimores Glückssachen und schlechte Statistiken.


      »So spät noch fleißig?«, fragte er ihn.


      »Fallrecht«, sagte Josh.


      »Das könnten Sie auch zu Hause lesen«, merkte Fennimore an.


      »Zu viel Ablenkung.«


      Josh war in der Neun-Uhr-Vorlesung für Erstsemester gewesen und schien so lange in der Uni bleiben zu wollen, wie es Studenten gestattet war. Ablenkungen romantischer Natur konnte er also offenbar nicht meinen. Fennimores eigene Wohnung lag an einer ruhigen Einkaufsstraße, die nach sieben Uhr abends meist wie ausgestorben war, aber er ging so lange nicht hin, bis er die Notwendigkeit, in einem richtigen Bett zu schlafen, nicht länger ignorieren konnte. Daheim – und selbst in einem Daheim fern von daheim – stürmten die Gedanken, die er während der Arbeit erfolgreich verdrängen konnte, mit aller Macht wieder auf ihn ein. Und Fennimore hatte lange genug gelebt, um eine Menge an schmerzlichen Erinnerungen anzuhäufen. Josh hingegen war erst dreiundzwanzig.


      Seit fünf Monaten saß er an seiner Doktorarbeit und perfektionierte nebenbei die Labortechniken, die er verpasst hatte, für seinen ersten Abschluss zu lernen. Er war eine Art Irrlicht, anwesend und abwesend zugleich. Alle kannten ihn, aber niemand kannte ihn gut. Er war knapp eins achtzig groß, sein Haar war hochgegelt wie bei den meisten seiner Altersgenossen, und wie sie trug er die übliche städtische Uniform: Kapuzenjacke, T-Shirt, weite Jeans. Hinter dem Look schien bei ihm allerdings eher der Versuch zu stecken, nicht auffallen zu wollen. Seine Kleidung und seine Unauffälligkeit wirkten wie eine Art Tarnung.


      Die Kaffeemaschine zischte und röchelte, und Fennimore ertappte sich dabei, auf die Bücher zu starren. »Ihre Doktorarbeit beschäftigt sich mit der Relevanz der Fortschritte in der DNA-Technologie für die Wiederaufnahme ungeklärter Fälle, oder?« Er deutete mit dem Kinn auf die Bücher und die Zeitschriften.


      »Die sind nicht für meine Arbeit. Reines Interesse.«


      Seine kurze, nichtssagende Antwort weckte Fennimores Neugierde. »Interesse woran?«


      »Am Fall Sally Clark.«


      »Sally Clark. Rechtskräftig verurteilt wegen des Mordes an ihren zwei kleinen Kindern.«


      »Zu Unrecht verurteilt. Beide sind an plötzlichem Kindstod gestorben.«


      Viele Studenten hätten ihm nicht widersprochen. Fennimore unterdrückte ein Lächeln. »Nun … Wissen Sie … Viele Leute schieben den plötzlichen Kindstod nur vor.«


      »Es lag nichts gegen sie vor, die Staatsanwaltschaft hat die Statistiken missbraucht.« Joshs Akzent war nicht leicht einzuordnen, aber wenn er sich aufregte, schwang ein wenig Essex mit.


      »Meinen Sie?«


      Josh starrte ihn an. »Das gesamte Plädoyer der Staatsanwaltschaft war auf einem fadenscheinigen Argument aufgebaut.«


      Fennimore zupfte sich am Ohr. »Man hat sich auf die Annahme gestützt, dass es sich, wenn ein Fall von plötzlichem Kindstod in einer wohlhabenden Mittelklassefamilie schon äußerst unwahrscheinlich ist, bei zwei Todesfällen nicht mehr um einen Zufall handeln kann. Ist das nicht nachvollziehbar?«


      »Nachvollziehbar?« Josh nahm die Kaffeekanne von der Heizplatte. »Man hat sich nicht einmal die Umgebung angeschaut, das Haus, die herrschenden Temperaturen, die … die Tatsache, dass beide Babys kurz vor ihrem Tod geimpft wurden. Ihre genetischen Faktoren wurden nicht berücksichtigt, nicht das Geschlecht und auch nicht …«


      »Die Möglichkeit, dass Sally Clark unschuldig sein könnte«, ging Fennimore dazwischen.


      Josh stutzte. »Haben Sie nicht soeben selbst gesagt, dass sie schuldig war?«


      »Falsch. Ich sagte, sie sei verurteilt worden. Hätte man die bekannten Fakten einer Bayes’schen Wahrscheinlichkeitsanalyse unterzogen, wäre der Fall niemals vor Gericht gelandet«, sagte Fennimore. »Bayes hätte gefragt, mit welcher Wahrscheinlichkeit die Todesfälle durch plötzlichen Kindstod eingetreten sein könnten, verglichen mit der Wahrscheinlichkeit, dass ihnen ein Mord zugrunde liegt. Statistisch gesehen ist es wahrscheinlicher, dass zwei Kinder einer Familie am plötzlichen Kindstod sterben, weil es prädisponierende Faktoren gibt.«


      Josh überlegte. »Sie wollten mich also auf den Arm nehmen?« Er schien unentschlossen zu sein, ob er beleidigt sein sollte.


      »Herausfordern vielleicht.«


      »Und wie habe ich mich geschlagen?«


      »Ganz wacker bislang.«


      Josh goss sich dampfenden Kaffee in die Tasse und hob die Kanne hoch. Fennimore nahm einen Becher vom Abtropfgestell, und der Student schenkte ihm ebenfalls ein.


      »Sie würden also Bayes bemühen, wenn die Beweislage nicht klar ist?«, fragte Josh.


      »Immer«, sagte Fennimore. »Sie nicht?«


      »Keine Ahnung. Ich habe mich nie mit Bayes’scher Statistik beschäftigt.«


      »Ihren ersten Abschluss haben Sie in Psychologie und Recht gemacht, oder?«


      Josh nickte.


      Fennimore seufzte. »Der Verdünnungsfaktor in Parallelstudiengängen. Darüber sollte mal jemand einen Aufsatz schreiben. Sie hätten die Bayes’sche Statistik schon noch kennengelernt, wenn Sie das Angebot, in Nottingham zu bleiben und Ihren PhD in Forensischer Psychologie zu machen, nicht ausgeschlagen hätten.«


      »Woher wissen Sie das?« Sein Misstrauen schlug wieder durch. »Ich habe niemandem von dem Angebot von Nottingham erzählt.«


      »Alastair Varley hat mich angerufen.« Varley war ein forensischer Psychologe, mit dem Fennimore über die Jahre hinweg immer wieder zusammengearbeitet hatte. »Er sagte, Sie seien ein brillanter Student. Zielstrebig, neugierig, fast getrieben. Man habe Ihnen sogar ein Stipendium angeboten.« Fennimore wartete auf eine Erklärung oder wenigstens auf eine Nachfrage, was Varley davon hielt, dass Josh das Angebot, mit Hilfe eines Stipendiums seinen PhD zu machen, abgelehnt hatte, aber der Student nippte nur stumm an seinem Kaffee.


      Varley hatte gesagt, dass Josh Brown undurchschaubar sei und möglicherweise selbstzerstörerische Tendenzen habe. Letzteres hatte Fennimore zuerst als ironische Anspielung verstanden, da Josh schließlich unter seinen Fittichen gelandet war, aber dann war Varley sehr ernst geworden. »Josh hat beide Fächer mit Bestnote abgeschlossen«, sagte er, »aber niemand ist zu seinem Abschluss gekommen. Niemand.«


      Fennimore beschloss, dass es nichts bringen würde, Brown zu drängen, sich ihm anzuvertrauen, daher nahm er das ursprüngliche Thema wieder auf. »Das zweite der verstorbenen Kinder hatte eine Staphylokokken-Infektion. Wussten Sie das?«


      »Nein«, sagte Josh. Jetzt, da es nicht mehr um ihn ging, war er wieder sicherer.


      »Wie auch, wo doch nicht einmal die Verteidigung davon erfahren hat. Die Staatsanwaltschaft hat die Relevanz des Kontexts auf skandalöse Weise ignoriert, obwohl der Kontext immer relevant ist.«


      Joshs Augen leuchteten auf. »Können Sie mir ein paar Texte dazu empfehlen? Ich würde gern mehr darüber nachlesen.«


      Fennimore dachte nach. Er brauchte jemanden, mit dem er die Drogenfälle durchsprechen konnte, und Josh Brown schien keine Scheu davor zu haben, sich mit ihm anzulegen. »Wollen Sie eine praktische Einführung in die Bayes’sche Analyse?«, fragte er.


      Josh warf ihm einen langen, nachdenklichen Blick zu. Du kannst dich noch so klein machen, Josh, dachte Fennimore, aber deine Täuschungsversuche werden nie erfolgreich sein – das Misstrauen in deinen Augen wird dich immer verraten. Dieses Misstrauen hatte Fennimore bei Polizisten und Kriminellen bereits zu oft gesehen.

    

  


  
    
      


      5


      StayCs Tod hatte die Aufmerksamkeit der nationalen Presse auf sich gezogen, also ließ sich die Greater Manchester Police die Sache einiges kosten und mietete die Park Suite im Ramada Hotel am Piccadilly Square. Was ursprünglich nur als ein schlichtes, von der Pressestelle verfasstes und von Detective Chief Inspector Simms verlesenes Statement für die Lokalpresse gedacht gewesen war, hatte sich zu einer beeindruckenden Pressekonferenz für Fernsehen, Radio und Printmedien ausgewachsen. Geleitet wurde sie von Assistent Chief Constable Gifford. Die anderen Personen auf dem Podium waren: Detective Superintendent Tanford, der Leiter des Drogendezernats, Professor Phillip Underwood, der Leiter der Drogenmissbrauchsstelle von South Manchester, und schließlich Simms’ unmittelbarer Vorgesetzter, Detective Superintendent Spry.


      Die Suite war mit Paravents unterteilt worden. Der Flügel von einem von ihnen stand offen, damit man zwischen den beiden Bereichen hin- und hergehen konnte. Als Simms am Presseraum vorbeikam, warf sie einen schnellen Blick hinein. Ihr Herz setzte fast aus – er war zur Gänze voll. Sie zählte sechs Fernsehkameras, ihre Kabel schlängelten sich von den zahlreichen Steckdosen quer durch den Raum. Jeder Stuhl war besetzt, und selbst im Hintergrund drängten sich noch die Journalisten. Simms atmete ein paarmal tief durch und betrat den Bereich der Greater Manchester Police nebenan. Direkt hinter dem Paravent stand ein Tisch mit Informationsmaterial. Ein Mitarbeiter hielt ihr lächelnd ein Exemplar hin.


      »Danke«, sagte sie und wehrte höflich ab. »Ich habe den Text selbst geschrieben.«


      »Nimm trotzdem eins.«


      Simms schaute Jim Allen an, den Leiter der Pressestelle. Als sie nach Manchester gekommen war, hatte sie bei einer Reihe von städtischen Initiativen mit ihm zusammengearbeitet. Er erinnerte sie an einen Jack-Russell-Terrier. Er war klein, schnell, fleißig und immer überdreht, als wären seine Muskeln an eine Hochspannungsleitung angeschlossen. Bevor Jim Chef der Pressestelle geworden war, hatte er fünfzehn Jahre als Gerichtsreporter für den Mirror gearbeitet. Er konnte jede Geschichte in fünfzehn Worten zusammenfassen, erkannte zielsicher die Schwachstellen einer Pressemitteilung und hatte einen Riecher für die visuellen Schlüsselinformationen, mit denen Journalisten ihre Leserschaft manipulierten. Er nahm seinem Mitarbeiter das Konvolut ab und drückte es Simms in die Hand.


      »Haie in Sicht, Kate. Es wird aussehen, als hättest du dich nicht gut vorbereitet, wenn du mit leeren Händen reingehst.«


      Kate nahm die Informationsblätter mit einem schwachen Lächeln entgegen. Spry und Gifford, beide in Uniform, standen an der Seite und waren in eine ernsthafte Unterhaltung vertieft. Spry war der Größere der beiden, grauhaarig und distinguiert. Die Wochenenden und Ferien verbrachte er auf seinem Hausboot auf den Kanälen von Cheshire, und es wurde gemunkelt, dass er auf den geruhsamen Nebenschauplätzen der Polizeiarbeit auf seine Pensionierung zusteuere.


      »Die großen Drei sind auch da«, sagte Jim und meinte damit BBC, ITV und Channel Four News. »Außerdem Sky, ein lokaler Kabelsender und Music Plus. Das ist ein ungarischer Musiksender – offenbar war StayC in Ungarn sehr beliebt.«


      Auf der anderen Seite der Paravents hörte man das Gemurmel der Presse- und Medienleute – es klang, als würde jemand mit einem scharfen Gegenstand in einem Bienenstock herumstochern.


      »Brauchst du Hilfe beim Make-up?«, fragte Jim und schaute sich nach jemandem um, der sich um Kate kümmern konnte.


      Simms hatte sich bereits Abdeckcreme unter die Augen getupft, um die Schatten von zwei durchgearbeiteten Nächten zu kaschieren. »Nein«, sagte sie bestimmt. »Danke.«


      Jim schaute sie zweifelnd an, gelangte aber offensichtlich zu dem Schluss, dass die Sache einen Streit nicht wert sei. »Dann halt wenigstens den Kopf hoch«, sagte er, »damit du nicht aussiehst wie ein Panda.«


      »Danke für den Ratschlag, Sir Galahad«, sagte sie, aber er hörte ihr nicht mehr zu. Einer der Pressesprecher hatte ihm einen Zettel gereicht. »Wer?«, fragte er jetzt.


      »Weekly News«, sagte er. »Sie wollen die menschliche Seite der Story bringen.«


      »Nichts da«, sagte Jim Allen, während er den Raum im Blick behielt. »Keine Interviews. Wer Fragen hat, soll sie in der Pressekonferenz stellen.«


      Während Simms ihm mit halbem Ohr zuhörte, beobachtete sie, wie einer von Allens Leuten einen Mann in hellgrauem Anzug zu den beiden höheren Polizeibeamten führte. Vermutlich der Psychologe. Die Männer begrüßten ihn, dann blieben sie in einem lockeren Kreis stehen und unterhielten sich mit leisen, ernsten Stimmen. Gifford war ein kantiger, massiver Typ, ein ehemaliger Rugbyspieler mit sandfarbenem Haar und kleinen Augen, die beim Sprechen die Gesichter der anderen abtasteten.


      Schließlich traf die letzte der fünf Personen auf dem Podium ein. Tanford war groß und gut gebaut – kräftig, aber nicht dick. Seine Wangen waren glatt rasiert, sein dunkles Haar ordentlich frisiert. Sein Alter war schwer zu schätzen, aber er trug eine Medaille für langjährige Dienste, also musste er mindestens zwanzig Jahre bei der Polizei sein und wäre demnach über vierzig. Seine Uniformjacke zierte zudem eine Queen’s Police Medal für herausragende Leistungen. Er hatte die Ausstrahlung eines Mannes, der Jahre harter Polizeiarbeit auf der Straße hinter sich hatte und zwielichtige Typen mit einem einzigen Blick verscheuchen konnte. Spry und Gifford hatten sich auf dem Verwaltungsweg hochgedient, und als sich Tanford mit dem Selbstbewusstsein eines respektgebietenden Mannes zur Gruppe gesellte, schauten ihn die anderen fast ehrfürchtig an, wie Simms auffiel.


      Jim folgte ihrem Blick. »Hey, komm bloß nicht ins Schwitzen. Die Schwerarbeit leisten die Männer da drüben. Du musst nichts tun, als intelligent, nachdenklich und ernst auszusehen.«


      Sofort stieg der bittere Nachgeschmack ihrer Erinnerungen an die Zeit bei der Londoner Polizei in ihr auf. »Bin ich nur hier, um den schönen Schein zu wahren?«


      Jim schien ernstlich über die Frage nachzudenken. »Ich würde sagen, du sorgst eher für den nötigen Ballast. Aber nimm es nicht persönlich, dein direkter Chef wird wahrscheinlich auch nicht viel sagen. Da Assistent Chief Constable Gifford dabei ist, wird es wohl vor allem um Außendarstellung und Zielvorgaben gehen.« Er schaute sie an. »Alles okay?«


      Sie nickte. »Okay.«


      »Ich denke, du wirst keine Fragen beantworten müssen, aber solltest du doch direkt gefragt werden, schau den Leuten in die Augen, antworte langsam und drück dich klar und verständlich aus.«


      Tanford hatte die Runde gemacht und kam jetzt auf sie zu. Er blieb stehen und schaute mit einem fragenden Lächeln auf sie hinab, aber im selben Moment, als sie ihm die Hand entgegenstreckte, richtete er seine Aufmerksamkeit auf Jim Allen.


      »Jim«, sagte er und breitete die Arme aus, als hätte er soeben einen alten Schulfreund wiedergetroffen. An Simms vorbei streckte er dem Chef der Presseabteilung die Hand hin. »Wie beruhigend zu wissen, dass wir uns in guten Händen befinden. Kann ich kurz mit dir sprechen?« Er legte seinen freien Arm um Jims Schulter, schob ihn ein Stück weg und drehte Simms den Rücken zu.


      Eine von Jim Allens Mitarbeiterinnen sah ihre Chance gekommen, eilte quer durch den Raum auf sie zu und hielt ihr einen Spiegel hin. Verzweifelt schaute Simms zu Jim hinüber, der jetzt mit Detective Superintendent Tanford in eine erhitzte Debatte vertieft war. Plötzlich lachte Tanford auf.


      »Schreib das in dein Memo, ja, mein Freund?« Tanford hob die Hand, als wolle er sich von den versammelten Kollegen verabschieden, und war im nächsten Moment tatsächlich verschwunden.


      Simms ging zu Jim Allen, der noch an der Tür stand. »Wo will er denn hin?«


      »Offiziell? Offiziell wurde er in einer dringlichen Angelegenheit abberufen.« Er schaute Tanford hinterher. »Inoffiziell würde ich es so ausdrücken: Seine Instinkte haben ihm gesagt, dass die Sache hier nicht gut ausgeht, und Tanno hat den Überlebensinstinkt einer streunenden Katze.«


      Gifford rief sie zusammen, um die Reihenfolge der Beiträge zu bestimmen. Er begrüßte Simms nicht mit Handschlag, stellte sie nicht dem Psychologen vor und schaute ihr nicht ein einziges Mal in die Augen. Minuten später betraten sie im Gänsemarsch den Presseraum. Jim Allen bildete das Ende, um das Grüppchen zu komplettieren.


      Gifford saß in der Mitte der Reihe, Jim und der Psychologe zu seiner Rechten und Kate Simms am äußeren Ende zu seiner Linken, neben Spry.


      »Zunächst liegt es mir am Herzen, StayCs Familie und ihren Freunden mein tiefstes Beileid auszusprechen«, begann Gifford. »Drogen sind eine Geißel der Menschheit, und die Greater Manchester Police nimmt jeden Drogentod sehr ernst.« Er machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. »Allerdings dürfen wir nicht vergessen, dass die Zahl der Gewaltverbrechen in Stadt und Umgebung stark gesunken ist und die Straßen von Manchester heute sicherer sind als in jedem vorangegangenen Jahrzehnt.« Er räusperte sich, bevor er von seinem vorbereiteten Statement ablas: »Drogendelikte – in welcher Form auch immer– haben absolute Priorität für uns, und wir sind stolz auf die Zusammenarbeit mit den lokalen Institutionen und den Drogeninitiativen, mit denen wir im Programm ›Kampf den Drogen‹ kooperieren.«


      Dann gab er das Wort an den Psychologen weiter, der über das Wesen der Drogensucht referierte. Er beschrieb Anzeichen, auf die Eltern achten können, sollten sie bei ihren Kindern den Verdacht auf Drogensucht hegen, und nannte Anlaufstellen für Rat und Hilfe.


      Ein dicker, grauhaariger Journalist in der zweiten Reihe hob die Hand. »Alles schön und gut mit Ihren Kooperationen und Initiativen, aber was tun Sie, damit die Drogen gar nicht erst in Umlauf kommen?«


      Die feindselige Frage hätte eigentlich von Detective Superintendent Tanford beantwortet werden müssen, aber Gifford war bestens instruiert. »Unsere Beamten sammeln täglich Informationen über Drogendelikte«, sagte er. »Wir arbeiten eng mit den Zollbehörden und anderen Polizeistellen zusammen, fangen Drogen ab, sobald sie in unser Land kommen, unterbrechen die Lieferkette, verhaften Händler und Dealer, verfolgen sie strafrechtlich und konfiszieren ihr Vermögen. Letzten Sommer haben wir im Rahmen der Operation Schneesturm – einer Gemeinschaftsaktion der Greater Manchester Police, der Metropolitan Police von Greater London und den Zollbehörden– dreißig Kilo Heroin von Manchesters Straßen geholt.« Er hielt inne, um dann aalglatt hinzuzufügen: »Das entspricht einem Wert von viereinhalb Millionen Pfund für Drogen der Klasse A, die somit nicht in die Hände von Dealern und Drogensüchtigen gelangen konnten.«


      Den Journalisten schien die gute Nachricht nicht besonders zu beeindrucken. Simms spürte seinen Blick auf sich ruhen und widerstand dem Impuls, nervös auf ihrem Stuhl hin und her zu rutschen. »Und warum ist die Zahl der Drogentoten in der Region dann in den letzten sechs Monaten erheblich gestiegen?«


      Woher zum Teufel wusste er das?


      Gifford wollte schon antworten, aber der Journalist sagte schnell: »Die Frage ist an Chief Inspector Simms gerichtet.«


      Simms dachte an Jim Allens Rat und suchte Augenkontakt zu dem Mann. »Die Polizei von Manchester erstellt eine Halbjahresübersicht, die sich aus den Verbrechensstatistiken der einzelnen Dezernate zusammensetzt«, sagte sie. »Wir suchen nach Anomalitäten und ungewöhnlichen Mustern.«


      »Das beantwortet nicht meine Frage. Von wie vielen Todesfällen reden wir?«


      »Bis die einschlägigen Fälle nicht vollständig erfasst sind, können wir noch nicht mit Gewissheit sagen, ob überhaupt ein erheblicher Anstieg zu verzeichnen ist«, sagte sie.


      »Aber wenn Sie über ›einschlägige Fälle‹ reden, müssen Sie doch über eine Liste verfügen.«


      Wenn sie darauf antworten würde, käme sie in Teufels Küche. Jede Person in ihrem Zuständigkeitsbereich, die ein Kind, eine Schwester oder einen Bruder durch Drogen verloren hatte, würde wissen wollen, warum deren Name nicht auf der Liste stand. Simms würde infolgedessen mehr Zeit damit verbringen, leidtragende Familien zu trösten, als ihren Bericht zu erstellen.


      »Die Analyse ist noch nicht abgeschlossen«, sagte sie und war sich bewusst, wie ausweichend die Antwort klingen musste. Auf ihrer Stirn bildete sich Schweiß. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Spry ein wenig von ihr abrückte.


      »Noch nicht abgeschlossen«, sagte der Journalist, »was heißt das?«


      »Wann können wir mit Resultaten rechnen?«, rief eine Frau vom anderen Ende des Raums.


      »Hat StayCs Tod mit Ihren Untersuchungen zu tun?«, schloss sich ein anderer Mann an.


      »Können Sie der Bevölkerung von Manchester glaubhaft versichern, dass StayCs Tod nicht Teil einer Drogenepidemie ist?«


      Sie hatten Blut geleckt. Plötzlich brüllten alle durcheinander. Kameras klickten, Blitzlichter blitzten – und Simms war das Zentrum ihres Interesses. Weder Gifford noch Spry kamen ihr zur Hilfe, sie war auf sich allein gestellt. Okay, Kate, dachte sie, genau an diesem Punkt warst du schon einmal.


      Sie verspürte ein panisches Flattern in der Brust und holte tief Luft. Ihr Herz klopfte bis in ihren Hals, als sie ihre Stimme erhob, um den Lärm zu übertönen. »So tragisch das auch ist«, sagte sie laut, »manchmal kommt es zu einer zufälligen Häufung von Todesfällen. Ziel der soeben angesprochenen Analyse ist es, die Fakten zu sichten und festzustellen, ob es Auffälligkeiten gibt, die näher untersucht werden müssen, oder ob es sich bei der Häufung von Todesfällen um einen zufälligen, darum nicht minder schrecklichen Umstand handelt. Das alles braucht seine Zeit, und in diesem Moment ist es noch zu früh, um über Zahlen zu sprechen und über Zusammenhänge zu spekulieren.«


      Ein unzufriedenes Murren erhob sich, aber als sie sich im Raum umschaute, schienen sich die Journalisten widerwillig zu fügen. Das Atmen fiel ihr wieder leichter.


      Nachdem die kritische Situation überstanden war, meldete sich auch Gifford wieder zu Wort. Er erklärte, jeder, der Informationen über ein Verbrechen in seinem Umfeld habe, könne die Hotline von Crimestoppers anrufen, kostenlos und vollkommen anonym. Er wollte gerade die Nummer nennen, als es hinten im Raum zu einem Tumult kam. Köpfe drehten sich herum, und Giffords Worte wurden von aufgeregten Stimmen übertönt. Ein paar Journalisten standen auf, dann teilte sich die Schar der Anwesenden, um eine Frau mittleren Alters durchzulassen.


      Ihr Haar war schwarz gefärbt und kurz und fransig geschnitten. Über die Stirn zogen sich lange graue Strähnen. Sie steckte in einem knallengen, orangefarbenen Kostümrock und trug dazu eine überdimensionierte Galliano-Stofftasche in kreischendem Pink. Sie hätte StayC vor fünfzehn Jahren sein können – aber es war Evette Lyons, StayCs Mutter.


      »Das ist es also, womit Sie Ihre Zeit vertun«, sagte sie. »Sich zurücklehnen und warten, bis etwas geschieht, um es dann in einen Bericht zu packen und zu behaupten, Sie nähmen Verbrechen ernst. Uns Scheiße als Gold auftischen, das tun Sie.«


      »Mrs Lyons«, sagte Gifford, »wenn Sie über diese Dinge vielleicht unter vier Augen mit uns …«


      »Ich habe bereits mit Ihnen geredet. Heiser habe ich mich geredet. Meine Tochter wurde umgebracht, und niemand unternimmt etwas.« Ihre Augen waren vom vielen Weinen geschwollen, die Haut unter der dicken Make-up-Schicht war so rot, als hätten die Tränen sie zerfressen und nur das rohe Fleisch übrig gelassen.


      Plötzlich waren die Fernsehteams im Nachteil, weil sie ihre Mikrophone auf das Podium ausgerichtet hatten. Schnell schwenkten sie die Kameras in die andere Richtung und drehten an den Objektiven herum. Ein asiatisch aussehender Radioreporter drängelte sich durch die Menge und hielt Evette Lyons ein Mikro unter die Nase. »Was meinen Sie damit, StayC wurde umgebracht?«


      »Können Sie kein Englisch, oder sind Sie einfach nur blöd?«, fragte Evette Lyons. Ihr Gesicht unter dem Make-up wurde noch röter. »Sie wurde umgebracht. Ermordet.«


      Etliche Tonmeister rissen ihre Mikros von dem Tisch vor Simms und richteten sie auf Lyons und den Radioreporter. Simms warf einen verstohlenen Blick zu Spry hinüber, der konzentriert auf seine Hände starrte, die er vor sich auf dem Tisch ineinander verschlungen hatte.


      Gifford sprang nervös auf. »Meine Damen und Herren.«


      Die Anwesenden waren einen Moment unsicher, wussten nicht, auf wen sie ihre Kameras richten sollten, entschieden sich aber größtenteils für Evette. Atemlos warteten sie auf das, was kommen sollte.


      »Mrs Lyons«, sagte Gifford, »ich verstehe vollkommen, dass Sie außer sich sind, aber hier ist weder die Zeit noch der Ort …«


      »Von Ihnen lasse ich mir nicht den Mund verbieten!«, schrie sie, und ihre Lippen zitterten vor Wut.


      »Das möchte ich auch gar nicht … wirklich nicht«, beschwichtigte er sie. »Aber Ihre Behauptungen sind …«


      »Behauptungen? Denken Sie, ich würde mir das alles zurechtfantasieren?« Sie trat einen Schritt auf Gifford zu, und sofort gab die Menge den Weg für sie frei. Für die Presse war der Moment pures Gold wert. Lyons steckte die Hand in ihre Stofftasche und zog einen Stapel Papiere heraus. »Nun, und was halten Sie davon?« Sie hatte das Podium erreicht und starrte Gifford an. »E-Mails. Briefe. Postkarten, allesamt hasserfüllt.« Sie knallte ihm den Packen auf den Tisch und kramte weiter in ihrer Tasche, bis sie sich schließlich mit einem Bündel Zettel in der Hand zur Presse umdrehte. »Todesdrohungen.« Im Blitzlichtgewitter der Kameras schoss sie mit einer gekonnten Hundertachtzig-Grad-Drehung wieder herum. »Irgendjemand wollte, dass meine StayC stirbt. Jetzt ist sie tot, und das Einzige, was dieser unfähige Haufen von Wichsern hier macht, ist, einen Bericht zu erstellen.«
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      Marta liegt im Bett, in Trevors Armen. Er verschränkt seine Finger mit ihren und küsst sie auf ihr Haar.


      »Du weißt fast alles über mich, aber ich fast nichts über dich«, sagt er.


      Damit hat er Recht. Tatsächlich weiß sie mehr über Trevor, als ihr lieb ist. Er ist neunundvierzig, und sein Haar lichtet sich allmählich, weshalb er Regaine benutzt, damit er keine Glatze bekommt. Er ist Englischlehrer an einer guten nicht staatlichen Schule in der Nähe der Innenstadt und leidet darunter, dass er es in der Schulleitung nie über die Position des Stellvertreters schaffen wird. Seine Exfrau nennt er eine frigide Hure – Marta weist ihn nicht darauf hin, dass es sich bei der Bezeichnung um einen Widerspruch handelt –, und auf seine Tochter ist er sauer, weil sie die Schule geschmissen hat, um in einem Gartencenter zu arbeiten. »Was für übertragbare Fähigkeiten soll sie denn in einem beschissenen Gartencenter lernen?«, will er wissen. Seinen Chef mag er nicht, weil er mit den Schülern auf dicke Kumpel macht und einer dieser erbärmlichen, arschleckenden, hochmotivierten Typen ist, die außerschulische Aktivitäten fördern und begrüßen. Als hätten Lehrer nicht schon genug zu tun. Ständig organisiert sein Boss irgendwelche Theaterstücke und Shows, weil die Kinder das wollen. Wenn sein Hirn nur halbwegs funktionieren würde, wüsste er, dass sich das, was Kinder wollen, nicht notwendigerweise mit dem deckt, was Kinder brauchen. Die Schüler wiederum sind Trevor sowieso zuwider, weil sie faule, ignorante Idioten sind, die niemals ein Buch zum Vergnügen lesen und Wissen mit Chicken Nuggets verwechseln, die ihnen in mundgerechten Stücken in Plastikschälchen serviert werden.


      Marta weiß auch, dass er gewisse sexuelle Bedürfnisse hat, die manche Frauen abstoßend finden würden. Trevor möchte eine romantische Beziehung, eine girlfriend experience, aber nur dann, wenn die Freundin, für die er zahlt, auch wirklich sauber ist.


      Bevor Trevor sie küsst, muss sie sich mit seiner Zahnpasta die Zähne putzen und mit seinem Mundwasser gurgeln – das ist ein Teil der girlfriend experience, der ihm sehr wichtig ist. Trevor besteht auch darauf, sie zu waschen, bevor er sie fickt. Dabei schwebt ihm jedoch kein sinnliches, erotisches Schaumbad mit sanften Berührungen vor, sondern ein geschäftsmäßiges, gründliches Abreiben, dem besonders ihre Hände, ihr Bauchnabel und ihr Hintern unterzogen werden. Ist er damit fertig, so reicht er ihr mit einem reumütigen Lächeln den Schwamm und sagt: »Jetzt bin ich dran.«


      Was Trevor über Marta weiß, ist ihr Name – Marta McKinley, ihre Nationalität – russisch, und ihre Lieblingsfarbe – Rot. Sie mag Katzen, und ihre Ballettkarriere war zu Ende, als sie zu groß wurde. Sie hat eine Mutter und zwei Schwestern – eineiige Zwillinge. Das war ihr herausgerutscht, als sie hörte, dass Trevor vor ihr oft zu Zwillingsschwestern gegangen ist, die ein Jahr vor ihrer Ankunft in England für die Henrys gearbeitet hatten.


      »Ist irgendetwas von dem, was ich weiß, auch nur annähernd die Wahrheit?«


      Sie lächelt. »Du weißt, dass ich gut im Bett bin. Das ist die Wahrheit.« Das Wort »ficken« benutzt sie absichtlich nicht, da Trevor es nicht mag, wenn sie obszön wird, wie er sich ausdrückt. »Du weißt, dass ich gut zuhören kann.« Sie entzieht ihm sanft ihre Hand und streichelt seine Brust. »Fühlst du dich nicht gut, wenn du mit mir zusammen bist?«


      Er hält ihre Hand fest, bevor sie hinabwandern kann. »Nein«, sagt er. »Wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich billig.«


      Sie kichert leise. »Soll es nicht genau so sein?«


      »Das ist nicht lustig, Marta. Mir ist es sehr ernst damit.«


      »Mir auch.« Sie schafft es, sich auf den Ellbogen zu stützen, und er lässt ihre Hand widerwillig los. »Aber du bekommst, wofür du zahlst, und noch ein bisschen mehr – warum solltest du sonst wiederkommen?«


      »Das weißt du wirklich nicht?«


      Der Schmerz in seinen Augen ist nicht zu übersehen. Sie beschließt, dass sie den Grund dafür lieber nicht wissen will. »Du bist verwirrt«, sagt sie. »Das hier ist ein Geschäft. Du willst etwas, und ich gebe es dir gegen ein gewisses Entgelt.«


      »Herr im Himmel, jetzt redest du wie meine Frau.«


      Sie schaut ihn groß an und lächelt verhalten. »Du hast sie bezahlt?«


      Sein Blick verfinstert sich. »Sie hat das Haus, das Kind, die Hälfte meines Verdiensts und das verdammte Auto – was ist das anderes?«


      Sie denkt, dass es merkwürdig ist, dass er seine Tochter auf die Liste der Besitztümer setzt, aber sagt noch immer lächelnd: »Liebe ist wie Krieg – man ist schnell hineingerutscht, und dann findet man nur schwer wieder ein Ende.«


      Sein Lachen ist eher ein Schnauben. »Da sagst du was Wahres.«


      »Sex ist leichter.« Sie beugt sich vor und küsst seine Brust, seinen Bauch, seinen Unterleib. Er riecht nach Sex und Begehren. Sie streckt die Hand aus und holt aus der Schale auf dem Nachttisch ein neues Kondom. »Sex ist nicht so kompliziert.« Sie reißt die Packung auf und holt das Gummi vorsichtig heraus. »Noch ein bisschen Spaß?«


      Er setzt sich auf, verbiegt sich, um nach ihren Ellbogen zu greifen, und mustert ihr Gesicht. In seinen Augen liegt große Dringlichkeit, als wäre er davon überzeugt, dass sie ihm irgendetwas Wichtiges verschweigt, irgendetwas, das über den Austausch von Sex und Geld hinausgeht. Schließlich schiebt er sie beiseite, nimmt ihr das Kondom aus den Fingern und wirft es quer durch den Raum. »Ich will nicht«, sagt er, als würde ihn schon der Gedanke an Sex mit ihr abstoßen.


      Sie bleibt ruhig, liebevoll, sanft. »Was kann ich dann für dich tun?«


      »Erzähl mir von dir.«


      »Was möchtest du wissen?«


      »Alles. Erzähl mir, was du gemacht hast, als du ein Kind warst.«


      »Ich wollte Balletttänzerin werden.«


      Er runzelt die Stirn, ist genervt. »Das weiß ich schon. Erzähl mir etwas anderes, etwas Interessantes.«


      »Ich hatte eine langweilige Kindheit in einer langweiligen Stadt. Deshalb bin ich nach England gekommen.«


      Seine Augen füllen sich mit Tränen. »Verlange ich zu viel von dir?«


      Marta unterdrückt ein Seufzen und streichelt seinen Arm. Die meisten Männer gehen schnell, nachdem sie mit ihr gevögelt haben, aber es sind noch zehn Minuten Zeit, und Trevor wird jede einzelne davon in Anspruch nehmen. »Okay, das hab ich aber noch nie jemandem erzählt …« Sie legt sich in seinen Arm und erfindet ein paar neue Geschichten: die kleine, staubige Stadt, aus der sie kommt, das Gemüsebeet ihrer Eltern, die Hühner, die sie als Kind füttern musste und vor denen sie panische Angst hatte, weil sie nach ihren Beinen hackten. Am meisten nervt sie, dass sie sich den Unsinn jetzt auch noch merken muss.


      Als die halbe Stunde, die er gebucht hat, endlich vorbei ist, sieht sie ihm an, dass er die intimen Details aus ihrem Leben mit sich herumtrugen wird wie eine Locke von ihrem Haar. Sie hasst ihn dafür.


      Er hat sich jetzt angezogen, und da sie möchte, dass er endlich geht, schwingt sie ihre Beine aus dem Bett und greift nach ihrem seidenen Bademantel. Plötzlich packt er ihre Hand, verflicht seine Finger erneut mit ihren, dreht die Handfläche zu sich und bedeckt sie mit Küssen. Zunächst denkt sie, es sei ein Vorspiel zu weiterem Sex, aber er hält ihren Arm gestreckt und betrachtet argwöhnisch ihre Armbeuge.


      »Was machst du?« Sie reißt sich los. »Denkst du, ich bin ein Junkie, Trevor?«


      »Tut mir leid«, sagt er sofort. »Ich mache mir nur Sorgen. Hast du gestern Abend nicht die Nachrichten gesehen? Lauter tote Mädchen – angeblich schlechte Drogen.«


      Sie wirft sich den Bademantel über und zieht energisch die Seidenkordel zu. »Ich arbeite abends, Trevor, ich schaue keine Nachrichten.« Sie geht zur Tür. »Und ich nehme auch keine Drogen.«


      »Marta, bitte, ich mach mir doch nur Sorgen um dich. Bitte«, sagt er wieder.


      Ihr Blick wird weicher, obwohl sie ihm einfach nur eine reinhauen will. »Natürlich«, sagt sie. »Komm, ich begleite dich nach unten.«


      Er ist beruhigt und fühlt sich auch ein wenig geschmeichelt, weil er nicht weiß, was alle Mädchen wissen – dass sie ihn nur hinunterbringt, um sicherzustellen, dass er auch tatsächlich geht.


      Nachdem er weg ist, versucht sie vergeblich, sich das Gesicht ihrer Mutter vorzustellen. Georgs Gesicht, Veronikas Gesicht, Klein-Toms Gesicht, aber alle Gesichter sind verschwunden. Sie hat sie, als sie hierhergekommen ist, mit dem Rest ihrer Vergangenheit in eine schwarze Kammer gesperrt, und jetzt kann sie den Schlüssel nicht mehr finden. Eine Sekunde lang bekommt sie keine Luft mehr und droht, panisch zu werden.


      »Alles okay bei dir?« Amy sitzt heute am Empfang, weil Sharon, die Veteranin, deren Platz dort normalerweise ist, sich krankgemeldet hat. Amy ist schlank, hat braune Haare und einen dunklen Teint, wobei sich Letzterer einem Spray verdankt. In ihren braunen Augen unter den langen, schweren Wimpern ist kein Fünkchen menschliches Mitgefühl zu erkennen. »Du solltest sie nicht zu nah an dich heranlassen, Marta.«


      Zum Teufel mit dir. Marta macht auf dem Absatz kehrt und tritt wieder durch den Türbogen. Bis zum Ende ihrer Schicht ist es nur noch eine halbe Stunde, und in der Lounge wartet niemand. Sie geht nach links und betritt die Küche. Dort öffnet sie ihr Schließfach, nimmt das Portemonnaie heraus und steckt Trevors Geld in das dafür vorgesehene Fach. In dem für den Ausweis ist ein Bild von ihr und Veronika. Das Foto erinnert sie daran, warum sie hier ist. Sie berührt es, damit es ihr Glück bringt.


      Candice sitzt vollständig angezogen am Tisch und trinkt Kaffee.


      Auch Martas Handy ist im Schließfach. Sie liest ihre SMS. Eine ist von ihrer Mutter, dann gibt es Tweets von zwei Freundinnen, die keine Ahnung haben, was sie für Geld macht, geschickt um ein Uhr morgens aus einem Club in der Innenstadt. Sie folgt dem Link zu einer Party-Website und gelangt zu einem Bild, auf dem sie tanzen und lachen. Sie sehen sehr betrunken und sehr glücklich aus.


      Candice schnieft alle paar Sekunden, als hätte sie eine Erkältung. Sie sitzt vornübergebeugt da und hat die Hände um die Tasse gelegt, obwohl der Raum notorisch überheizt ist. Als sie sich hinabbeugt, um einen Schluck zu trinken, sieht man an den Haarwurzeln ihr natürliches Dunkelbraun nachwachsen. Ihr Make-up ist drei Nuancen zu dunkel für ihren Teint und kann ihr krankes Aussehen, das sie dem Heroinkonsum verdankt, nicht ansatzweise verbergen.


      Martas Handy piept. Noch eine SMS. Ein Schauer durchläuft sie – die SMS ist von Gary. ›Bereit für ein F2F?‹ Ein face to face – ein persönliches Treffen, zum ersten Mal!


      Erst jetzt merkt auch Candice, dass sie nicht allein im Raum ist. »Oh«, sagt sie. »Hi.« Ihr Blick wandert zu Martas Handy. »Dein Freund?«


      Marta schüttelt lächelnd den Kopf.


      »Oh«, sagt Candice wieder. »Geschäft?«


      »Anzunehmen«, stimmt Marta zu, obwohl es sich um ein ganz anderes Geschäft handelt als das übliche. Zwar auch eine professionelle Beziehung, aber eine, für die sie sich nicht schämt, eine, auf die sie sogar stolz ist. Eine persönliche Begegnung? Ja, sie denkt, sie ist bereit dafür. Mit einem Lächeln auf den Lippen schreibt sie zurück: Ich ruf dich an.


      Candice stellt die Tasse ab, wickelt eine Strähne um ihren Finger und inspiziert die Haarspitzen. Ihr Haar wurde so oft gebleicht, dass es am Haaransatz schon bricht. »Marta, meine Liebe.« Sie redet in einem Singsang, so wie immer, wenn sie etwas will. »Könntest du mir nicht einen Zehner leihen – für die Kinder –, damit sie was zum Frühstück haben?«


      Für die Kinder. Es ist immer für die Kinder. Candice hat drei davon, und wenn man ihr Glauben schenken darf, würde der Gewinn der gesamten chinesischen Wirtschaft nicht reichen, um sie satt zu bekommen, anständig zu kleiden und glücklich zu machen.


      »Was ist mit dem, was du gerade verdient hast?« Eine unhöfliche Frage, auf die Marta die Antwort kennt, aber sie möchte nicht als leichte Beute gelten.


      Candice zuckt verlegen mit den Achseln. »Ich zahl Frank noch den Vorschuss von letzter Woche zurück. Du weißt ja, wie das mit Kindern ist.« Ihr Fuß unter dem Tisch hat nun rhythmisch zu klopfen begonnen. »Versteh mich nicht falsch. Ich liebe sie und alles, aber ich schwöre dir, wenn es nicht Essen ist, was sie wollen, dann sind es Mäntel, Schuluniformen, Klassenfahrten oder Schuhe.«


      Gedankenlos zieht sie an ihren brüchigen Haaren und reißt sich ein Büschel aus. Einen Moment lang starrt sie auf die abgebrochenen Strähnen, dann wischt sie sie von den Fingern und sieht ihnen nach, wie sie auf den Tisch fallen. »Siehst du? Weißt du, woher das kommt? Das kommt davon, dass man Kinder hat.«


      Marta schüttelt den Kopf. Das kommt vom Heroin und von den doppelten Schichten und vom Alkohol, mit dem sie sich betäubt, wenn sie keinen richtigen Stoff bekommt, aber Candice ist ausgelaugt. Ihr Gehirn schreit nach einem Schuss, und sie kann sich die Wahrheit nicht eingestehen. Mit dem Handrücken wischt sie sich die Nase ab, bevor sie Marta wieder ihre rot unterlaufenen Augen zuwendet. »Bekomm nie Kinder, Schätzchen. Erst ruinieren sie dir die Figur, dann das Leben. Die Realität hat mit den Babys in der Werbung, die immer quietschvergnügt sind, nichts zu tun.«


      Marta denkt wieder an ihren Neffen. Wenn er lächelt, geht die Sonne auf. Sein Lachen kann ihr Herz in einer Weise anschwellen lassen, dass sie die Hand an die Brust legen muss, damit es nicht platzt.


      Candice’ Fuß klopft nun wild und wütend auf den Boden, als wäre er ein widerspenstiges Kind, das auf Ärger aus ist. Sie lässt den Daumennagel gegen den Griff der Tasse schnicken, sodass das Tappen ihres Fußes von einem penetranten Pingpingping begleitet wird. »Haben, haben, haben, das ist alles, was Kinder wollen. Immer wollen sie irgendetwas haben. Man hat kaum die Nase zur Tür hereingesteckt, da heißt es auch schon: Ich will.«


      »Candice.«


      »Ich meine – was ist denn, wenn ich mal was will?«


      »Candice.«


      »Was?«


      »Das bringt doch nichts«, sagt Marta.


      »Was? Ein Zehner, damit ich meinen Kindern ein Frühstück vorsetzen kann, bringt nichts? Wenn ich ihnen auch nur für fünf Minuten den Mund stopfen kann, glaub mir, Kindchen, das bringt mir eine Menge.«


      Ein Schatten fällt in den Raum, und Marta sieht Amy in der Tür stehen. Amy schaut zwischen Marta und Candice hin und her, ein sardonisches Lächeln auf den Lippen.


      »Vergiss es, Candy. Sie denkt, du wirst den Zehner für Stoff ausgeben.«


      Candice schaut Marta an, als hätte die ihr die Tasse aus der Hand gerissen und den Kaffee über den Kopf geschüttet.


      »Das hab ich nicht gesagt.«


      »Wir wissen doch alle, dass sie Doppelschichten macht. Sie arbeitet zusätzlich noch in dem neuen Salon«, sagt Amy über Candice’ Kopf hinweg.


      Candice sinkt nun auf ihrem Stuhl zusammen. Amy beugt sich hinab, um ihr in die Augen zu schauen, und spricht so laut, als wäre sie taub. »Du müsstest in Geld schwimmen, Süße. Aber du tust es nicht, weil alles in deine ausgeleierten Venen wandert. Wenn es nicht reicht, zwei Schichten zu arbeiten, um die Sucht zu befriedigen, dann macht ein Zehner den Kohl auch nicht mehr fett, oder?«


      Candice zwinkert, um die Tränen zurückzuhalten, und wischt sich wieder mit dem Handrücken die Nase ab.


      »Lass sie.« Marta holt eine Karte aus ihrer Tasche und legt sie Candice hin.


      »Was ist das?«, fragt Amy und nimmt die Karte. »Eine Beratungsstelle?«


      »Das ist für Candice«, sagt Marta, nimmt ihr die Karte weg und drückt sie Candice in die Hand.


      Candice starrt auf die Karte und dann auf Marta, als hätte sie ihr vorgeschlagen, einen Stickkurs zu belegen, um vom Heroin loszukommen.


      »Ich zahl das Taxi. Wenn du willst, komm ich mit«, sagt Marta.


      Candice leckt sich die Lippen und schaut Amy an. Ihre Augen flehen um Hilfe.


      Amy lacht. »Mach schon. Wenn du höflich fragst, hält sie vielleicht auf dem Weg bei deinem Dealer.«


      Frank und Sol dulden keine Drogengeschäfte im Haus.


      »Und wenn du dann auf Wolke sieben schwebst, bekommst du vielleicht noch einen McMuffin mit Wurst und Spiegelei – für die Kinder.«


      Candice starrt auf ihre Hände. Eine Träne fällt in ihren Kaffeebecher.


      Marta sieht Amy an und versucht zu verstehen, warum man eine so jämmerliche Gestalt wie Candice auch noch zum Weinen bringen muss. Und plötzlich sieht sie es. Amys Augen sind mit roten Äderchen durchzogen, ihre Pupillen geweitet. »Heuchlerin.«


      »Wa…?« Amy weiß, was Marta meint, bevor sie ihre Frage rausgebracht hat. Man ist ihr auf die Schliche gekommen. »Oh, okay«, sagt sie und verschränkt die Arme. »Ich vergaß. Du bist ja die heilige Marta des ›Sag Nein‹. Du brauchst nichts, was dich über die Runden bringt, was, Marta?«


      Dankbar, dass sich Amys Sarkasmus nicht länger gegen sie richtet, stimmt Candice ein. »Genau. Warum verpisst du dich nicht einfach, Miss Ich-bin-zu-toll-um-high-zu-sein? Du denkst, ich soll auf Entzug gehen? So weit war ich schon, und ich hab auch die beschissenen Löcher, die das beweisen können. Weißt du, was Methadon mit deinen Zähnen macht?«


      Marta schließt die Augen und versucht, die Erinnerung zu verdrängen. »Ja, Candice, das weiß ich.«


      »Dann komm mir nicht mit Entzug. Außerdem braucht man etwas, um es auszuhalten, zwei Schichten hintereinander Männern den Schwanz zu lutschen. Stimmt’s, Amy?«


      Amy ist beleidigt. »Was fragst du mich das? Ich bin doch nicht die heroinabhängige Schlampe, die Doppelschichten macht, um ihre Sucht zu befriedigen.«


      Candice schlingt sich die Arme um den Bauch, als hätte sie jemand mit der Faust geschlagen. »Verpiss dich«, flüstert sie. »Verpiss dich einfach, Amy.«


      Marta wendet sich an Amy. »Solltest du nicht am Empfang sitzen?«


      »Ich soll dir was ausrichten«, sagt sie. »Frank will dich sprechen.« Amy merkt offenbar, dass Marta zögert, also schiebt sie noch hinterher: »Geh schon, sie ist gut bei mir aufgehoben.«


      »Nein, bin ich nicht. Schaff sie von hier fort«, schluchzt Candice.


      »Hast du gehört?«


      Aber Amy bleibt, wo sie ist. »Du hast da was falsch verstanden. Candy und ich sind ganz dicke Freundinnen.«


      »Ich hasse dich, verdammt noch mal.« Candice ist knallrot vor Wut und weil sie sich gedemütigt fühlt. »Du bist eine verdammte Hexe, Amy.«


      Amy grinst. »Hier, schau mal.« Sie nimmt zwei Zehn-Pfund-Noten aus dem Handtäschchen, in dem sie ihr Trinkgeld aufbewahrt, und legt sie auf den Tisch. »Für die Kinder, Candy«, sagt sie und äfft ihren hohen Singsang nach.


      Candice wischt sich mit den Händen übers Gesicht, reibt sie dann an der Jeans trocken und starrt auf das Geld, als hätte sie Angst, es könnte Teil von Amys grausamen Spielchen sein.


      »Greif schon zu, wenn du es willst.«


      Candice’ Hand zittert, als sie die Scheine nimmt. »Danke, Amy«, sagt sie erleichtert, kann aber nicht vermeiden, dass ihre Stimme brüchig klingt. »Du bekommst es zurück. Nächste Woche.«


      »Na klar.« Amy fixiert Marta. »Siehst du? Ganz dicke Freundinnen sind wir.« Sie wartet einen Moment und genießt Candice’ Demütigung, dann dreht sie sich um und schlendert zurück in Richtung Empfangstresen.


      Eine Sekunde später stolpert sie rückwärts durch die Tür, die Augen erschrocken aufgerissen. Frank ist ihr auf den Fersen. Sie läuft gegen den Küchentisch, und ihr Knöchel gibt nach, sie knickt um. Sie weicht zur Seite aus und hält sich an der Tischkante fest, aber Frank treibt sie in die Enge, biegt sie über den Tisch zurück und nimmt sie in die Zange. Seine Hände, die rechts und links von ihr auf dem Tisch liegen, sind muskulös, die Knöchel an Zeige- und Mittelfinger vom intensiven Boxtraining deutlich vergrößert.


      »Ich sagte, du sollst Marta holen.«


      »Hab ich doch, Frank.« Amys Stimme ist nur noch ein atemloses Quieken. »Ich hab ihr gesagt, sie soll zu dir gehen.«


      »Ach ja? Ich habe zwar eine Menge Gekreische und Geschimpfe gehört, aber nicht meinen Namen.« Frank ist größer als sein Bruder, und anders als Sol ist er stolz auf seine Haare und fasst die langen Locken zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammen. Obwohl er einen Anzug trägt und frisch rasiert ist, sieht er aus wie ein Roadie von einer Rockband – was er in den Neunzigern auch war. Seine Augen sind so schwarz, dass man die Pupillen von der Iris nicht unterscheiden kann.


      Amy versucht, Frank nicht anzuschauen, aber sein Gesicht befindet sich nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt und folgt jeder ihrer Bewegungen. Wenn sie nicht die Augen schließt, gibt es kein Entkommen.


      Marta steckt schweigend ihr Handy in die Handtasche zurück und legt sie wieder ins Schließfach. Das sanfte Klicken des Schlosses lenkt Frank für einen Moment ab, dann ist die Gefahr gebannt.


      »Ab nach vorn, verdien dir dein Geld«, sagt er. Seine Hände lässt er auf dem Tisch liegen, sodass Amy sich unter seinen Armen hindurchwinden muss. Jetzt steht nichts und niemand mehr zwischen ihm und Candice, die vor seinem Blick zurückweicht und das Geld mit beiden Händen festhält, als wäre es ein Geheimnis.


      »Und du – du gehst jetzt nach Hause und bringst dich in einen akzeptablen Zustand, bevor du heute Abend wieder zur Schicht erscheinst.« Candice springt auf.


      »Marta, wenn es dir nichts ausmacht?«


      Marta sieht Überraschung und Neid in Candice’ Augen aufblitzen. Der Respekt in Franks Tonfall ist selbst ihr nicht entgangen. Marta drückt ihren Rücken durch und lächelt. »Natürlich.«


      Der Flur zum Büro ist schmal, und Frank geht ein Stück hinter ihr. Sie spürt ihren Herzschlag in der Kehle. Es gibt keinen anderen Weg zurück als diesen hier, und sie glaubt nicht, dass Frank in der Stimmung wäre, sie durchzulassen.


      »Ziemlich merkwürdig«, sagt er. »Die meisten Mädchen probieren gelegentlich was aus, nur du rührst das Zeug nicht an. Warum?«


      »Es … Ich vertrage es nicht«, sagt sie.


      »Wie bei einer Allergie, meinst du?«


      »Nun …«, sie lächelt schief, »es ist eher wie so eine Art Kiefersperre. Ich möchte dann einfach nur noch die Zähne zusammenbeißen.« Sie demonstriert, was sie meint, und er grinst.


      Sie stehen jetzt vor dem Büro, und er hat seine Hand schon am Türknauf, aber er öffnet die Tür nicht, sondern schaut auf Marta hinab. »Du hast deine Gründe und willst sie mir nicht verraten. Das ist okay, ich respektiere das. Aber mach mir keinen Ärger mit den anderen Mädchen. Haben wir uns verstanden?«


      Sie hält seinem Blick stand, aber nur eine Sekunde. »Klar, Frank.«


      Sol und Rob sind im Büro. Rob dreht sich um, als Marta hereinkommt, und mustert sie flüchtig. Der Bademantel, den sie zuvor übergeworfen hat, um Trevor zur Tür zu bringen, ist sehr kurz und sehr knapp geschnitten, aber erst Robs Blick gibt ihr das Gefühl, unanständig gekleidet zu sein.


      Sol mustert sie bewundernd und fängt sich dafür von Frank einen scharfen Blick ein. Nachdem Frank die Tür geschlossen hat, schauen alle drei Männer sie an.


      »Kann ich etwas für Sie tun, Gentlemen?« Die Zweideutigkeit der Worte ist Absicht und kommt vollkommen automatisch. Sie wird von ihr erwartet.


      »Möglich.«


      Frank setzt sich hinter den Schreibtisch. Rob stellt sich neben den Aktenschrank links von ihr, legt einen Ellbogen darauf und stützt sein Kinn auf die Faust. Sol bleibt stehen. Die Brüder haben einen wölfischen Instinkt und wissen, ohne sich abzusprechen, wer in einer Situation die Führung übernimmt. Jetzt ist es Sol.


      »Es gibt einen neuen Salon ein Stück die Straße runter. Ein paar unserer Mädchen machen dort Extraschichten.«


      Marta schaut von Sol zu Frank hinüber. »Ich nicht.«


      »Peng!« Rob lacht. »Und gleich in die Defensive.«


      »Wir haben gehört, die Mädchen mögen es dort«, sagt Frank. »Giselle hat ihre Mittwochsschicht verpasst …« Er schaut in den Dienstplan vor ihm. »Drei Wochen hintereinander, und die anderen Mädchen … nun, die wirken auch irgendwie ruhelos.«


      So machen sie es immer, denkt sie. Sie rufen dich zu sich und erzählen dir etwas, statt dir eine direkte Frage zu stellen oder dir etwas vorzuwerfen, das du leicht abstreiten kannst. Du musst also raten, was sie wissen können, und schwitzt wegen der Lügen, die du ihnen bereits aufgetischt hast, weil sie die ja herausgefunden haben könnten, und natürlich sagst du irgendwann das Falsche und erweist dich als Lügnerin. Sie hält den Kopf gerade, meidet aber jeden Blickkontakt.


      Sol sitzt auf der Schreibtischkante und streckt die Beine aus. »Ich möchte ehrlich mit dir sein, Marta: Wir verlieren Kunden. Normalerweise würde Rob sich darum kümmern. Rob hat Kontakte, Verbindungen. Er kennt Leute, die dafür sorgen, dass Probleme sich erledigen.«


      Rob, der Retter, lächelt vor sich hin und schaut sie dann an, um sich zu vergewissern, dass sie beeindruckt ist. Seine Augen wandern sofort zu ihren Brüsten weiter. Sie würde gern mehr über Robs Kontakte wissen und auch darüber, was für Probleme er für die Brüder regelt, aber Sol und Frank misstrauen Leuten, die Fragen stellen. Das ist in Ordnung, sie ist geduldig und kann warten. Es ist kein Zufall, dass sie ihr diese Dinge mitteilen, sondern ein Zeichen dafür, dass sie ihr vertrauen.


      »Der Besitzer, George Howard, ist Buchhalter beim Rechnungshof«, fährt Sol fort, als würde er sich an ein wissenschaftliches Seminar wenden. »Vielmehr war er es, bevor der Rechnungshof umstrukturiert wurde und in einer dieser hoffnungsvollen Mittlerorganisationen aufging. Du weißt ja, was das bedeutet.«


      Marta weiß nicht einmal, was eine Mittlerorganisation ist, aber Sol erwartet auch keine Antwort von ihr.


      »Howard ist ein Erbsenzähler. Schlimmer noch, er ist ein Erbsenzähler der Regierung. Das ist einfach nicht die Art von Hintergrund, die Rob toleriert. Und der Mann wird langsam zu einem Ärgernis«, sagt Sol. »Er will sich nicht allein mit uns zusammensetzen, um die Sache zur regeln, also haben wir einen Kompromiss ausgehandelt. Wir treffen uns in der Öffentlichkeit, in einer Bar seiner Wahl in der Stadt. Wir reden, du stößt hinzu, dann gehst du mit ihm fort und versprühst deinen Mata-Hari-Charme.« Er grinst und breitet die Arme aus, als wollte er sagen: Nichts einfacher als das!


      Sie ist alarmiert und ahnt schon, worauf er hinauswill. »Aber mir gefällt es hier«, sagt sie.


      »Wirklich reizend«, sagt Frank. »Aber es hat ja auch niemand gesagt, dass du ausschließlich für Howard arbeiten sollst, oder?« Eine Zurechtweisung. Noch keine Warnung, aber ein kleine Erinnerung daran, dass es Frank hasst, unterbrochen zu werden.


      Sie zieht eine Augenbraue hoch und verschränkt ihre Arme, weil er Schwäche ebenfalls hasst, und eine ängstliche Frau ist immer schwach. »Okay …«


      »Es wird eine Weile dauern«, sagt Sol. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Lass dir Zeit, aber mach es richtig. Wir brauchen nur ein paar Insiderinformationen, damit wir ihn davon überzeugen können, nicht in fremden Revieren zu wildern. Du kannst weiter für uns arbeiten und dich an deinen freien Abenden mit ihm treffen.« Sie wissen natürlich nicht, dass ihre freien Abende mehr als ausgefüllt sind.


      »Klingt durchdacht«, sagt sie. »Aber wie komme ich an mein Geld? Wenn ich in seinem Salon arbeite, kann ich diesen George Howard doch nicht bitten, mich dafür zu bezahlen, wenn ich … mhm … ihm ein bisschen Spaß verschaffe. Und für mich ist das Arbeit.«


      Sol lacht. Er und Frank wechseln einen Blick. Sie weiß, dass sie längst darüber nachgedacht haben. »Wie klingt: Stundensätze wie üblich?«


      Sie schürzt die Lippen. »Aber das ist keine Arbeit wie üblich.«


      Rob fährt sich mit der Zunge über die Vorderzähne, sagt aber nichts.


      Sol runzelt die Stirn. »Du bist eine störrische Stute.« Er blickt seinen Bruder an, als würde er ihn um seine Zustimmung bitten. Sie sieht kein Nicken oder auch nur das Zucken eines Augenlids, aber irgendetwas geschieht zwischen den beiden – vielleicht hat es mit dem wölfischen Instinkt zu tun –, denn Sol sagt: »Fünfzehn Prozent mehr.«


      »Und natürlich ein Bonus für nützliche Informationen«, fügt Frank galant hinzu.


      »Gebt mir Bedenkzeit«, sagt sie, obwohl sie ihren Terminkalender in Gedanken bereits umsortiert.


      Franks Blick wird härter, aber er scheint zu beschließen, ihr ein wenig Entscheidungsspielraum zu gewähren. »Lass dir aber nicht zu lange Zeit, wir verlieren Geld.«
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      Es liegt in der Natur einer Hypothese, dass sie sich,

      hat man sie erst einmal in die Welt gesetzt, um-

      standslos alles einverleibt; und vom ersten Moment

      ihrer Zeugung an neigt sie dazu, durch alles, was

      man sieht, hört, liest und erlebt, nur umso kräftiger

      zu werden.


      Laurence Sterne, Tristram Shandy


      Fennimore saß im Videokonferenzraum im Computertrakt, um eine Verbindung aufzubauen. Im fensterlosen Raum hatte er über eine Webcam Zugang zu Skype. Die Kamera, eine eiförmige, schwarze Vorrichtung, die über dem Bildschirm des Digitalprojektors hing, verfügte über eine Linse mit einem hinreichend großen Winkel, um die bis zu zehn Leute zu erfassen, die an dem raumgreifenden Konferenztisch Platz fanden. Fennimore saß am Kopfende, Josh zu seiner Linken. Der Raum roch nach frischem Holz und heißer Elektronik.


      Fennimore klickte auf den Link zu Skype, und schon erschien Kate Simms’ Gesicht auf dem Bildschirm.


      Vor vier Jahren war ihr das Haar noch glatt und glänzend auf die Schultern gefallen, jetzt war es fast so kurz wie das von Josh – obwohl sie alles andere als androgyn aussah. Für ein Gesicht wie ihres mit hellbraunen Augen und langen Wimpern würden viele Frauen ihr Haus verpfänden. Fennimore schaute zur Webcam hinüber. »Kate, du hast deine Haare abgeschnitten.«


      »Hallo, Nick«, sagte sie. Ihre Stimme klang freundlich, amüsiert, aber auch ein sanfter Tadel schwang mit. »Wer ist dein Freund?«


      Über dem Schock, sie plötzlich zu sehen, hatte er Josh ganz vergessen. »Josh, das ist Detective Chief Inspector Simms. Kate, das ist Josh Brown. Er ist kein Freund von mir, sondern ein Doktorand. Ich habe ihn um Unterstützung gebeten.«


      »Sie werden lernen müssen, ihm seine schlechten Manieren nachzusehen«, sagte sie und lächelte vage in Richtung des Studenten, fand aber nicht die richtige Blickachse. »Die sozialen Kompetenzen des Herrn Professor sind bei seiner Leidenschaft für wissenschaftliche Präzision etwas verkümmert.«


      Josh saß seitlich von der Webcam und starrte auf den leeren Bildschirm seines Laptops, der auf dem Tisch stand. »Kein Problem«, sagte er.


      Simms behielt den Studenten im Auge. Sie wusste nicht, dass Fennimore eine ganze Stunde lang mit ihm die Statistiken studiert hatte. Der Student hatte widersprochen, diskutiert, ihn herausgefordert und jeden einzelnen Schritt noch einmal nachgerechnet. Als Fennimore ihn nun so sah, wie er nervös auf seinem Stuhl herumrutschte und dem blinden Blick einer dreihundertfünfzig Kilometer entfernten Frau auswich, wurde er wieder daran erinnert, dass sein Student fast schon pathologisch menschenscheu war.


      »Bevor wir anfangen, müssen wir etwas klarstellen, Josh«, sagte Simms. »Nichts von dem, was hier geredet wird, ist für die Öffentlichkeit bestimmt, verstanden?«


      »Verstanden.«


      »Schauen Sie mich an, Josh.«


      Er hob kurz den Kopf, aber sein Blick huschte schnell wieder zu seinem Laptop zurück.


      »Nichts – und damit meine ich: nicht einmal der müdeste Furz dessen, was wir besprechen – macht die Runde bei Ihren Kumpeln, Trinkkumpanen, Cyberfreunden oder Bettgenossinnen. Wenn ich auch nur irgendwas davon im Internet entdecke, dann …«


      »Wow.« Plötzlich schien sich Joshs Unbehagen in Luft aufgelöst zu haben. Er setzte sich auf und starrte in die Webcam. »Sie müssen Ihre Ermittlungen schützen, das begreife ich … Lassen Sie uns also Klartext reden. Ich schreibe keine SMS, ich twitter nicht, ich bin nicht auf Facebook– und auch nicht bei anderen sozialen Netzwerken, wenn Sie das tröstet –, und ich habe auch keine Freundin. Ich lerne. Ich esse. Ich schlafe. Meistens aber lerne ich.«


      Wieder bemerkte Fennimore den leichten Akzent, der an die salzige Luft und die Strand-Astern der Marschen von Essex gemahnte. Er lehnte sich zurück und beobachtete, wie Simms den jungen Fremden durch die verzerrende Linse von Digitalisierung und Distanz musterte. Nach einer Weile fragte sie: »Also, wie lautet das Urteil?«


      »Zuerst mussten wir herausfinden, ob es sich um verlässliche Daten oder um Konstruktionen handelt.«


      »Und zu welchem Ergebnis seid ihr gekommen? Nick?«


      »Ich habe die Quartalsdaten der letzten fünf Jahre analysiert und das Ergebnis mit den Zahlen aus deiner Verbrechensstatistik verglichen – einer Statistik, die auf der aktuellen Zahl von Toten durch Überdosis beruht –, und abgesehen von einer kurzzeitigen Erhöhung vor vier Jahren, die auf eine Lieferung von äußerst starkem Heroin zurückzuführen ist, sind die Zahlen bemerkenswert konstant. Bis zu den letzten drei Quartalen zumindest, dann schießen die Zahlen plötzlich in die Höhe und bleiben auf dem Niveau. Je mehr Todesfälle nun über der Norm liegen, desto unwahrscheinlicher wird es, dass es sich bei der Häufung um einen zufälligen Spitzenwert handelt. Ihr habt schon dreizehn Todesfälle mehr als erwartbar –«


      »Das weiß ich, Nick«, ging sie dazwischen. »Ich habe dir die Zahlen selbst gegeben – sag mir einfach, ob sie signifikant sind.«


      Er verschränkte die Arme. »Jeder Bulle mit Realschulabschluss kann dir sagen, dass die Zahlen ein bisschen hoch sind. Aber du willst doch etwas, auf das du dich berechtigterweise berufen kannst, und ohne Statistik kann ich dir das nicht liefern.«


      Sie holte tief Luft und atmete dann langsam wieder aus. »Du hast Recht, es tut mir leid, ich brauche signifikante Daten.« Bevor er ihre Entschuldigung akzeptieren konnte, fügte sie ruhig hinzu: »Erspar mir einfach nur die Belehrungen, okay?«


      Er lächelte. »Okay. Dann also in schlichten statistischen Worten: Ich bin mir zu fünfundneunzig Prozent sicher, dass die Todesfälle signifikant über dem Erwartbaren liegen.«


      »Die Statistiker haben also Recht«, sagte sie. »Sie sind signifikant.«


      »Unbedingt«, sagte Fennimore.


      Sie schwieg.


      »Du wirkst nicht gerade begeistert.«


      »Hast du die Nachrichten gesehen?«


      Er nickte. »Du hast dich wacker geschlagen. Dieser Sermon von wegen zufällige Häufungen, Notwendigkeit der Nachprüfung, Sinnlosigkeit von Spekulationen – damit hast du es absolut auf den Punkt gebracht, wirklich.«


      »Danke.«


      Auch das war, fast wortwörtlich, eine kleine Lektion, die er ihr schon an der National Crime Faculty erteilt hatte. Sie überging es. »Komischerweise hat niemand das aufgegriffen«, sagte sie stattdessen. »Dafür haben sie in aller Ausführlichkeit Evette Lyons Ausfälle über die ›Inkompetenz der Polizei‹ zitiert. Wir hätten die massiven Drohungen gegen ihre Tochter ignoriert und uns stattdessen lieber mit unseren Computertabellen beschäftigt.«


      »Denkt sie, ihr sollt die anderen Opfer vergessen, nur weil ihre Tochter zufällig im Fernsehen war?«, sagte Fennimore. »Komm schon, Kate, sie muss einfach der Polizei die Schuld geben. Sie kann die Schuld doch nicht sich selbst geben, oder? Also redet sie Unfug.«


      »Aber als gewiefter Wissenschaftler wirst du wissen, dass solche Scheiße immer an dir kleben bleibt. Ich bin einfach nur eine dämliche Polizistin, aber ich weiß, dass Scheiße nicht abgeht, und Stuart Gi…« Sie bremste sich selbst und schaute zu Josh Brown hinüber. »Ich wollte sagen, dass meine Chefs sich den Schuh sicher nicht anziehen werden.«


      »Stuart Gifford ist ein Bürokrat.«


      Ein schneller Blick zu Josh. »Um Himmels willen, Nick.«


      »Was denn? Sollen wir die Namen ändern, um die Dummen zu schützen? Gifford mag ein Schwachkopf sein, der mit einem Bleistift im Arsch geboren wurde, aber nicht einmal er kann so nachtragend sein.«


      Sie presste zwei Finger auf die Nasenwurzel und ließ sich einen Moment Zeit, dann sagte sie langsam und deutlich: »Gifford interessiert sich nur für zwei Dinge: für Regeln und für Stuart Gifford. Er hat seinen Posten seit einem Monat und hatte noch nicht einmal Zeit, Fotos von seiner Familie aufzuhängen. Er wird sich von der Sache nichts zu Herzen nehmen, zumal praktischerweise seine unliebsamste Untergebene mit dem Rücken zur Wand steht.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und verschränkte sie dann auf dem Kopf, als wollte sie verhindern, dass ihr Gehirn ihren Schädel sprengt.


      Als Fennimore sie so sah, wie sie verbittert die Stirn runzelte und sich mit aller Kraft zu beherrschen versuchte, wurde er von einer Welle der Scham überspült. »Kate, ich…«


      Sie hob einen Finger. »Nein. Tu das nicht. Wage es ja nicht, Mitleid mit mir zu haben.«


      Josh beschäftigte sich mit seinem Laptop und tat so, als würde er nicht zuhören.


      »Hab ich nicht«, sagte Fennimore und ließ seinen Blick auf ihr ruhen. »Aber ich möchte dir helfen.«


      »Vor zwanzig Minuten hab ich einen Anruf vom Mirror bekommen«, sagte Simms. »Morgen wird der Aufmacher lauten: STAYC ERMORDET? Sie wollten wissen, was ich dazu sage. Ich habe ihnen ins Gedächtnis gerufen, dass StayC in ihrem eigenen Bett gestorben ist, im Haus ihrer Mutter, die im Erdgeschoss saß und eine Folge von Hollyoaks sah. Sie meinten nur, das sei doch egal, weil ihr ja jemand etwas ins Heroin gemischt haben könnte. Das ist wirklich vertrackt, Nick.«


      »Nun … StayCs Tod passt gut in ein Muster, und er scheint kein Einzelfall zu sein. Wenn sie tatsächlich einer von dreizehn Drogentoten über der Norm ist, dann ist es noch unwahrscheinlicher, dass sie ermordet wurde.«


      »Noch unwahrscheinlicher, aber man kann es trotzdem nicht ausschließen. Betrachte es doch mal von der anderen Seite: Ihr Tod steht offenbar mit dem von zwölf anderen in Zusammenhang.« Sie fixierte ihn. »Für einen Zeitungsartikel ist das eine viel interessantere Perspektive.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, Kate, aber ich kann nicht mehr dazu sagen, bevor wir nicht die gesamte Beweislage kennen, und das heißt wiederum, dass man zu den Anfängen zurückgehen und alles noch einmal genau anschauen muss. Wir können es zusammen machen, falls dir das eine Hilfe ist?«


      Sie zögerte, aber er konnte sehen, dass sie ernsthaft darüber nachdachte. Ein paar Sekunden später nickte sie.


      »Mit wem arbeitest du daran?«, fragte er.


      Sie lächelte zynisch. »Der Presseerklärung zufolge mit einem ›engagierten Team‹. In Wahrheit handelt es sich um mich, zwei Statistiker und einen wissenschaftlichen Berater– aber nur ich bin Vollzeit an der Sache dran.«


      »Dann sollten wir wohl besser loslegen, oder?« Er wandte sich an Josh. »Nur für den Kontext: Der Wert der nach Großbritannien importierten illegalen Drogen wird auf jährlich vier bis sechs Milliarden Pfund geschätzt.«


      Die Finger des Studenten flogen über die Tastatur, während Fennimore fortfuhr. »Rechnen Sie noch die fünfzehn Milliarden hinzu, die jedes Jahr an Kosten für die Kriminalitätsbekämpfung und an Gesundheitskosten hinzukommen, dann ist die Industrie insgesamt einundzwanzig Milliarden schwer – das sind fünfundzwanzig Prozent mehr, als die legale pharmazeutische Industrie letztes Jahr an Exportgewinnen eingefahren hat.«


      Nick Fennimore wusste, wovon er sprach. Es war sein Job, das zu wissen. Und bestimmte Zahlen blieben einfach hängen. Manche konnte er einfach nicht verdrängen: wie viele Kinder etwa im letzten Jahr angefixt worden waren – zwischen sechshundert und tausend, wie alt sie im Durchschnitt gewesen waren – zehn, wie viele immer noch als vermisst galten und nicht erfasst waren – um die zweihundert. Seine Tochter war zehn gewesen, als sie verschwunden war, und fünf Jahre später gehörte sie immer noch zu den zweihundert Vermissten. Es machte ihn angreifbar, wenn er sich vorstellte, dass Suzie sich unter diesen zweihundert befand, verängstigt und allein oder – schlimmer noch – in den Händen von Monstern. Denn Nick Fennimore, der Wissenschaftler und Logikfetischist, glaubte an Monster. Nicht an die aus den Märchen, die leicht zu erkennen waren, sodass man auf sie zeigen und die Kinder vor ihnen beschützen konnte. Nein, die Monster seiner Albträume gingen auf zwei Beinen, sprachen wie du und ich und nannten sich Menschen.


      Er verdrängte diese Gedanken oder scheuchte sie zumindest in einen Winkel seines Geistes, wo sie für eine Weile Ruhe geben würden. Nach jahrelangen Experimenten hatte er herausgefunden, dass er sie am besten in Schach halten konnte, wenn er vierzehn Stunden am Tag arbeitete und sich mit weniger schrecklichen Statistiken befasste.


      Er griff in seine Laptoptasche und holte ein DIN-A4-Blatt und ein paar Marker heraus. Wenn Fennimore Notizen machte, waren diese nie linear. Stattdessen entwickelte er Mindmaps für komplexe Ideen, ein visuelles Instrument, das in baumartigen Strukturen aus Schlüsselwörtern, Symbolen und Farben bestand. In die Mitte des Papiers schrieb er in schwarzen Blockbuchstaben: ÜBERMÄSSIGE ZAHL VON DROGENTOTEN, und malte dann mit künstlerischem Schwung eine Art Grabstein drum herum. Dann nahm er einen orangefarbenen Stift, fügte rechts am Grabstein einen Ast hinzu und schrieb CHARAKTERISTIKA auf die Linie.


      »Insgesamt haben wir zwanzig Tote durch Überdosis«, sagte er. »Dreizehn mehr, als in den letzten acht Monaten zu erwarten gewesen wären. Wenn der Stoff irgendwie daran schuld sein sollte, betrifft das vermutlich die gesamte Lieferung.« Josh zog eine Augenbraue hoch und wollte sich gerade nach dem Grund erkundigen, als Fennimore hinzufügte: »Es bringt mehr Gewinn, die Ware in größeren Mengen bereitzustellen – Logistik, Produktionslinien.«


      »Aber wenn es eine ganze Lieferung betrifft, kann es nicht sehr gefährlich sein, sonst hätten wir doch mehr Todesfälle«, sagte Simms.


      Er schrieb GERINGE TOXIZITÄT an einen Nebenast.


      »Es sei denn, es ist nur für bestimmte Leute gefährlich«, sagte Josh.


      »Von zwanzig Opfern waren fünfzehn weiblich«, sagte Simms.


      »Interessant.« Fennimore schrieb SELEKTIV? in sein Diagramm und fügte dann einen Nebenzweig hinzu: GESCHLECHTSSPEZIFISCH?


      »Wir haben bei den toxikologischen Routineuntersuchungen nichts gefunden, was darauf hindeutet, sonst wäre es im Obduktionsbericht aufgetaucht«, sagte Simms.


      Fennimore nickte. »Andererseits wirkt es sehr schnell, da der Tod meist innerhalb einer Stunde nach der Injektion eintrat.«


      »Woher wissen Sie das?«, erkundigte sich Josh.


      »Der Körper behandelt Heroin wie andere Giftstoffe auch«, sagte Fennimore. »Sobald es injiziert ist, beginnt die Leber damit, es in etwas Harmloseres zu verwandeln. Bei der Obduktion untersucht der Pathologe Proben von Gewebe und Körperflüssigkeiten aus verschiedenen Körperteilen. Der Urin wird direkt der Leber entnommen, das Blut stammt meist aus der Oberschenkelarterie. Man kann also schätzen, wie lange das Heroin im Körper war, indem man die Drogen, die man zuvor in Briefchen oder Spritzen vor Ort gefunden hat, mit der Konzentration der Stoffwechselprodukte im Blut und im Urin des Verstorbenen abgleicht.«


      »Außerdem gab es in einigen Fällen auch Zeugen«, fügte Simms hinzu. »Alle haben sie gesagt, das Opfer sei sehr schnell gestorben.«


      »Wir müssen diese Zeugen noch einmal befragen«, sagte Fennimore.


      »Ich hab mich schon auf die Suche gemacht. Aber Drogensüchtige sind nicht immer leicht aufzuspüren.«


      Josh schaute stirnrunzelnd auf seinen Laptop. »Heroin wird meistens mit allem möglichen Mist verschnitten, oder?«


      Fennimore nickte. »Mehr Heroin, mehr Profit.«


      »Wenn sie also reineren Stoff injiziert hätten, als sie es gewöhnt waren, wären sie an einer Überdosis gestorben, bevor das Heroin vom Körper hätte umgewandelt werden können. Dann hätte man weniger Abbauprodukte – so wie in diesen Fällen.«


      »Guter Punkt«, sagte Fennimore. »Dann würden wir aber auch eine große Menge Morphin im Blut erwarten, und davon ist in den Laboranalysen, die uns bislang vorliegen, keine Rede.« Er bedachte Kate Simms mit einem demonstrativen Blick. »Andererseits haben wir ja auch noch nicht alle Berichte gesehen.«


      Sie verdrehte die Augen. »Das waren keine verdächtigen Todesfälle, Nick. Das waren Routinegeschichten, bei denen die Krankenhauspathologen die normale Obduktion für Tod durch Überdosis durchgeführt haben. Ausführlichere forensische Obduktionsberichte liegen uns leider nicht vor. Ich kann also nicht einfach zum amtlichen Rechtsmediziner gehen und mich dann mit einem Packen Papier unter dem Arm wieder verabschieden. Ich habe es mit vier verschiedenen Pathologen zu tun, die in zwei verschiedenen Krankenhäusern unterschiedliche Schichten arbeiten.«


      »Das verstehe ich«, sagte er, »aber es geht mir nicht gut dabei, wenn ich auf Basis einer so dürftigen Datenmenge Spekulationen anstellen soll.«


      »Den Rest wirst du morgen haben«, sagte sie. »Aber wenn wir das Feld heute schon eingrenzen könnten, wäre es mir möglich, gezielter vorzugehen, weniger Energie zu verschwenden und im Rahmen meines Budgets zu bleiben.«


      Er verstand und nickte. Seit die Regierung auf die Ausgabenbremse trat, waren die Budgets drastisch gekürzt worden. Politiker sprachen gern von einer »schwierigen Entscheidung« und drängten zur »Priorisierung« – ein übles Wort für den Beschluss, die Entrechteten sich selbst zu überlassen. Simms musste also jede ihrer Entscheidungen rechtfertigen und verantworten, da die Prioritäten der Führungsebene dahin gingen, dass es sich bei Drogensüchtigen nicht um gewöhnliche menschliche Wesen handelte. Das war der zweite Punkt auf einer langen Liste von Gründen, warum er den Polizeidienst quittiert hatte.


      »Bislang wissen wir nur, dass sie nicht durch eine gewöhnliche Überdosis gestorben sind. Was sonst könnte sie also umgebracht haben?«


      »Was ist mit den Todesdrohungen gegen StayC?«, fragte Josh. »Sie haben gesagt, dass das, was auch immer diese Leute umgebracht hat, in allen Portionen des Stoffs zu finden gewesen sein muss. War es vielleicht Gift?«


      Fennimore dachte darüber nach. »Strychnin kommt nicht infrage – das hätte man auch bei einem gewöhnlichen toxikologischen Screening bemerkt. Arsen oder Antimon wären naheliegend, aber sie wirken zu langsam – man würde noch Stunden, wenn nicht gar Wochen oder Monate damit weiterleben, je nachdem, wie groß die zu sich genommene Menge war. Zyanid wäre möglich«, sagte er halb zu sich selbst und fügte es seiner Liste hinzu.


      »Nun komm schon«, sagte Simms und riss ihn aus seinen Spekulationen heraus. »Drogensüchtige sind verzweifelt, aber nicht lebensmüde – Zyanid riecht nach Bittermandeln, und eine der wichtigsten zehn Regeln für eine sichere Injektion lautet, dass man die Finger von seltsam riechendem Zeug lassen soll.«


      »Das stimmt«, sagte er. »Außerdem können es Männer meist nicht riechen, Frauen aber schon – daher würde man mehr Männer unter den Opfern vermuten.« Er malte ein Kreuz neben das Zyanid.


      »Was ist mit möglichen Wechselwirkungen?«, fragte Josh und hielt im Schreiben für einen Moment inne. »Na ja … Es ist nicht genug Morphin im Stoff, um sie umzubringen, aber könnte nicht irgendetwas in dem Zeug, mit dem sie das Heroin strecken, die Wirkung verstärken?«


      Fennimore ergänzte sein Diagramm um STRECKMITTEL.


      »Dafür kämen andere Opiate wie Papaverin oder Codein infrage«, sagte Fennimore. »Aber auch die werden bei einem handelsüblichen Screening getestet, und bei unseren Toten hat sich nichts dergleichen gezeigt.« Er klopfte mit dem Stift auf dem Tisch herum und fühlte sich von dem Lösungsmittelgeruch, der von der Spitze aufstieg, fast schon benebelt. »Trotzdem könnte es natürlich irgendeine Nebenwirkung sein …«


      »Was auch immer es ist, es muss jedenfalls billig sein«, sagte Simms.


      Fennimore schaute sie fragend an.


      »Wie du schon sagtest, es geht immer um Gewinnmaximierung.«


      »Alles ist billig, wenn du es klaust«, sagte Josh, ohne aufzuschauen.


      Fennimore stutzte, und Simms fixierte den Studenten durch die Webcam. Er scrollte in seinen Notizen, aber als er spürte, dass sie ihn anstarrten, schaute er auf. »Was denn?«, sagte er. »Ich wollte doch bloß sagen, dass das Zeug auch aus einem Einbruch in eine Apotheke oder Fabrik oder so stammen könnte.«


      Fennimore zuckte mit den Achseln und schrieb BILLIG/GESTOHLEN? an einen neuen Ast, dann lehnte er sich zurück und betrachtete das Gebilde.


      »Irgendeine Verunreinigung also.« Kate schaute in die Ferne. »Gab es nicht vor ein paar Jahren in Schottland eine Milzbrandepidemie?«


      »Ja«, sagte Fennimore, »aber Milzbrandopfer sind sehr krank. Bei der Obduktion sieht man deutlich die Schwellung der Lymphdrüsen, die Abszesse und die Geschwüre an der Injektionsstelle. Ich kann mir kaum vorstellen, dass man das alles übersehen haben sollte, selbst bei regulären Obduktionen in zwei verschiedenen Krankenhäusern durch vier verschiedene Pathologen. Die Opfer sahen nach Opfern einer Überdosis aus, Kate. Sie haben sich einen Schuss gesetzt, sind in die Glückseligkeit eingegangen und nicht mehr aufgewacht.«


      Wieder fuhr sich Kate mit den Fingern durchs Haar. Damals in der Crime Faculty, als sie die Haare noch lang getragen hatte, hatte sie sie in Situationen wie dieser im Nacken zusammengefasst und hochgenommen, um Luft an ihren Nacken zu lassen. Mehr als ein Mal hatte es ihn heroische Selbstbeherrschung gekostet, sich nicht hinüberzubeugen und die zarte Kurve ihres Nackens zu küssen, wenn sie gemeinsam über den Daten gebrütet hatten.


      »Solange wir nicht wissen, was tatsächlich für ihren Tod verantwortlich ist, werden wir jedenfalls nicht zwischen normalen und ungewöhnlichen Todesfällen unterscheiden können«, sagte Fennimore.


      Unvermittelt sprang Simms auf. »Dann streng dein Hirn mal an«, sagte sie. »Ich mach mir nur schnell einen starken Kaffee, der einen Schnellkochtopf zum Platzen bringen würde.« Sie hinterließ ein verschwommenes Bild von einem Küchentisch mit Schränken dahinter. Eine Weile später hörten sie, einem Erdrutsch gleich, das Brodeln eines Wasserkochers. Fennimore rieb sich die Stirn, um seinen Frontallappen zu aktivieren. Joshs unermüdliches Geklapper auf der Tastatur erinnerte ihn an weichen Regen, der gegen die Scheibe fiel.


      »Wir wissen, dass die Todesfälle signifikant sind.« Fennimore hob die Stimme, um die Geräusche zu übertönen, und wünschte sich gleichzeitig, er hätte sich eine Thermoskanne Kaffee mitgebracht. »Ich meine, es handelt sich nicht einfach um einen zufälligen Ausschlag in der Statistik. Es muss also ein verbindendes Element geben.«


      »Was du nicht sagst, Sherlock.« Simms war mit einer dampfenden Tasse in der Hand zurückgekehrt.


      Fennimore ignorierte ihren Spott. »Wenn die Todesfälle durch verunreinigende Substanzen verursacht wurden«, dachte er laut nach und wusste nicht, wohin ihn seine Gedanken führen würden, »dann wurden sie vermutlich auf lokaler Ebene hinzugefügt. Wären sie an einer früheren Stelle der Lieferkette in die Droge gelangt, so hätten wir es mit sehr viel mehr Toten in einem weit größeren Gebiet zu tun – vielleicht sogar landesweit.«


      Simms hielt inne, die Tasse auf halbem Weg zu den Lippen. »Sag das noch einmal, das am Anfang.«


      »Ich sagte, dass es, was auch immer es ist, auf lokaler Ebene hinzugefügt worden sein muss.«


      Sie stellte die Tasse ab und schaute auf die Zettel, die neben ihr lagen. »Ich habe hier eine Liste mit Namen und Orten.« Sie zog eine Karte heraus und schnappte sich einen Stift. »Wenn ich markiere, wo die Opfer gefunden wurden…« Ihre Augen huschten hin und her, während sie die Liste studierte, die Orte auf der Karte suchte und sie einzeichnete. Ein paar Minuten später hielt sie die Karte in die Kamera.


      »Die meisten kommen aus Cheetham Hill, irgendwo zwischen der Waterloo Road im Westen und dem Queens Park im Osten – das ist ein winziges Gebiet, Nick.« Ihr Blick wanderte von der Karte zu der Liste. »Nur ein Opfer wurde außerhalb davon gefunden – in den Piccadilly Gardens im Zentrum, zwei Meilen entfernt. Für diese Mädchen kommt das schon fast einer Weltreise gleich, aber ich weiß zufällig, dass es dort eine Beratungsstelle gibt. So merkwürdig ist das also auch wieder nicht …« Sie legte die Liste hin und widmete sich der Karte vom Stadtzentrum. »Okay …«


      »Sag schon, Kate.«


      »Was, wenn in Cheetham Hill ein neues Drogenberatungszentrum oder ein Wohnheim eröffnet hat?«, sagte sie. »Das würde doch die Zahlen in die Höhe treiben, oder? Ich meine, mehr Junkies in einer Gegend, höhere Wahrscheinlichkeit für Drogentote.«


      »Das schon«, stimmte Fennimore zu, »aber man würde auch eine entsprechende Abnahme der Toten anderswo erwarten.«


      »Ich rede mal mit dem Kollegen in Cheetham Hill«, sagte sie. »Er dürfte ja wissen, ob es eine neue Anlaufstelle gibt. Und ich werde die Statistiker bitten, nach unerklärlichen Einbrüchen in der Zahl der Drogentoten in anderen Gebieten von Manchester zu suchen.« Ihre Augen begannen zu glänzen. Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum, als würden sich in ihren Muskeln kleine Funken entladen.


      Ihre Energie übertrug sich auf ihn. »Okay«, sagte er, »und während du das tust, schauen Josh und ich die Papiere durch. Aber, Kate?«


      »Ich weiß, ich weiß«, sagte sie. »Du brauchst die restlichen Obduktionsberichte.«


      »Und das ist nur der Anfang. Ich brauche auch die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchungen sämtlicher Fälle, damit wir uns ein Bild von den Methoden machen und herausfinden können, was den Pathologen vielleicht durch die Lappen gegangen ist. Wenn du Drogenreste aus dem Besitz der Opfer auftreiben kannst, lass sie analysieren. Und mit ein bisschen Glück hat man auch die Blut- und Urinproben in der Leichenhalle oder im Labor der Pathologen aufbewahrt. Bitte um ein detaillierteres toxikologisches Screening – falls der Coroner das zahlt.«


      »Wir haben sicher genug in der Hand, um ihn zu überzeugen«, sagte sie.


      »Bestens.«


      »Allerdings, Nick? Die hiesigen Toxikologen werden drei, vier Monate brauchen, um das zu erledigen.«


      Fennimore spürte ihn wieder, diesen gefährlichen Sog. Kate hatte ihn nicht direkt gefragt, und sie könnte die Proben natürlich auch anderswo hinschicken, aber wenn er ihr helfen wollte – und das wollte er –, dann würde er sich in einer Weise in die Sache reinhängen müssen, wie er es eigentlich nie wieder hatte tun wollen.


      »Okay«, sagte er. »Wenn du die Genehmigung bekommst, kann ich das Screening in meinen Labors machen.« Er schaute zu Josh hinüber, aber der war damit beschäftigt, seine Notizen in seinem Laptop zu sortieren. »Du musst meinen Namen nicht nennen.«


      »Okay.«


      »Und du solltest mit den Pathologen über andere Möglichkeiten sprechen.«


      »Nämlich?«, fragte Kate.


      »Gehirnentzündung. Kardiomyopathie – also Herzmuskelerkrankungen –, falls es bakteriell sein sollte. Anaphylaxie – Kreislaufversagen –, falls sämtliche Opfer von einer erstaunlich beharrlichen Biene gestochen worden sein sollten. Bitte sie, kreativ zu sein.«


      »Sonst noch was?«


      »Ich brauche sämtliche Details über die Todesumstände: Wer sich bei den Opfern befand, ob irgendetwas in ihrem sozialen Umfeld ungewöhnlich war …«


      »Ich werde mit den Zeugen sprechen und zusehen, dass ich auch bei den Familien noch einmal vorbeischaue.« Sie brach ab und wirkte plötzlich besorgt.


      »Was ist?«


      »Mir ist gerade die Schlagzeile im Mirror morgen eingefallen. Die wollen wissen, was die Greater Manchester Police tut, um zu beweisen, dass ihr die Sache nicht egal ist. ›Weitere Untersuchungen anstellen‹, das klingt ein bisschen lahm.«


      »Tja«, sagte er, »aber es ist so. Josh, könnten Sie Kate eine Kopie Ihrer Notizen schicken?«


      Josh nickte. »Es sollte jetzt …«, er klickte auf den Sende-Button, »… bereits in Ihrem Postfach sein.«


      Fennimore überflog die ordentlich aufgelisteten Ergebnisse ihrer Diskussion und nickte anerkennend.


      13 überzählige Drogentote


      CHARAKTERISTIKA


      • Geringe Toxizität


      • Aber schneller Tod!


      • Negativbefunde bei toxikologischem Screening


      – Detaillierteres Screening notwendig?


      – Notwendigkeit von Blut- und Urinproben


      – Ursprüngliche toxikologische Screenings


      • Fundort: Cheetham Hill


      – Neues Drogenzentrum?


      – Nachfrage bei Polizei von C. Hill


      • Selektiv: Mehr Frauen?


      • Billig: Gestohlen?


      MÖGLICHE URSACHEN


      • Verunreinigung


      – Gift (unwahrscheinlich)


      – Anthrax (nein)


      • Streckmittel


      – Nebenwirkungen?


      • Starkes Heroin? (nein)


      • Andere?


      – Notwendigkeit sämtlicher Coroner-Berichte


      – Nachfrage bei Pathologen


      – Gehirnentzündung


      – Kardiomyopathie (Herzmuskelerkrankungen) –


      bakteriell?


      – Anaphylaxie (Kreislaufversagen)?


      – Soziales Umfeld/Ereignisse, die zum Tod führten


      Simms lachte auf. »Ich muss immer wieder auf den Fundort zurückkommen«, sagte sie.


      Fennimore verkleinerte die Datei so, dass man die einzelnen Stichworte neben Simms’ Bild auf Skype sehen konnte.


      »Eine Klinik kann tatsächlich eine magische Anziehungskraft auf Junkies haben, und trotzdem kann es immer noch etwas im Stoff sein, das sie tötet. Was das sein könnte, haben wir noch nicht herausgefunden. Da sich die Fälle in einem sehr begrenzten Gebiet ereignet haben, könnte das darauf hindeuten, dass ein einziger Dealer dahintersteckt.«


      »Die Jagd auf eine Person.« Fennimore grinste. »So etwas liebt die Presse.«


      Josh packte seine Sachen zusammen, und Simms griff nach der Maus, um die Verbindung zu trennen, aber Fennimore hob die Hand. »Kate.« Dann wandte er sich an Josh. »Gehen Sie schon mal.«


      Er wartete, bis sich die Tür hinter dem Studenten geschlossen hatte, beugte sich dann dicht über das Mikro und senkte die Stimme. »Mein Name bleibt aus der Sache raus.«


      Sie runzelte die Stirn. »Darauf hatten wir uns doch schon geeinigt.«


      »Hatten wir. Weil du auf der richtigen Seite von Gifford stehen wolltest. Aber jetzt geht es um mich, Kate. Irgendwann wird dich jemand fragen, wer dich berät, und ich mache mich nicht gut im Rampenlicht.« Er hörte das Zittern in den letzten Worten und sah, dass ein Anflug von Schmerz und Mitleid in ihren Blick trat. Unerwartet übermannten ihn die Gefühle, und die Muskeln um sein Herz herum verkrampften sich. »Ich …« Seine Kehle schnürte sich zusammen, und er bekam keinen Ton mehr heraus.


      »Hey«, sagte sie, »du hast mir schon einmal die Karriere versaut, Fennimore. Wenn mich jemand nach meinem Berater fragt, sag ich lieber, dass mir Aliens Nachrichten auf den iPod schicken.« Sie streckte die Hand aus, und ihr Bild auf dem Schirm verschwand.


      Fennimore lächelte. Sie hatte genau das Richtige gesagt, mit genau dem richtigen Anteil an Überzeugungskraft. Das Aufflackern von Mitleid hatte ihm fast den Rest gegeben – von ihr würde er das niemals ertragen.
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      Dip ist mit Klebeband an einen Stuhl gefesselt. Er ist nackt. Zu seinen Füßen liegen wie ausgerupfte Federn Haarbüschel, man hat ihn geschoren. Seine Hände sind hinter dem Rücken zusammengebunden, und sein Oberkörper ist mit Klebeband fixiert. Seine Füße sind an den vorderen Stuhlbeinen festgeklebt, sodass er die Beine nicht schließen kann. Er weiß, dass das Absicht ist, und er hat auch schon eine gute Idee – nein, gut nicht unbedingt, denn nichts von dem hier könnte gut sein –, was sie mit ihm vorhaben. Auf einer Kiste, die einen halben Meter von ihm entfernt steht, liegen ein Lötkolben, ein Hammer, zwei Zangen und ein elektronischer Muskelstimulator – einer von der alten Sorte –, an dem man die Elektroden abisoliert und statt der Polster Krokodilklemmen angebracht hat.


      Der Stuhl steht in einem leeren Ladengeschäft in Salsford. Es ist schon dunkel, und das Licht stammt von den Scheinwerfern des Mercedes seines Chefs. Die Temperatur ist auf zwei Grad gefallen, aber Dip schwitzt.


      »Chef, was auch immer Sie denken, was ich getan haben soll, es stimmt nicht.« Er versucht, ruhig zu klingen, vernünftig, aber er spricht zu schnell und kann seine Worte nicht mit der nötigen Sicherheit hervorbringen.


      Der Chef schaut die beiden Männer an, die Dip hierhergebracht haben. Sein Gesicht ist hoch konzentriert. »Fertig?«, fragt er.


      Dip kennt Beefy, aber der andere ist neu. Beefy ist knapp zwei Meter groß und wiegt so viel wie ein kleines Pferd. Er stellt sich hinter Dips Stuhl. Der andere Typ steht an der Seite und hat die Arme vor der Brust gekreuzt. Er ist klein und dünn, als hätte man ihm als Kind nicht genug zu essen gegeben. Seine Haut hat den schmutziggrauen Teint eines Nachtarbeiters oder Sträflings. Der Hals ist vom Kragen bis zum Kiefer tätowiert. Seine Augen sind klein und dunkel, und seine Gesichtszüge sind so scharfkantig wie die eines Schakals.


      Der Dicke hinter ihm verlagert offenbar sein Gewicht, denn seine Schuhsohlen quietschen auf dem Betonboden. Dip verrenkt den Hals, weil er unbedingt sehen will, was Beefy macht.


      »Ich schwöre, Chef. Ich …« Der Schmerz explodiert in seiner Nase. Der Schakal ist schnell wie eine Peitsche – Dip hat den Schlag nicht kommen sehen.


      »Hey. Du wartest, bis man es dir befiehlt.«


      Der Schakal tritt einen Schritt zurück, wirkt aber ziemlich stinkig.


      Der Chef beugt sich näher heran. Aus Dips Augen und Nase läuft Flüssigkeit, und sein Herz fühlt sich an, als würde es zu seiner Kehle herauskriechen wollen.


      »Alles okay«, sagt der Chef. »Nichts gebrochen. Du blutest nicht einmal. Aber wenn ich will, dass du was sagst, frag ich dich. Haben wir uns verstanden?«


      Dip nickt, und die Augenbrauen des Chefs zucken. »Ja, Chef.«


      Zufrieden richtet sich der Chef auf. Sein Blick huscht zu Beefy, Dip sieht kurz etwas aufblitzen, dann bekommt er keine Luft mehr. Er reißt den Mund auf, will atmen und schmeckt nur Plastik. Er wehrt sich und sieht, dass sein Chef ihn nachdenklich betrachtet, als würde er zu verstehen versuchen, was er will. In seinem Geist schreit es: Bekomme keine Luft! Er zerrt an den Klebebändern, aber sie sind zu stark. Beefy zieht die Tüte noch strammer zu. Keine Luft. Das Gesicht seines Chefs löst sich allmählich auf. Dips Herz schlägt langsamer, stockt.


      Als er Stimmen im Dunkeln hört, weiß er, dass er nicht tot ist. Und falls er doch tot ist, ist er in der Hölle, denn die Stimmen sind die seines Chefs und von Beefy. Er versucht, nicht aufzufallen. Sie diskutieren, was sie als Nächstes nehmen sollen: den Muskelstimulator oder die Zangen. Beefy steht an der Kiste und hilft dem Chef bei der Auswahl. Der Schakal steht dort, wo er vorher schon stand, weshalb Dip vermutet, dass er nicht lange bewusstlos gewesen ist.


      »Lasst uns ihn selbst fragen. Was willst du, Dip?«


      Der Chef kehrt ihm den Rücken zu, aber er muss Röntgenaugen haben, denn als Dip den Kopf schüttelt, sagt er: »Du musst eine Wahl treffen, Junge. Muskelstimulator oder Zange?«


      »Ich hab nie was angestellt, Chef, ehrlich.«


      »Das ist keine leichte Entscheidung, ich weiß. Ich gebe dir eine Minute.« Er greift in eine gepolsterte Umhängetasche, holt einen Laptop heraus und dreht ihn so, dass Dip den Bildschirm sehen kann.


      Verdammter Mist, sie wollen es aufnehmen und dann auf YouTube stellen. Seine Frau wird es sehen. Sein vierzehnjähriger Sohn.


      Sein Chef hantiert noch ein wenig an dem Gerät herum, begibt sich dann auf Dips Augenhöhe und prüft, ob es auch richtig steht. »Und, schon entschieden?«


      »Ich werde mich nicht entscheiden. Zwingen Sie mich nicht dazu, bitte. Ich hab nichts getan.«


      »Denkst du, wir sollten es mit der Zange versuchen?«, erkundigt sich der Chef bei Beefy. »Ich denke, wir sollten die Zange nehmen.«


      »Chef, bitte, Chef. Was verdammt …«


      Der Chef lacht. »Was verdammt? Was verdammt? Man sieht regelrecht, wie es in seinem Kopf rumort: Was verdammt hab ich nur getan?« Der Chef ballt seine Hand zur Faust und knallt sie Dip kräftig auf den Schädel. »Denk nach. Du weißt, was du getan hast. Und jetzt entscheide dich.«


      Beefy greift mit fragendem Gesichtsausdruck zur Zange. Die gelben Plastikgriffe sind bräunlichrot verschmiert.


      »Ich kann nicht. Ich kann nicht.«


      Sein Chef sagt. »Die Zange.«


      »Nein.«


      »Das war eine klare Entscheidung. Beefy?«


      Beefy runzelt die Stirn, legt die Zange aber hin.


      Der Chef nimmt das graue, kieselsteinförmige Steuergerät für den Muskelstimulator und hält dem Schakal zwei Metallringe hin. »Leg ihm die an.«


      »Penisringe? Ich soll seinen Schwanz anfassen?« Der Schakal steckt die Hände in die Tasche.


      »Du warst die letzten vier Jahre im Knast – erzähl mir nicht, dass du zimperlich bist.«


      Der Schakal zieht seinen Kopf so tief zwischen die Schultern, dass sein Hals verschwindet.


      »Ach, verdammt noch mal.« Der Chef schmeißt die Penisringe weg und hält ihm die Drähte hin. »Dann nimm eben die Klemmen.«


      Dip spürt, wie sich das Metall in seinen Hodensack bohrt, und jault auf.


      Sein Chef verpasst ihm eine Ohrfeige. »Sei nicht so ein Weichei.«


      Der Schakal klemmt die zweite Klammer fest, und Dip schreit wieder.


      »Hab ich mich nicht klar ausgedrückt?«, sagt der Chef. »Du gehst mir auf die Nerven. Halt verdammt noch mal dein Maul.«


      Dip presst die Lippen aufeinander, kann aber ein Wimmern nicht unterdrücken.


      Die Drähte sind mit dem Steuergerät verbunden, das der Chef jetzt betrachtet. »Okay, also …« Er drückt auf einen Knopf, und Dip zuckt zusammen, spürt aber nur den beißenden Schmerz von den Metallklemmen. Als der allmählich nachlässt, verwandelt er sich in ein dumpfes Pochen.


      »Den da müssen Sie drücken, Chef«, sagt Beefy und deutet auf den anderen Knopf.


      »Bittechef, bittechef, biiiitte.«


      »Den da?«


      Dip schreit auf. Weiß glühender Stahl schießt durch seinen Schwanz, seine Hoden stehen in Flammen. Er legt sich keine Zurückhaltung mehr auf und schreit und bettelt, dass sie aufhören sollen, aber seine Worte sind kaum zu verstehen.


      »Was? Ich verstehe wirklich nicht, was du uns sagen willst, Junge. Das ergibt doch alles keinen Sinn. Hast du dich eines Besseren besonnen? Willst du doch lieber die Zange, ist es das?«


      Er schreit, er will nicht die Zange, er will überhaupt nichts, es soll einfach nur aufhören.


      Sein Chef drückt auf einen Knopf, und der Schmerz lässt nach, aber Dip spürt in seinem Unterleib noch immer das Nachbeben. Seine Oberschenkel zittern so sehr, dass die Stuhlbeine ruckeln und er mit dem Stuhl ein paar Zentimeter über den Boden rutscht.


      »Aufhören, bitte«, flüstert er.


      »Ich weiß, was du denkst«, sagt der Chef. »Du hättest dich für die Zange entscheiden sollen, nicht wahr? Aber mach dir nichts draus, Dip, den Fehler machen alle. Zangen sehen gefährlich aus, also entscheiden sie sich für die Elektrizität. Das Gerät ist ja noch nicht mal ans Stromnetz angeschlossen – es kann dich also nicht umbringen, was? Die Sache ist nur, dass diese Dinger dafür gemacht sind, den Stromstoß auf zehn mal zehn Zentimeter große Polster zu verteilen. Da kann man so richtig Schmackes geben. Die Krokodilklemmen sind aber nur … wie groß? Einen halben Zentimeter? Du kriegst die Ladung also konzentriert ab, und das schlägt empfindlich auf die Nerven – da ist es fast noch angenehmer, einen Nierenstein abzustoßen.«


      Das Zittern wird schlimmer. Dips Körper bebt derart, dass er kaum noch sprechen kann. »S-s-sagen Sie m-m-mir nur, w-w-was Sie w-w-wissen wollen. Ich s-sag a-a-alles.«


      »W-w-was ich w-w-wissen will?«, spottet der Chef. »Okay. Ich möchte die Wahrheit wissen.«


      Dip schüttelt den Kopf, weint, plärrt, schluckt, hilflos wie ein Kind. Tränen und Rotze laufen über sein Gesicht. »Aber ich weiß doch gar nicht, was ich getan habe.«


      »Wie du willst«, sagt der Chef. »Ich habe noch die ganze Nacht Zeit. Für mich ist das hier nämlich überhaupt nicht anstrengend, weißt du.« Er hebt das kieselsteinförmige Steuerelement. »Wie erhöht man die Dosis?«


      »Nein, nein, warten Sie, warten Sie. Ich nehm die Zange. Bitte nicht, Chef …«


      Sein Chef schaut Beefy an. »Er möchte die Zange.«


      Beefy zuckt mit den Achseln, und der Chef wendet sich mit tadelndem Gesichtsausdruck an Dip. »Tut mir leid, Dip, alter Junge, aber du hast dich vorhin selbst entschieden.« Er stellt die Fernbedienung ein. »Wollen wir mal schauen, ob wir die Sache nicht ein wenig beschleunigen können.«


      Der Schmerz ist so unglaublich, so jenseits von allem, was er in seinem Leben je erlebt hat, dass er denkt, sofort sterben zu müssen. Doch er stirbt nicht, deshalb geht es weiter, immer weiter. Plötzlich scheint in ihm etwas wie ein Gummiband zurückzuschnappen, und er schaut entsetzt nach unten. Sein Fleisch qualmt, Brandgeruch steigt ihm in die Nase.


      »Ich brenne. Oh Gott, oh Gott. Ich brenne – gütiger Gott, ich brenne!«


      Eine süße, gesegnete, heilige Sekunde lang hört der Schmerz auf.


      Der Schakal sagt: »Er brennt nicht, er hat sich bepisst.«


      »Das ist okay«, sagt der Chef. »Pisse ist ein guter Leiter.« Er schaut auf die Fernbedienung in seiner Hand.


      »Die Lieferung«, sagt Dip plötzlich. »Es muss was mit der Lieferung zu tun haben.« Er würde ihnen gern sagen, was sie hören wollen, aber von dem einen Schrecklichen, was er getan hat, können sie nichts erfahren haben, das weiß er.


      Der Chef lässt die Hand sinken. »Langsam wird’s doch. Also der Lieferwagen. Vor drei Wochen.«


      »Ich habe alles absolut ordnungsgemäß erledigt. Ich habe den Wagen auf dem Tesco-Parkplatz in Didsbury geparkt, habe ihn abgeschlossen und bin fort.« Sein Chef streichelt das Steuergerät, als wäre es eine Art Zen-Entspannungsübung. »Die Schlüssel habe ich an der vereinbarten Stelle deponiert, genau wie es auf dem Zettel stand.«


      Sein Chef schweigt.


      »Hören Sie – wurde er geklaut? Denn wenn er geklaut wurde, hab ich nichts damit zu tun, ich schwöre …«


      »Hab ich gesagt, dass du ihn geklaut hast?«


      »Nein, Chef.«


      »Nein, Chef.« Er ahmt ihn nach. »Der Lieferwagen stand zehn verdammte Tage lang auf dem Parkplatz. Sieben Knöllchen hat er gekriegt, aber er wurde nicht abgeschleppt. Und weißt du auch, warum, Dip?«


      Dip schüttelt ängstlich den Kopf.


      »Weil die Polizei ihn beobachtet hat und nicht wollte, dass irgendein rechtsradikaler Parkplatzheini ihn abschleppen lässt. Man wollte die Jungs schnappen, die die dreißig Kilo hochprozentiges Heroin abholen würden. Irgendjemand hatte ihnen einen Tipp gegeben.«


      »Nein.« Dip schwenkt seinen Kopf in großen, ausladenden Bewegungen hin und her. »Nein, Chef … Ich bin kein Verräter.«


      Der Chef nickt zum Schakal hinüber, und Dip zuckt zusammen, aber der Schakal geht nur zum Computer. Ein künstlich-orangefarbenes Bild von der Einfahrt zum Tesco-Parkplatz erscheint auf dem Schirm.


      »Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, Dip«, sagt der Chef. »Überwachungsgesellschaft. Big Brother. Sicherheitsgedöns.« Die Kamera schwenkt zu einer der Parkboxen hinüber. »Schau mal, da bist du ja. Du fährst auf den Parkplatz, genau wie du gesagt hast.«


      Dip sieht, wie er aus dem Wagen steigt. Er blickt über die Schulter, schaut sich gründlich um, macht ein großes Gewese. Fast schon peinlich ist das, weil er wie ein kleiner, schuldbewusster Anfänger aussieht. Er schämt sich, obwohl er an einen Stuhl gefesselt ist und Elektroden an seinen Eiern hängen – wenn er sich nicht vor Angst in die Hose machen würde, wäre das alles zum Totlachen.


      »Warte«, sagt der Chef. »Spul mal ein bisschen vor.« Der Schakal gehorcht. »Bist das nicht auch du, der da hinten in den Wagen steigt? Warum tust du das, wo es doch deine Aufgabe war, einfach abzuschließen und dich zu verpissen?«


      »Ich wollte sicherstellen, dass durchs Fenster nichts zu sehen ist.« Alles in Ordnung. Halt einfach deinen Mund. Er kann es nicht wissen. »Das ist die Wahrheit. Da hingen so ein paar Typen rum, die ein bisschen zwielichtig aussahen, deshalb bin ich hinten rein, um zu kontrollieren, ob auch alles verdeckt ist.«


      »Sehr aufmerksam. Höchst vorbildlich.« Der Chef wartet einen Moment. »Und das hat zehn Minuten gedauert?«


      Dip schluckt und hört ein trockenes Klicken. Er kann es nicht wissen. Immer mit der Ruhe, und bleib bei deiner Geschichte.


      »Wenn du nämlich auf diese kleine Uhr hier schauen würdest, dann könntest du sehen, dass die Kamera dich um fünf nach sechs beim Einsteigen erfasst hat und um Viertel nach beim Aussteigen.«


      »Keine Ahnung, warum«, sagt Dip. »Mit der Uhr wird was nicht stimmen.«


      »Nein, Dip. Es ist dein Kopf, mit dem was nicht stimmt.« Er bohrt Dip den Finger in die Stirn. »Mit diesem Schwachsinn beleidigst du meine Intelligenz. Du bist hinten in den Wagen rein mit der … Wie hat er es noch mal genannt?«


      »Lieferung«, sagte Beefy.


      »Lieferung, genau.« Sein Gesicht ist so nah, dass Dip seinen Atem spürt – er riecht nach Wodka und rohem Fleisch. »Und du hast mich übers Ohr gehauen.«


      »Nein. Nein. Nein-nein-nein-nein.« Sein Herz rast. Es grenzt an ein Wunder, dass seine Brust nicht platzt. »Nein, Chef, das würde ich nie tun.«


      Der Chef schaut Beefy an. »Er sagt, er würde das nie tun.«


      Beefys Augen wandern über Dips Gesicht. Diesen leeren Blick hat Dip schon einmal gesehen. In einem Pub war das, kurz bevor Beefy einen Typen mit einem zerbrochenen Glas aufgeschlitzt hat.


      »Zeig’s ihm.« Der Chef tritt beiseite, damit Dip den Computer sehen kann.


      Das Bild wechselt. Die orange Färbung der Aufnahmen von der Überwachungskamera am Parkplatz weicht dem grünlichen Schimmer dessen, was Dip als eine Infrarotaufnahme erkennt. Die Szene spielt sich in dem Lieferwagen ab. Aber das ist unmöglich! Das kann nicht sein, obwohl er weiß, dass er all diese Dinge getan hat, die er sich jetzt auf dem Bildschirm tun sieht.


      »Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser«, sagt der Chef. »Auch wir hatten ein bisschen Überwachungsgerät installiert, was die Polizei natürlich gefunden hat. Es hat eine Weile gedauert, bis wir aus der Verwahrstelle eine Kopie der Aufnahmen besorgt hatten, und es ist schon ärgerlich, dass ich zwei Mal dafür zahlen musste, aber es ist seinen Preis wert.«


      Verdammt, er weiß es. Oh Gott, er weiß es!


      Sein Chef schaut vom Bildschirm zu Dip hinüber, bricht in Lachen aus und klatscht in die Hände. »Dein Gesicht – ich schwöre, davon hätte ich gern ein Bild.«


      »Hier ist die Stelle, die Sie wollten, Chef«, sagt Beefy.


      Der Chef wendet sich wieder dem Computer zu und verschränkt die Arme.


      Auf dem Bildschirm holt Dip ein Messer heraus, schneidet einen kleinen Schlitz in das Klebeband an einem der Päckchen und fängt das Pulver mit einer Tabakdose auf.


      »Oh«, sagt der Chef, als hätte er das noch nie gesehen. »Oh! Schau dir das an. Das ist nicht nur eine kleine Kostprobe, wie wenn man den Finger mal kurz in Brausepulver steckt. Das dürften so ungefähr zehn Gramm sein. Was wäre das wert, Beefy?«


      »Sieben-, achthundert?«, sagt Beefy.


      »Sieben-, achthundert.« Er schaut Dip an. »Wie erklärst du dir das, Dip? Du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass das eine Qualitätsprüfung war, oder?« Er schießt mit dem Gesicht dicht an Dip heran. »Wolltest du dir vielleicht einen knappen Tausender von meinem Geld unter den Nagel reißen?«


      »Chef, ich …«


      »Halt’s Maul.« Er dreht sich wieder zum Bildschirm um. »Das Beste kommt noch.«


      Auf dem Bildschirm holt Dip eine Rolle mit silbernem Klebeband aus der Jackentasche, schneidet einen Streifen ab und klebt das Päckchen wieder zu. Der Chef dreht sich um hundertachtzig Grad und droht Dip mit dem Finger. »Du warst gut ausgerüstet, Dip – es handelt sich also um Vorsatz.«


      »Es tut mir leid, Chef. Es tut mir wirklich unglaublich leid. Ich habe so etwas noch nie zuvor getan.«


      »Ich weiß, denn wir haben in den letzten acht Monaten jede Lieferung überwacht. Seit wir im letzten Sommer dreißig Kilo von dem Zeug verloren haben – drei Millionen Pfund. Die Bullen haben den Wert natürlich zu viereinhalb aufgeblasen, aber so sind sie eben. Die Sache ist die, dass dieses Mal du beschlossen hast, mich zu bestehlen.«


      »Nein, nein, ehrlich, ich sage die Wahrheit.«


      »Das Problem ist, Dip, dass ich dir kein Wort mehr glauben kann. Du hast gelogen und gelogen und noch mal gelogen.«


      Dip schüttelt den Kopf. Die Tränen laufen ihm wieder übers Gesicht, denn jetzt weiß er, dass er sterben muss.


      »Ich würde dir ja gern glauben, dass es sich um eine einmalige Sache handelt, aber du wurdest nicht verhaftet. Wie kommt das?«


      »Ich weiß es nicht. Ich schwöre Ihnen, ich weiß es nicht.«


      »Dann verrate ich es dir: Du warst nämlich nützlich für sie. Du hast ihnen einen Riesengefallen getan – und ihnen bei der Erfüllung ihrer Zielvorgaben geholfen. Du hast uns verpfiffen.«


      »Nein, Chef, nein.« Er ist so krank vor Angst, dass er die Worte nicht mehr überzeugend herausbringt.


      »Da wir aber wussten, dass sie uns beobachtet haben, haben wir sie dabei beobachtet, wie sie den Lieferwagen beobachtet haben. Zehn Tage lang, dann haben sie ihn beschlagnahmt und weggeschafft – denn selbst das Drogendezernat der Greater Manchester Police hat genug Hirn, um zu kapieren, wenn es ausgetrickst wurde. Mit dir verhält es sich da ganz anders. Du machst weiter, als wäre nichts geschehen. Dachtest du, ich finde nicht heraus, wer mich verpfiffen hat? Denkst du, ich lasse den Verräter und seine Familie entwischen und bestrafe sie nicht in einer Weise, dass man ihre Knochen und Fleischfetzen nur noch den Ratten zum Fraß vorwerfen kann?«


      Dip reißt die Augen auf. Nein, nicht seine Familie – das haben sie nicht verdient. Nicht Julie, nicht Daniel. »Chef, ich schwöre, ich habe nie …« Die Welt geht in weiß glühendem Feuer auf. Seine Haut schmilzt. Als es aufhört, sackt er keuchend nach vorn. Aus seiner Nase, seinem Mund, seinen Augen muss Blut spritzen, es geht gar nicht anders. Er versteht nicht, warum er nicht schon tot ist. Er wünscht, er wäre es.


      »Dreißigtausend.«


      Der Strom zerreißt ihn schier, aus seiner Kehle befreit sich ein Schrei.


      »Wie viel Prozent sind das von drei Millionen?«


      Dip schluckt Luft.


      Der Chef greift ihm unters Kinn. »Dip, ich habe dich etwas gefragt. Wie viel Prozent von drei Millionen sind dreißigtausend?«


      Warum fragt er das? Dip versucht, das Feuer in der Leistengegend und die schmerzenden Muskeln im Unterleib zu ignorieren, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Unter seinen geschlossenen Augenlidern rinnen Tränen hervor. Er kann seine Gesichtsmuskeln nicht mehr kontrollieren. Er spürt einen Schlag und schreit.


      »Mach die Augen auf.«


      Er tut es.


      »Jetzt antworte.«


      »Ich weiß es nicht, Chef! Ich schwöre.«


      Der Chef wendet sich an die anderen beiden Männer, die grinsen. »Er schwört – als müsste er mich davon überzeugen, dass er ein ausgemachter Dummkopf ist.« Er schaut Dip an. »Dreißigtausend sind ein Prozent von drei Millionen. Das sind Peanuts im Vergleich zu dem, was wir im Sommer verloren haben. Und trotzdem sind sie es wert, den Bastard zu schnappen, der uns diesmal verpfiffen hat.«


      Dips Augen weiten sich. »Neeiiin!«


      »Du weißt, was wir mit Verrätern machen, Dip?«


      »Bin ich nicht bin ich nicht bin ich nicht.« Sie werden seine Frau vor den Augen seines Sohns vergewaltigen, dann werden sie den Jungen zwingen, dabei zuzuschauen, wie sie ihr Stücke aus dem Leib schneiden.


      »Ich werde sie hierherbringen lassen«, sagt der Chef. »Ich werde Julie und Daniel umbringen, und gleich danach grabe ich dir deine verdammten Augen aus den Höhlen, damit es das Letzte war, was du auf dieser Erde gesehen hast.«


      Er verpasst ihm einen Elektroschock. Und noch einen. Und noch einen.


      Dip schwört beim Leben seiner Mutter. Beim Leben seiner Frau, seines Sohns. Er hat gestohlen, aber er ist kein Verräter. Er bettelt, dass sie seine Frau und seinen Sohn nicht anrühren. Sie quälen ihn mit Elektroschocks, bis es sich anfühlt, als würde sich seine untere Körperhälfte verflüssigen. Er bittet darum, sterben zu dürfen. Ein Dutzend Mal verliert er das Bewusstsein, aber sie holen ihn immer wieder zurück, und es folgen weitere Elektroschocks. Er schwört, dass er doch ein Verräter ist und der Polizei alles erzählt hat, was er weiß. Er nennt Namen und weiß nicht einmal, ob diese Leute wirklich existieren oder ob er sie erfunden hat. Er sagt ihnen, wo sie den Ersatzschlüssel zum Haus finden – er liegt unter einem Stein im Garten –, und gibt ihnen die Kombination des Alarmcodes, damit sie seine Frau und seinen Sohn holen können. Wenn nur der Schmerz aufhört.


      »Ich denke, wir sind hier fertig.«


      Die Stimme des Chefs kommt aus weiter Ferne. Draußen wird es langsam hell, und sie haben die Scheinwerfer ausgeschaltet, um die Batterie zu schonen.


      »Ist er also ein Verräter?«, fragt Beefy.


      »Nein. Er hat uns nicht verpfiffen, was, Dip?«


      Dip kann nicht mehr sprechen, aber er stöhnt, denn wenn er nicht antwortet, wird die Strafe sofort folgen.


      Der Chef tätschelt liebevoll seine Wange. »Er ist ein Dieb, aber er ist kein Verräter.«


      »Was für ein Mordsgeschrei der veranstaltet hat. Dabei ist gar nichts zu sehen.« Beefy scheint verblüfft zu sein.


      »Das ist nicht gut, verdammt.«


      Dip will reagieren und den Kopf heben, aber er ist zu schwer. Er fragt sich, ob er je wieder in der Lage sein wird, seinen Kopf zu heben und jemandem in die Augen zu schauen.


      »Wirklich«, sagt der Chef. »Wie soll ich ein Exempel an ihm statuieren, wenn man ihm nichts ansieht?«


      Beefy windet sich ein wenig, und der Schakal sagt: »Weiß nicht, Chef.«


      Für eine halbe Minute hört Dip nichts als seinen eigenen Atem, der sich in seiner Kehle verfängt.


      Dann schnippt der Chef mit den Fingern, und Dip zuckt so stark zusammen, dass Beefy den Stuhl festhalten muss, damit er nicht umfällt. »Schau mich an, Dip.«


      Dip versucht es und scheitert.


      »Heb seinen Kopf hoch. Ich will, dass er das hier sieht.«


      Beefy stellt sich hinter ihn, packt ihn bei den Ohren und zieht seinen Kopf hoch.


      Der Chef nimmt den Lötkolben in die Hand. »Schnurlos«, sagt er.


      Dip drückt sich mit aller verbliebenen Kraft in den Stuhl, als könnte er mit dem Plastik verschmelzen und auf der anderen Seite wieder rauskommen. Im Geiste ist er schon auf der Flucht und rennt die Straße entlang.


      »Vier AA-Batterien, über tausend Grad. Eins von vielen großartigen Wundern der Technik.«


      »Nein! Nein! Nein – bleiben Sie mir vom Leib damit, verdammt!« In seinem Kopf ist seine Stimme ein wütendes Gebrüll, aber in Wahrheit ist sie schon kaputt vom vielen Schreien. Er kann sich selbst kaum noch hören.


      »Halt ihn fest«, sagt der Chef. »Ich glaub, ich habe grad meine kreative Ader gefunden.«
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      Kate Simms starrte den großen Mann in dem Anzug von Gieves & Hawkes an. Er stand vor dem Whiteboard und las ihre Notizen. Irgendetwas an den breiten Schultern kam ihr bekannt vor.


      »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie.


      Als er sich schwungvoll umdrehte, wusste sie, wer er war: Detective Superintendent Tanford. Das Auftreten der meisten Polizisten, die sie kannte, war eine Mischung aus Zurückhaltung und den respekteinflößenden Eigenschaften der Uniform. Steckte man sie in einen Anzug, verloren sie sofort an Format. Nicht so Tanford, er machte sich sehr gut.


      »Ah.« Er breitete die Arme aus. »Detective Chief Inspector Simms.«


      Er streckte ihr die Hand hin, und sie schüttelte sie. Sein Händedruck war fest, seine Hand warm. Sie spürte die Kraft dahinter, obwohl er nicht das Bedürfnis zu haben schien, ihr etwas zu beweisen.


      »Suchen Sie etwas Bestimmtes, Sir?«


      »Lassen Sie es uns berufliches Interesse nennen.« Er deutete nickend zu einem Stadtplan hinüber, der an der Wand hing. Bunte Stecknadeln markierten die Orte, an denen man die Drogentoten von ihrer Liste gefunden hatte. »Wie ich hörte, buddeln Sie in halb Cheetham Hill Leichen aus?«


      Sie runzelte die Stirn. »Ich kann mich nicht erinnern, Exhumierungen angeordnet zu haben, Sir.«


      »Mein Sinn für Humor.« Er lachte, offenkundig amüsiert. »Aber das war natürlich metaphorisch gemeint.«


      »Natürlich.«


      »Sie halten die Pathologen mit toxikologischen Screenings, Obduktionsberichten und Blut- und Urinproben in Trab?« Er schaute sie an, den Kopf auf die Seite gelegt, und wartete auf eine Erklärung.


      Sie schwieg.


      »An der National Crime Faculty – als sie noch so hieß– haben Sie auch schon wie eine Verrückte gearbeitet. Vor fünf Jahren. Das hat Ihnen Nick Fennimores Protektion eingebracht, oder?«


      Ihr Körper spannte sich an. Egal welchen neuen Posten sie seit der Crime Faculty angetreten hatte, es hatte immer wenigstens einen dieser Besuche aus der Führungsebene gegeben. Sie kannte das zur Genüge: Man erzählte ihr ihre eigene Geschichte, als hätte sie selbst noch nie etwas davon gehört, und ließ dabei durchblicken, dass es an ihrer eklatanten Missachtung der Regeln liege, wenn sie die ungeliebte Drecksarbeit machen müsse. Das Ganze mündete schließlich in der Warnung, dass sie besser mache, was man ihr sage.


      »Fennimores Frau und Tochter verschwanden damals«, sagte Tanford prompt. »Rachel und …«, er schlug sich mehrmals mit der Hand auf den Oberschenkel und überlegte, »Nicky? Becky?«


      »Suzie«, sagte sie, und ihre Kehle schnürte sich zusammen.


      »Suzie, das war’s! Die Frau ist nach fünf, sechs Monaten tot aufgefunden worden, wenn ich mich recht erinnere. Ist eigentlich je der Verdacht auf ihn selbst gefallen?«


      »Nein, Sir.« Schon die knappe Antwort kam ihr wie ein Betrug vor.


      »Nein, natürlich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, wie taktlos von mir. Andere Geschichte … Hat man je seine Tochter gefunden?«


      Sie schüttelte den Kopf, da sie ihrer Stimme nicht traute.


      »Und doch heißt es, Fennimore sei der Beste gewesen. Irgendetwas davon muss an Ihnen hängen geblieben sein. Es interessiert mich also, was Sie über die Sache hier denken.«


      Sie versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen. Nein, das tut es verdammt noch mal nicht. »Mir geht es nur darum, die Faktenlage noch einmal zu sichten«, sagte sie und ersparte ihm den Ärger, auf ihre ehrliche Antwort reagieren zu müssen.


      »Nun … Ihre Sichtung der Faktenlage kommt meinen Performance-Zielen in die Quere«, sagte er.


      Keine Abteilung mochte es, wenn man ihr die Zielvorgaben versaute – vor allem nicht, wenn sie es einer Polizistin verdankte, die in Ungnade gefallen war, weil sie eine wichtige Ermittlung verpatzt hatte. Simms und Fennimore hatten in den ersten zehn Tagen nach dem Fund der Leiche seiner Frau Zehntausende aus dem Budget der National Crime Faculty verbrannt. Rachels Wagen war auf einem Parkplatz des National Trust in Cumbria entdeckt worden, hundert Meilen entfernt von dem Fundort der Leiche. Beide Lokalitäten waren als Tatort infrage gekommen, und Simms hatte Fennimore Zugang zu den Beweismitteln vom Fundort und zu den am Wagen sichergestellten Spuren verschafft. Doch der Einblick in die Ermittlungen verstieß gegen das Gesetz, da Fennimore als Ehemann – ob es ihm nun passte oder nicht – zum Kreis der Verdächtigen gehörte. Dass er dank Simms stets auf dem Laufenden gewesen war, hatte Gifford ihr nie verziehen.


      Tanford schaute stirnrunzelnd auf sie herab.


      Jetzt kommt’s, dachte sie und wappnete sich für den Angriff.


      Doch er setzte nur ein breites Grinsen auf. »Das muss ich Ihnen lassen«, sagte er. »Man hört von nichts anderem mehr.«


      Simms starrte ihn irritiert an und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatten eigentlich den Punkt des Gesprächs erreicht, an dem sie daran erinnert werden würde, dass sie nur geduldet war, und er lobte sie?


      »Der Auftritt von StayCs Mutter macht Ihnen sicher zu schaffen«, stellte er fest und schien ihre Verwirrung nicht zu bemerken.


      »Leichter ist es dadurch jedenfalls nicht geworden.« Das war alles, was ihr dazu einfiel.


      Er trat einen Schritt näher. Sie roch teures Rasierwasser und frische Pfefferminzbonbons. »Hier schubst jeder jeden in der Gegend herum«, sagte er. »Und manchmal wird auch die falsche Person als Boxsack missbraucht.«


      »Sir?«, sagte sie hilflos.


      Einen Moment lang standen sie da und musterten sich wechselseitig.


      Dann schaute er sie fragend an und wirkte plötzlich ernst. »Haben Sie alles, was Sie brauchen, Chief Inspector?«


      »Sir?«


      »Assistent Chief Constable Gifford hat den Ruf … nun… effizient zu sein.« Er schien das Wort in Anführungszeichen zu setzen und grinste. »Am liebsten würde er dem Budget jeden einzelnen Penny persönlich entziehen, unser guter Stuart.« Er schaute sich im Großraumbüro um, wo die Kriminalbeamten an ihren jeweiligen Fällen arbeiteten. »Das Beste, was er für Sie auftreiben konnte, ist offenbar ein Eckchen in diesem Büro, ein Whiteboard und ein Häufchen Bürokraten.«


      Sie mied seinen Blick. Ganz Unrecht hatte er damit nicht.


      Er stieß Luft aus. »Das ist Stuarts Amtsverständnis«, sagte er, da er ihr Schweigen als Bestätigung nahm. »Er denkt, er hat einen guten Job gemacht, wenn er am Ende des Budgetjahrs Geld an den Staat zurückzahlen kann.«


      Sie widersprach ihm nicht, aber sie war auch vernünftig genug, in einem von Polizisten wimmelnden Büro nicht lauthals zuzustimmen. Ein Detective Superintendent, der schon zwanzig Jahre dabei war und eine beeindruckende Zahl Gauner hinter Gitter gebracht hatte, mochte es sich leisten können, den stellvertretenden Polizeichef als Arschloch hinzustellen, aber ihr als frisch ernanntem Chief Inspector mit fragwürdigem Hintergrund stand das nicht zu.


      »Glauben Sie mir, die Klatschpresse wird sich bald nicht mehr für StayC und die anderen Drogentoten interessieren.« Wieder schmunzelte er. »Sollten Sie die Gelegenheit also nicht für eine schöne Erfolgsstory nutzen?«


      Sie schenkte ihm ein verzweifeltes Lächeln, und er schien seine Lockerheit bereits zu bereuen.


      »Schauen Sie«, sagte er, »ich kann Ihnen ein paar meiner Jungs leihen – die kennen die Drogenszene von Manchester und haben ihre Mittel, um mit den lokalen Schweinepriestern fertig zu werden.«


      »Das ist ein großzügiges Angebot, Sir«, sagte sie, aber der ehrgeizige, eigennützige Teil in ihr reagierte sofort misstrauisch. Wenn sie den Fall mit ein paar handverlesenen Jungs aus Tanfords Truppe lösen würde, könnte er sich den Erfolg leicht auf die eigenen Fahnen schreiben.


      »Was meinen Sie? Wenn Sie wollen, kann ich sie innerhalb einer Stunde antanzen lassen«, sagte er.


      War sie zu störrisch? Sie könnte die Männer zweifellos gebrauchen. Trotzdem lächelte sie und sagte: »Ich komm schon zurecht, aber danke.«


      Ihre Anspannung wuchs. Wäre er beleidigt, könnte sie der wachsenden Liste ihrer mächtigen Feinde bald einen weiteren hinzufügen.


      Tanford schien zwar kein Problem mit ihrer Entscheidung zu haben, musterte sie aber mit einem rätselhaften Blick. »Triumph und Verhängnis«, sagte er schließlich ernst. »Beide sind Hochstapler. Auf was auch immer es hinausläuft, Sie werden beiden sicher auf Ihre ganz eigene Weise begegnen. Und das respektiere ich. Hier.« Er reichte ihr seine Karte, streckte ihr dann wieder seine Hand hin und umschloss ihre damit. Er schüttelte sie noch immer, als er plötzlich innehielt und sie mit seinen schwarzen Augen direkt anschaute. »Alles, was Sie brauchen, Kate. Absolut alles.«


      »Danke, Sir«, sagte sie, hörte aber selbst die Skepsis in ihrer Stimme.


      »Sagen Sie doch Tanno zu mir, bitte. Möchten Sie einen Rat von einem alten Krieger hören?«


      Er hielt immer noch ihre Hand, und sie war überzeugt davon, dass er sie nicht loslassen würde, bevor sie nicht zugestimmt hatte. »Ich bin immer froh, wenn ich von anderen lernen kann, Sir.«


      »Tanno«, sagte er erneut, »okay?«


      »Okay, Tanno«, sagte sie.


      Er nickte zufrieden, ließ ihre Hand aber nicht los. »Es stimmt, was man über das Leben auf den Führungsetagen sagt«, erklärte er. »Es ist einsam und verdammt kalt. Auf dieser Ebene der Polizeiarbeit hat man es zu neunzig Prozent mit Politik zu tun.«


      Sie hob das Kinn, um zu nicken, während sie sich wunderte, worauf er eigentlich hinauswollte.


      »Ich habe einen Riecher für gewisse Dinge«, sagte er. »Die hohen Herren bekommen die volle Breitseite von den Medien ab und werden allmählich nervös, was – verstehen Sie mich nicht falsch – nicht unbedingt schlecht sein muss. Trotzdem, Kate, könnten Sie mit Ihren hübschen Schühchen in einen großen Haufen Scheiße treten.« Er ließ ihre Hand los und zog sich ein Stück zurück. »Und wenn Sie in die Scheiße treten, wird an Ihren Schuhen auch etwas haften bleiben. Passen Sie also auf, dass Sie es nicht auf dem Teppich verteilen.«


      Kate vermeinte, etwas Drohendes in seinen Augen wahrzunehmen, aber dann wurde sein Blick weicher und ließ so etwas wie Sorge erkennen, und sie überlegte, ob sie sein Angebot nicht doch annehmen sollte. Aber die langjährige Missbilligung durch Vorgesetzte hatte ihr Verhältnis zu Kollegen gründlich gestört und ihr ein Gefühl von Isolation und Misstrauen eingeflößt. Also ließ sie Tanno gehen und hoffte, sie würde es später nicht bereuen.
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      Der Flur wimmelt von Leuten, die es nicht besonders eilig zu haben scheinen. Marta drängt sich bis zu ihrem Schließfach durch sie hindurch. In ihrer Tasche von next hat sie noch Klamotten zum Wechseln, aber es ist schon spät, also verstaut sie ihren Rucksack, schließt die Tür ab und hängt sich die Tasche über die Schulter. Dann schiebt sie sich wieder durch die Menge hindurch. Sie fühlt sich schuldig, weil sie den ganzen Morgen mit einem Päckchen Heroin in der Tasche neben diesen netten, anständigen Menschen gesessen hat.


      Eine Minute später befindet sie sich auf der breiten Oxford Road, durch die der Wind fegt. Eine Freundin sieht sie und winkt. Marta tippt auf ihre Uhr, zuckt mit den Achseln und bedeutet ihr, sie anzurufen, dann eilt sie Richtung Zentrum. Sol wartet in seinem bronzefarbenen Lexus bereits an der Ecke Whitworth, Princess Street.


      Sie schlüpft ins Auto. Er wendet sich ihr zu und will ihr sagen, dass sie zu spät ist. Die Überraschung in seinem Gesicht bringt sie fast zum Lachen.


      »Seit wann ziehst du dich wie eine Studentin an?«


      Sie trägt Jeans, Turnschuhe, eine graue Fleece-Jacke mit geschlossenem Reißverschluss und ein korallenrotes Halstuch.


      »Mein Tarnlook«, sagt sie. »Gefällt er dir nicht?«


      Er grinst. »Du machst mich wahnsinnig, Marta, glaub’s mir.«


      Sol dreht mit einer Hand am Lenkrad, ordnet sich mühelos in den fließenden Verkehr ein, und Minuten später sind sie auf der Cheetham Hill Road. Er hat Marta abgeholt, damit sie eine eilige Lieferung überbringt. Frank war dagegen, dass er fährt, aber Sol hat gesagt, er wolle sich selbst ein Bild von der Misere machen.


      Im Lexus ist es warm und ruhig, und es riecht nach neuem Leder. Sie lehnt sich zurück und lässt Sols Volksreden über sich ergehen. Gerade klärt er sie darüber auf, dass von allen Konsumgütern Drogen die einzigen sind, die nicht von der Konjunktur abhängen.


      »Stimulierend, stimmungsverändernd, bewusstseinsverändernd … Aufputschmittel, Beruhigungsmittel … Gas geben, zur Ruhe kommen, vollkommen wegtreten – Drogen sind über jeden Trend erhaben«, sagt er. »Aber auch die Erhabenheit ist keinen Pfifferling wert, wenn das Zeug nicht zum Kunden kommt.«


      Hört man Sol so reden, könnte man denken, dass der Handel mit Drogen ein Geschäft wie jedes andere ist. Er spricht über Beschaffungsfragen, Kapitalfluss und Vertriebsprobleme. Er berechnet Profitmargen und wägt sie wie ein normaler Geschäftsmann gegen die Kundenzufriedenheit ab – Sol unterscheidet sich von ihnen nur, indem er eine Pistole bei sich trägt und die Konkurrenz mehr zu fürchten hat als aggressive Preissenkungen.


      »Sol.« Der Verkehr vor ihnen ist zum Erliegen gekommen.


      Er bemerkt es ebenfalls und fährt an den Straßenrand, weil er ausnahmsweise einmal kein Aufsehen erregen will. Nachdem er den Motor abgestellt hat, starrt er entsetzt durch die Windschutzscheibe. Etwa zwanzig Polizisten und Polizeihelfer kommen langsam die Straße entlang, direkt auf sie zu.


      »Verdammt«, murmelt Sol, »kein Wunder, dass Wanze Alarm geschlagen hat.« Er greift nach dem Lenkrad und betrachtet die uniformierten Gestalten, als hätte er ein Rattennest im Misthaufen entdeckt. »Wie soll ich meine Ware auch an die Verteiler bringen, wenn diese Leute überall herumschnüffeln?« Verteiler – so nennen sie die Dealer. »Ihre Anwesenheit ist ein massiver Eingriff in meine Vertriebskanäle, Marta.«


      Sie sind nur noch knapp fünfzig Meter von Steve Nelsons Wohnung entfernt. Wanze ist einer ihrer Drogenmischer – er streckt das importierte Heroin nach den Anweisungen der Brüder, sein Team verpackt es dann in kleine Briefchen für den Straßenverkauf. Sol und Frank dulden den Verkauf in der Nähe der Wohnung nicht, aber das Heroin muss trotzdem irgendwie dorthin gelangen und dann auch wieder von dort verschwinden. Marta entdeckt ein paar Junkies, die zwischen den gewöhnlichen Passanten herumlaufen. Die Cheetham Hill Road führt zu ihrem Ziel – den Straßenecken und Gassen ein paar hundert Meter weiter, wo sie sich die Dosis für einen Schuss besorgen können.


      Die Polizei hält Passanten an, verteilt Flugblätter, geht in die Läden. »Dieses Mädchen aus Stars! hat sie aufgescheucht«, sagt Marta.


      Er schüttelt den Kopf. »Die tun einfach nur ihre Pflicht. Meinst du etwa, diese Arschlöcher scheren sich auch nur einen feuchten Kehricht um die Toten?«


      Sie zuckt mit den Achseln. »Ein paar vielleicht schon.«


      Er schnaubt. »Ja, und du verkaufst deinen Körper, weil du einsamen Männern ein wenig Trost spenden willst. Wach auf, Mädchen! Die da tun, was sie tun, weil sie am Ende des Monats ihren Lohn einsacken wollen. Mach ihnen einen besseres Angebot, und sie lassen sofort alles stehen und liegen.«


      Sie beobachtet einen jungen Polizeihelfer auf der anderen Straßenseite. Die beißende Kälte hat seine Wangen rot gefärbt. Er lächelt einen Junkie an, dessen Haut so grau ist, als wäre sie aus Straßenschmutz. »Das denkst du?«


      »Ich weiß es.«


      Vor ihnen kommt ein Mädchen um die Ecke und will in die Hauptstraße einbiegen, aber als sie die Uniformierten sieht, verschwindet sie wieder.


      Sol stöhnt. »Die machen uns das ganze Geschäft kaputt.«


      »Vielleicht solltest du mit Rob reden«, sagt Marta.


      Er fährt so schnell herum, dass sie zusammenzuckt. »Was zum Teufel willst du damit sagen?«


      Adrenalin schießt durch ihre Adern, und sie zieht einen Schmollmund. »Nur ein dämlicher Witz.« Normalerweise reagiert Sol nachsichtig, wenn sie schmollt. Diesmal nicht.


      »Das war kein Witz. Ich erkenne einen verdammten Witz, wenn ich ihn höre, weil ich Sinn für Humor habe. Und? Siehst du mich lachen, Marta? Nein, richtig.«


      »Tut mir lei…«


      Er unterbricht sie. »Was verdammt weißt du über Rob?« Die Sehnen an seinem Hals sind wie Seile gespannt.


      »Er ist Kunde«, sagt sie kleinlaut. »Ich weiß nur, was er mir erzählt hat.«


      »Ach ja? Und was genau ist das?«


      Die Situation scheint ihr zu entgleiten. Sie will nicht sagen, dass Rob ihr Sachen erzählt, aber wenn sie das jetzt zurücknimmt, wird es so aussehen, als würde sie etwas verschweigen. Es wird so aussehen, als würde sie lügen. Sie schaut Sol an. »Ich wollte nur sagen: Wenn es Ärger mit der Polizei gibt, ist es doch immer Rob, zu dem ihr geht.«


      Er blitzt sie wütend an, eine Hand um das Lenkrad, die andere ins Leder ihrer Rückenlehne gekrallt. Er könnte ihr mit einer einzigen Bewegung das Genick brechen.


      »Sol, ich bin es doch, die eure«, sie schaut zu den Polizisten hinaus und senkt die Stimme, »eure Ware transportiert. Erst neulich hast du mir ein wertvolles«, wieder schießt ihr Blick zur Polizei hinüber, »Päckchen gegeben, und Rob stand direkt daneben. Ich muss wissen, ob ich ihm trauen kann.«


      »Du musst es wissen? Es ist meine Ware, mein verdammtes Geld – du musst einfach nur tun, was man dir sagt.«


      Sie könnte es dabei belassen, aber sein Blick ist hochgradig misstrauisch, daher redet sie weiter. »Ich denke«, sie legt die Hand an die Brust, damit ihr Herz nicht so stark klopft, und verstärkt ihren Akzent, »vielleicht ich will eines Tages ausliefern, und Polizei ist schon da und wartet.«


      Sol lacht.


      Sie kaschiert ihre Verwirrung und ihre Erleichterung mit gespielter Wut. »Was ist daran lustig?« Sie schlägt ihm mit dem Handrücken auf den Arm. »Englische Gefängnisse sind nicht lustig.«


      Er lacht noch lauter.


      »Was ist?«, fragt sie und erlaubt es sich, ein wenig gereizt zu klingen, da die Gefahr offenbar gebannt ist. »Ich habe Angst, und du lachst mich aus.«


      Er küsst sie auf den Mund, muss aber immer noch lachen. »Überlass Rob einfach mir«, sagt er. »Du kümmerst dich um das, was du kannst.«


      Sie holt tief Luft und stößt den Atem dann zwischen den geschlossenen Lippen aus. »Männer sind komisch.«


      Er nimmt ihre Hand und küsst die Handfläche, dann legt er sie an sein Gesicht und beugt sich wieder vor, um sie auf den Mund zu küssen. Er schiebt die Zunge zwischen ihre Zähne, legt seine Hand auf ihren Oberschenkel und bohrt den Daumen in ihren Schritt.


      Ein wildes Klopfen an der Fensterscheibe lässt sie auseinanderfahren.


      Polizei.


      Sol flucht leise, lässt die Scheibe hinab und verdreht den Hals, um den Polizisten anzuschauen. »Alles in Ordnung, Officer?«


      Ein eiskalter Nordwind fährt durch die Cheetham Hill Road und bringt den Geruch von Regen mit. Staub und Müll wirbeln auf, und die Aufschläge der Uniformjacke flattern. Der Polizist sieht aus, als wäre er ein paarmal zu oft nass geworden.


      »Bitte nicht auf der Straße«, sagt er.


      »Was genau?« Sol lächelt, aber in seiner Stimme schwingt etwas Gefährliches mit. Seine Augen sind so wild, dass Marta fast schon Blut riechen kann. Sie denkt an den Backstein in ihrer Tasche und betet. »Ich verabschiede mich nur von meiner Freundin, Genosse.«


      Der Polizist mustert Marta in ihrer Jeans und der praktischen, aber unscheinbaren Jacke. Sie lächelt ihr strahlendstes Lächeln und ist sich bewusst, dass ihre Haut vor Gesundheit strotzt und ihre Augen funkeln. Er wird merken, dass er einen Fehler gemacht hat.


      »Tut mir leid, Miss«, sagt er.


      Sie zuckt mit den Achseln und wendet sich beleidigt ab, weil er sie für eine Nutte gehalten hat. Ansonsten hält sie lieber den Mund, weil auch nur der Ansatz eines osteuropäischen Akzents einem Polizisten, der Junkies befragt, sofort verdächtig vorkommen würde.


      »Ihr habt eine Menge Leute draußen heute«, sagt Sol.


      Der Polizist schnieft und deutet mit dem Kinn zu dem jungen Mitarbeiter hinüber, der dem graugesichtigen Junkie ein Flugblatt in die Hand zu drücken versucht. »Das haben wir alles Stuart Cordwell zu verdanken.«


      Sol lacht. Cordwell ist der Produzent der Sendung Stars!. Er klopft Marta aufs Knie. »Dann mal ab mit dir, Süße, und bestell deiner Mama einen schönen Gruß von mir. Ich hol dich nachher ab. Ruf mich einfach auf dem Handy an, ja?«


      Sie fährt in ihrem Sitz herum, weg von dem Polizisten, und schaut Sol mit großen Augen an. Soll sie wirklich mit Heroin im Wert von sechstausend Pfund an zwanzig Bullen vorbeimarschieren?


      Sol grinst und beugt sich an ihr vorbei, um den Polizisten anzuschauen. »Gestatten Sie, Officer?«, sagt er freundlich.


      Der Polizist tritt einen Schritt zurück, damit sie die Tür aufmachen kann. Sol greift in den Fußbereich und legt Marta ihre Handtasche in den Schoß. Dann legt er seinen Arm um sie und zieht sie an sich, als wolle er sie auf die Wange küssen, aber seine Finger krallen sich in ihre Schulter und zerquetschen ihr dabei fast das Schlüsselbein.


      »Ich bin ein bisschen zu lieb zu dir«, flüstert er. »Du kannst dir also ein paar Freiheiten herausnehmen.« Seine Lippen sind so dicht an ihrem Ohr, dass sie seinen heißen Atem spürt. »Sollte Frank dich aber über Rob reden hören, dann wird er dir deine verdammte Zunge rausschneiden und sie sich an die Schlafzimmerwand nageln.« Er nimmt ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne und beißt einmal schmerzhaft zu, bevor er sie gehen lässt.


      Ihre Knie zittern derart heftig, dass ihr die fünfzig Meter bis zu Wanzes Wohnung wie ein ganzer Kilometer vorkommen. Wanze lebt im dritten Stock über einer Ladenzeile. Der Zugang ist hinter den Geschäften. Man geht durch ein Tor in den Hinterhof und dann die Feuertreppe hoch, einen anderen Weg gibt es nicht. Die Wohnungstür ist auf beiden Seiten mit Stahl verkleidet. Sie hat ein Guckloch und eine Klappe, die sich gerade weit genug aufschieben lässt, um die Art von Lieferungen durchzulassen, für die Marta bezahlt wird – jedes Mal ein Backstein. Eine Klingel oder einen Klopfer gibt es nicht, weil Wanze keinen spontanen Besuch empfängt, und seit einem Vorfall mit einem falschen Postboten und einer Sonderzustellung wird seine Post im Briefzentrum drei Meilen entfernt gelagert. Es kursiert das Gerücht, dass besagter »Postbote« in einer Sonderlieferung von zwölf Einzelpaketen an den Absender zurückging.


      Marta steht oben an der Treppe und schaut in das kleine schwarze Kameraauge über der Tür. Ein paar Sekunden später hört sie ein metallisches Schleifen und wartet darauf, dass sich die Klappe öffnet. Aber stattdessen öffnet sich die gesamte Tür, und sie ist gezwungen, einen Schritt zurückzutreten. Eine Hand schießt heraus, packt ihr Handgelenk und zieht sie ins Innere.


      Sie stößt einen Protestschrei aus, als Wanze sie gegen die Wand knallt.


      »Halt’s Maul!« Er hält sie fest, während er mit der freien Hand nacheinander vier Riegel vorschiebt.


      Steve Nelson wurde als Kind immer Wanze genannt, so hat Sol ihr erzählt, weil er so klein war und die größeren Kinder immer auf ihm herumgetrampelt sind, als wollten sie eine Wanze zerquetschen. »Er war mein Kumpel. Ich habe auf ihn aufgepasst, wenn ich in der Nähe war, aber ich war nicht immer in der Nähe, und Wanze war ein verträumtes Kind. Er hatte einfach nicht die Instinkte, die man braucht, um auf der Straße zu bestehen, falls du verstehst, was ich meine.«


      Marta hat damals erklärt, sie verstehe es, und das war keine Lüge.


      »Irgendwann wurden die Burschen etwas übermütig. Vielleicht war ihnen nicht aufgefallen, dass er größer geworden war, oder sie hielten es nicht für bedeutsam, weil auch sie gewachsen waren«, sagte er. »Wanze war gerade dreizehn geworden, als sie zu fünft auf ihn losgingen. Sie schubsten ihn herum, boxten ihn, traten ihn – Wanzenjagd, so nannten sie das. Unvermittelt ging er mit zwei Kupferrohren auf sie los. Die Rohre hatte er mit Kugeln gefüllt, sie waren richtig schwer. Die Jungen, die überlebt haben, erzählten hinterher, er habe Stielaugen bekommen, im wahrsten Sinne des Wortes. Seitdem stört es ihn nicht mehr, wenn man ihn Wanze nennt.«


      Wanze quetscht Marta an die Wand und drückt sein Gesicht in ihre Wange. Martas Muskeln zucken und zappeln, sie kann sie nicht mehr kontrollieren. Sol muss ihn vom Wagen aus angerufen haben. Ihr Ohr pocht noch, wo er sie gebissen hat. Dann wird es hinter ihren Augen finster, und die Dunkelheit droht, sie zu verschlingen.


      »Wo ist das Zeug?«


      Wanzes Augen erinnern an die braune Tonerde im Garten ihrer Mutter, aber die Farbe ändert sich ständig, und es liegt etwas Bedrohliches darin. Sie kann seinem Blick nicht standhalten. »Es ist in m-mei…«


      »Sprich lauter, verdammt!« Er knallt mit der flachen Hand gegen die Wand, und sie spürt die Vibrationen im ganzen Körper.


      »Meine Tasche. Es ist … Es ist in meiner Handtasche.«


      Er lässt sie los und reißt ihr die Tasche aus der Hand. Die Ärmel an seinem T-Shirt sind hochgerollt. Seine Arme sind dünn, aber die Muskeln unter der Haut erinnern sie an Stahlkabel. Die Oberarme sind mit dilettantischen Gefängnistätowierungen verunstaltet – Kreuze und Spinnweben–, nur an seinem rechten Unterarm prangt ein gestochen scharfes, rot-schwarzes Bild – ein Henker mit einer Axt über der Schulter. Von der Klinge tropft Blut herab und wird von einer grotesken Wanze getrunken.


      Sie presst sich an die Wand. Er öffnet den Reißverschluss vom mittleren Fach ihrer Handtasche und drückt sie ihr dann wieder in die Hand.


      »Los, mach schon.«


      »Ich … Ich verstehe nicht?«


      »Ich werde mich doch nicht an der Tasche einer Nutte vergreifen, für wen hältst du mich?«


      Marta kann sich gerade noch beherrschen, nicht laut loszulachen. Männer sind wirklich komisch. Sie kramt in ihrer Handtasche, lässt Taschentücher und Lippenstifte auf die gräulichen Bodendielen fallen und zieht schließlich den Backstein heraus.


      Schnell nimmt er ihn ihr aus der Hand. »Wird aber auch Zeit, verdammt. Ich warte schon seit gestern darauf.«


      »Die Polizei war überall«, sagt sie.


      »Das musst du mir nicht erzählen. Scheißbullen.« Aber er hat Marta schon fast vergessen. Während er den Block aus Pulver fortträgt, hält er ihn mit beiden Händen fest, als hätte er Angst, ihn fallen zu lassen.


      Plötzlich merkt Marta, dass sie nicht allein sind. Drei Frauen – zwei junge und eine mittleren Alters – sitzen um einen langen Glastisch herum. Alle drei tragen Staubmasken. Neben der älteren Frau steht eine elektronische Küchenwaage. Keine von ihnen schaut sie an, ihr Schweigen wirkt, als hätte Marta einen Streit unterbrochen.


      Eine der Frauen reißt Papier in Streifen und schneidet die Streifen dann in Quadrate, um Briefchen daraus zu falten. Eine andere bricht Arzneikapseln auf – manche orange-weiß, andere braun-grau – und schüttet den Inhalt, ein weißes Pulver, auf einen Haufen. Die leeren Kapseln liegen um ihren Stuhl herum verstreut wie die Eier von Küchenschaben. Es gibt zwei Fenster, beide sind geschlossen. Der Raum ist überheizt, und ein stechender – leicht ätzender– Geruch liegt in der Luft, wie von verbrannten Streichhölzern.


      Wanze macht ein Zeichen mit dem Kinn, und die ältere Frau steht auf und nimmt ihm den Backstein ab. »Aber streng ans Rezept halten, verstanden?«, sagt er.


      Sie nickt und wirft Marta dann einen flüchtigen Blick zu, bevor sie zum Tisch zurückkehrt, den Backstein vorsichtig ablegt und ein Tapeziermesser nimmt.


      Wanze geht zum Fenster, um von dort aus zuzuschauen.


      Die Frauen beugen sich über ihre Arbeit und meiden jeden Blickkontakt.


      Auf Marta wirkt es so, als würde die Wut dieses Mannes von den Wänden widerhallen. Sie spürt schon, wie sich die Mutlosigkeit der Frauen auf sie selbst überträgt, und spricht absichtlich laut, als sie das Schweigen schließlich durchbricht. »Ich geh dann jetzt.«


      Die Frau, die die Kapseln auseinanderbricht, fährt zusammen, lässt eine Hülse in den Pulverhaufen fallen und schaut schnell zu Wanze hinüber, ob er es mitbekommen hat.


      Wanze bleibt mit verschränkten Armen am Fenster stehen und schaut auf die Straße hinab. Als er nichts sagt, schiebt Marta den ersten Riegel zurück.


      »Noch einen, und ich brech dir den Arm.« Er rührt sich nicht, schaut sie nicht einmal an, aber Marta lässt die Hand sinken.


      »Mach es dir lieber bei uns bequem.« Er deutet mit dem Kopf auf ein durchgesessenes blaues Sofa am anderen Raumende. »Das Bad ist hinter der Tür rechts.«


      Marta bewegt sich nicht.


      Er zuckt mit den Achseln. »Wie du meinst. Trotzdem wirst du niemals alle drei Riegel aufbekommen, bevor ich bei dir bin.«


      Drei Riegel. Selbst wenn sie die öffnen und es zur Tür hinausschaffen würde, müsste sie noch die Feuertreppe hinunterrennen, durchs Tor laufen und die vierzig Meter zur Straße zurücklegen. Sie hätte keine Chance. Aber Sol wird sie doch nicht umbringen lassen, nur weil sie ein Mal etwas Dummes gesagt hat, oder? Nicht einmal Frank würde das tun. Ihre Kopfhaut juckt, als sie an die anderen – die ungesagten, geheimen – Dinge denkt, für die man sie sofort umbringen würde. Aber sie war so vorsichtig – wie hätten sie davon erfahren sollen? Sie geht ins Bad, das, wie sie feststellt, kein Fenster hat. Als sie am Schlafzimmer vorbeikommt, fällt ihr Blick auf die Eisenstangen, die innen in der Fensteröffnung verankert sind.


      Sols Worte kommen ihr in den Sinn: Er könne sich jedermanns Loyalität erkaufen, das sei nur eine Frage des Preises. Wanze starrt noch immer auf die Straße hinab, die Frauen schneiden und mischen und verpacken ohne Unterbrechung, und in Martas Geist nistet sich allmählich ein düsterer, entsetzlicher Gedanke ein. Sie hat so viele Lügen erzählt, dass niemand, sollte sie verschwinden, wissen wird, wo er nach ihr suchen soll. Sie ist für andere unsichtbar. Längst verschwunden.
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      Wir wollen gewährleisten, dass alles, was Sie suchen,

      in hundert Prozent der Zeit auf Google verfügbar ist.


      Eric Schmidt


      Das Mädchen auf dem Bild hat wie ihre Mutter dunkelbraune Haare und graue Augen. Das Gesicht hat seine kindliche Rundlichkeit verloren, und auch das Grübchen in der linken Wange ist Vergangenheit. Ihre Nase ist länger und schmaler als in den früheren Versionen, das Haar um ein, zwei Nuancen dunkler. Der Mund ist voller, aber er ist immer noch leicht nach oben gebogen und scheint lächeln zu wollen.


      Als die Tür aufflog, hoben und senkten sich die Papiere auf Fennimores Schreibtisch wie Vögel, die aufgeschreckt wurden.


      »Ich glaube, ich habe etwas gefunden.« Es war Josh Brown.


      Fennimores Schreibtisch stand im Neunzig-Grad-Winkel zum Fenster, damit er auf die Straßenkreuzung hinabschauen und möglichst viel Himmel sehen konnte. Es war vierzehn Uhr. Die Sonne stand schon tief und tauchte sein Büro in rosafarbenes Licht. Er wandte sich zu seinem Studenten um, der an ihm vorbei auf den Bildschirm seines Laptops schaute.


      »Photoshop?«, fragte Josh.


      Fennimore drehte sich schnell zurück und griff nach der Maus.


      »Warten Sie«, sagte Josh und trat zu ihm, um besser sehen zu können. »Ist das ein Tutorial, mit dem man Menschen altern lassen kann?« Plötzlich lief ein Ruck durch seine Körper, und er richtete sich kerzengerade auf. »Oh, Mist, tut mir leid. Ist das Ihre Tochter?«


      Fennimore schloss bedächtig die Seite und drehte sich auf seinem Stuhl zu dem Studenten um. »Was wissen Sie über meine Tochter, verdammt?«


      »Nichts. Ich weiß gar nichts.«


      Fennimore starrte Josh Brown an und spürte das Adrenalin so schmerzhaft durch seine Adern rasen, dass seine Fingerspitzen brannten.


      Der Student hob die Hände. In der linken hielt er einen Stapel Papier, in der rechten seinen Laptop. »Ich habe Ihnen nicht hinterherspioniert, ehrlich nicht, das schwöre ich. Eigentlich habe ich nur nach Ihren Veröffentlichungen gesucht.«


      »Was spricht dagegen, das Programm Athens zu benutzen, wie alle anderen auch?«


      »Das hab ich ja getan.« Joshs Augen wichen Fennimores Blick aus. »Aber es gab eine Lücke von zwei Jahren, und da habe ich mich nach dem Grund gefragt. Was soll ich sagen? Es steht doch alles im Internet. Wenn Sie ›Nick Fennimore‹ googeln, bekommen Sie unendlich viel mehr als Ihren akademischen Lebenslauf geliefert.«


      Fennimore war nur zu bewusst, was Josh Brown diplomatisch verschwieg: Googeln Sie »Nick Fennimore«, und Sie bekommen »verschwunden« und »gekidnappt« und »ermordet« als Ergebnisse.


      »Und was passiert, wenn man ›Josh Brown‹ googelt?«


      Josh zuckte mit den Achseln. »Verweise auf ein paar Schauspieler, einen Footballspieler von den St. Louis Rams und einen wiedergeborenen Rockstar. Nichts über mich, Professor. Wie Sie sich vielleicht erinnern, habe ich schon Chief Inspector Simms gesagt, dass ich kein Webprofil habe und auch keins will.« Die nervöse Verlegenheit war aus seinen Augen gewichen und hatte etwas Ungewohntem Platz gemacht. Angst?


      »Ja, ich erinnere mich. Sie scheinen es darauf anzulegen, auf gar keinen Fall aufzufallen – und doch schuften Sie wie einer, der sich um alles in der Welt einen Namen machen will.« Fennimore blickte den Studenten konzentriert an. »Sie sind eine Ansammlung von Widersprüchen hinter der Maske eines Rätsels, nicht wahr, Josh?«


      »Hören Sie«, sagte Josh, »es tut mir wirklich leid, dass ich hier so reingeplatzt bin. Es tut mir leid, wenn Sie denken, dass ich in Dingen herumschnüffle, die mich nichts angehen. Ich wollte Ihre Privatsphäre nicht verletzen, und ich wollte Ihnen auch nicht zu nahe treten.«


      Als er die gequälte Miene des Studenten sah, kam sich Fennimore plötzlich anmaßend vor. Wenn Josh tatsächlich im Internet nach ihm recherchiert hatte – wäre es nicht heuchlerisch, die Neugierde zu verdammen, die er seinen Studenten doch stets empfahl? Besonders, wo die Hälfte der Erstsemester bestimmt nichts anderes getan hatte. Selbst klügere Studentinnen kamen manchmal und erkundigten sich schüchtern, ob es Neuigkeiten gebe – wobei sie die Art der Neuigkeiten, nach denen sie sich erkundigten, tunlichst nicht spezifizierten. Er zuckte mit den Achseln, unzufrieden mit sich selbst.


      »Also gut«, sagte er, »was haben Sie gefunden?«


      Die Erleichterung auf dem Gesicht des jungen Mannes war nicht zu übersehen. »Ein Muster in den Obduktionsberichten.« Er hielt inne. »Ein mögliches Muster, meine ich.« Er runzelte die Stirn. »Nein, ich meine ein tatsächliches Muster mit einer möglichen Erklärung.«


      »Lassen Sie sehen.«


      Während Josh noch die Mappen ausbreitete, klappte Fennimore seinen Laptop wieder auf. Das Digitalfoto, das er bearbeitet hatte, nahm das rechte untere Viertel des Bildschirms ein. Ganz Europa kannte es – Fennimores Tochter im Alter von zehn Jahren. Er hatte es selbst aufgenommen, vor fünf Jahren, nur vier Tage, bevor Suzie verschwunden war. Sein kleines Mädchen wäre nun schon fast eine Frau. Er speicherte das Bild und minimierte es.
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      Kate Simms bereitete sich darauf vor, die Zeugen der Drogentode noch einmal zu befragen. Auf ihre Bitte hin hatte man ihr einen Detective Sergeant und eine junge, frisch zum Detective Constable beförderte Kollegin zur Verfügung gestellt. Detective Constable Moran hatte sechs Jahre bei der Streife gearbeitet, in letzter Zeit in Cheetham Hill, und hatte durch ihre Kontakte in der Gegend bereits zwei weitere Zeugen auftreiben können.


      Moran hatte sanfte, traurige Augen und ein rundliches Gesicht, das von feinem braunen Haar eingerahmt wurde. Die Männer nannten sie des Öfteren »Maus«, aber Simms hatte ihre Akte gesehen und wusste, dass ihre unscheinbare Erscheinung nichts mit der Person, die sich dahinter verbarg, zu tun hatte. Sie waren übereingekommen, dass Moran bei der ersten Befragung – der Vernehmung einer Drogensüchtigen, die den Tod ihrer Schwester miterlebt hatte– die Gesprächsleitung übernehmen sollte.


      Jordan Fitch fröstelte, ihre Nase lief wie ein kaputter Wasserhahn. Detective Constable Moran reichte ihr ein Taschentuch und eine Tasse heißen, gesüßten Tee.


      »Es tut mir wirklich leid, was Ihrer Schwester Jade zugestoßen ist«, sagte sie, wickelte einen Schokoriegel aus dem Papier und legte ihn in die Mitte des Tisches, als wären sie gute Freunde, die sich auf ein Tässchen Tee und zu einem tröstenden Gespräch trafen.


      Jordan wärmte sich die Hände am Pappbecher. »Jade hatte noch nicht mal viel mit dem Zeug am Hut.« Sie litt unter Zuckungen, als würde ihr ein unsichtbarer Folterknecht kontinuierlich in die Rippen, in den Rücken und ins Gesicht kneifen. »Sie stand mehr auf Koks und Gras. Eigentlich hatte sie nämlich einen guten Job in diesem schönen Restaurant im Zentrum, Sie wissen schon. Sie hatte gar nicht viel Zeit, um high zu sein. Regelmäßig, meine ich.«


      »Was ist denn passiert, als es … Sie wissen schon?«, fragte Moran, die sich Jordans Art zu reden mühelos anpasste.


      Jordan zitterte so heftig, dass der Tee aus dem Pappbecher herausschwappte. »Oh, Scheiße, es schüttelt mich«, sagte sie. »Es schüttelt mich einfach nur.«


      Kate Simms wurde unruhig, mischte sich aber nicht ein. Detective Constable Moran war die Expertin für solche Situationen.


      »Ich weiß«, sagte Moran und berührte sanft die Hand der Frau. »Wir werden uns sofort um Sie kümmern, wenn wir hier fertig sind, ja?«


      Jordan nahm ein neues Taschentuch, putzte sich die Nase, knüllte das Taschentuch zusammen und klammerte sich wieder an ihren Becher. »Sie so zu verlieren, es war schrecklich.« Ihr Körper zuckte. »Ich hab schon vorher Leute sterben sehen. Mein Typ ist an einer Überdosis gestorben, aber er ist irgendwie weggedriftet, Sie wissen schon.« Sie schaute Moran direkt an. »Das war irgendwie friedlich. Aber Jade … Bei Jade war es grauenhaft. Nein, es war …« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »Es war hässlich. Und meine kleine Schwester war nicht hässlich.« Ihr Blick wurde wütend. »Nein, das war sie wirklich nicht.«


      »Natürlich war sie das nicht«, sagte Moran bestätigend. Sie wartete ein paar Sekunden, bis Jordan sich etwas beruhigt hatte. »Jordan, ich kann mir vorstellen, wie furchtbar es ist, darüber zu sprechen, aber wir müssen wirklich alles wissen.«


      Sie hatten bereits Jordans erste Zeugenaussage, die aber kurz und wenig informativ war.


      »Mir geht es echt nicht gut«, wandte sich Jordan an Simms, fast flehentlich. »Ich bin wirklich krank.«


      »Aber ich bin mir sicher, dass Sie Ihrer Schwester helfen wollen.« Moran blieb sanft, aber beharrlich.


      »Das will ich auch. Das will ich wirklich, aber …« Jordan schlang ihre Arme um den Bauch und begann, sich vor und zurück zu wiegen. Nach einer Weile wischte sie Gesicht und Nase am Ärmel ab, ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich, sie auf den Tisch zu legen. »Okay«, sagte sie, »wegen Jade … Ich hatte ein paar Tütchen gekauft …« Sie riss sich zusammen. »An einer Straßenecke. Wir haben zusammengewohnt, und ich war gerade im Schlafzimmer und wollte … Sie wissen schon … mir einen Schuss setzen, und sie kam reingerauscht, total happy, weil sie den Abend frei bekommen hatte. Sie wollte, dass ich ihr ein Tütchen verkaufe, und da ich was übrig hatte, war das okay für mich.«


      »War irgendetwas merkwürdig an dem Zeug, als Sie es aufgekocht haben?«, erkundigte sich Moran.


      Jordan schüttelte den Kopf. »Alles total normal. Wenn was nicht in Ordnung gewesen wäre, ich schwöre, dann hätte ich sie abgehalten. Außerdem bin ich schneller als sie, weil ich mehr Übung habe … Als sie gedrückt hat, war ich schon high. Plötzlich fängt sie an zu keuchen, als würde sie keine Luft mehr kriegen. Und schaut mich an. Als solle ich ihr helfen. Aber ich kann nicht – es ist wie im Traum, und ich kann nichts machen. Wie in diesen Träumen, Sie wissen schon, wo man wegrennen will, und es geht nicht.«


      Detective Constable Moran nickte mitfühlend.


      »Nein!« Jordan knallte die Faust so hart auf den Tisch, dass der Becher zur Seite rutschte. »Lassen Sie das. Lassen Sie das bitte. Hören Sie auf, so verdammt nett zu sein.« Sie fing an zu weinen, und auf ihren Wangen bildeten sich zwei rote Flecken, als würden die Tränen ihre Haut verbrennen. »Sie wissen doch, dass ich lüge, verdammt noch mal.« Sie schluchzte laut auf und schlug sich die Hand vor den Mund.


      Simms schaute zu Moran hinüber, die einen Finger hob, um ihr zu signalisieren, noch zu warten. Jordan zog ein Bündel frische Taschentücher aus der Box, putzte sich die Nase und setzte sich aufrecht hin.


      »Ich war total hinüber, Sie wissen schon.« Sie mied Morans Blick und starrte finster auf die zerknüllten Tücher in ihren Fäusten. »Mir ging es gut, also konnte es nichts wirklich Schlimmes sein. Die Wahrheit ist, dass es mir viel zu gut ging.« Ihr Mund verzog sich in Selbsthass. »Kein Arsch hätte mich dazu gebracht, meiner kleinen Schwester zu helfen, als sie erstickt ist. Dazu ging es mir viel zu gut.«


      Simms ergriff das Wort, indem sie sich an Moran ein Beispiel nahm, ruhig sprach und keinerlei moralisches Urteil durchscheinen ließ. »In Ihrer Zeugenaussage ist nichts von alldem zu lesen.«


      »Nein?« Jordan runzelte die Stirn und versuchte krampfhaft, sich zu konzentrieren. »Aber das hab ich denen doch auch erzählt.« Sie rieb sich die Stirn mit dem Fingerknöchel. »Glaub ich zumindest.«


      Kate Simms überprüfte die Unterschrift unter Jordans Zeugenaussage: Detective Sergeant Renwick, ehemals Drogendezernat, jetzt Mitglied ihres Teams.


      Jordan blickte von Simms zu Detective Constable Moran hinüber, und plötzlich sackten ihre Schultern nach unten. »Was tut das schon zur Sache, verdammt? Wer hört einer Heroinsüchtigen schon zu?« In ihren Augen spiegelte sich all die aufgestaute Trostlosigkeit und Verzweiflung.


      »Ich«, sagte Simms. »Ich werde Ihnen zuhören.«
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      Auf dem Bildschirm konnte Simms nicht nur Fennimore, sondern auch ein schmuddeliges, vollgestopftes Bücherregal ein paar Schritte hinter ihm erkennen. Der Videokonferenzraum stand diesmal nicht zur Verfügung, also skypten sie von Laptop zu Laptop.


      Fennimore war nicht im eigentlichen Sinne attraktiv, aber seine Intelligenz und sein Selbstbewusstsein waren jeder Perfektion vorzuziehen. Zudem hatte er ein interessantes Gesicht: gerade, dunkle Augenbrauen, eine schmale Nase und graublaue Augen, die vor Begeisterung strahlen konnten, in denen jedoch häufiger der Schalk lag. In ihren Skype-Sitzungen war ihr allerdings aufgefallen, dass seine Mimik nicht mehr so ausgeprägt war wie damals, und wenn er nicht lächelte oder spottete, dann lag ein stiller Ernst in den Fältchen um seine Augen herum.


      Er war hemdsärmelig und hatte die Krawatte gelockert, das kurze Haar war zerzaust. Er lief immer heiß, wenn er mit Wahrscheinlichkeiten operierte.


      »Josh ist hier«, sagte er.


      Ein Schatten, dann erschien der Student auf dem Bildschirm hinter dem Professor. Er hob das Kinn zum Gruß und verschwand wieder.


      »Ich wollte dich gerade anrufen, als ich deine SMS bekam«, sagte Fennimore.


      »Hast du etwas herausgefunden?«


      »Zeig mir, was du hast, dann zeig ich dir, was ich habe«, witzelte er.


      »Der Kollege aus der Gegend sagt, dass es keine neuen Anlaufstellen dort gibt, also fliegt die Theorie raus«, berichtete sie folgsam – es handelte sich schließlich nicht um ein Machtspiel. Fennimore wollte seine Überlegungen einfach auf eine möglichst breite Basis stellen. »An den Dealern sind wir noch dran, aber bislang ist nichts dabei herausgekommen. Von den Zeugen der Drogentode habe ich viele noch einmal vernommen. Eine junge Frau hat den Tod ihrer Schwester sehr präzise beschrieben.« Simms fasste Jordans Schilderung der Atemprobleme ihrer Schwester in den Minuten vor Eintritt des Todes zusammen. »Und Jade war nicht die Einzige. Es gab noch drei andere, die behauptet haben, ihre Freunde hätten ›komisch geatmet‹. Ein anderer sagte, das Opfer habe ein bisschen geschnarcht und dann einfach zu atmen aufgehört.«


      »Interessant.«


      »Dachte ich mir auch. Ich habe mit dem Rechtsmediziner gesprochen, der die Obduktion bei StayC durchgeführt hat. Er sagte, er habe eine leichte Schwellung an ihrem Kehlkopf festgestellt. Daraufhin habe ich die Krankenhauspathologen befragt, ob sie ihre Befunde der anderen Opfer unter diesem Aspekt noch einmal überprüfen könnten – drei von ihnen haben sich schon gemeldet.«


      Kate hatte morgens um sechs mit der Arbeit begonnen. Jetzt war es halb fünf. Zum Frühstück hatte sie Kaffee getrunken und eine Banane gegessen. Das Mittagessen hatte sie ausfallen lassen, aber sie war auf Adrenalin.


      »Zwei Opfer wiesen Spuren einer Entzündung in der Kehlkopfgegend auf. Eine der Frauen hatte eine verschleimte Lunge, aber da sie in den Wochen zuvor eine Brustkorbinfektion gehabt hatte, schenkte man der Sache keine weitere Beachtung. Die Symptome waren in allen Fällen geringfügig.«


      »Wir müssen uns die Gewebeanalysen anschauen«, sagte Fennimore. Es war Usus, bei jeder Obduktion Gewebeproben zu entnehmen.


      »Schon erledigt«, sagte Simms. »StayCs Bilder waren noch irgendwo im System unterwegs, aber der Rechtsmediziner hat alles getan, um sie auf dem schnellsten Wege aufzutreiben. Seiner Meinung nach weisen die Proben auf mögliche Nebenwirkungen der Droge hin, also habe ich die Krankhauspathologen gebeten, ihre Gewebeproben ebenfalls zu untersuchen.«


      »Warum haben sie das nicht längst getan?«, mischte sich Josh ein.


      »Abgesehen von allen möglichen anderen Gründen kosten solche Untersuchungen Geld«, sagte Fennimore. »Sie hatten ja schon die Todesursache – die Überdosis. Für weiter gehende Untersuchungen bestand also kein Grund.«


      »Und die unauffälligeren Befunde wurden als unbedeutend abgetan«, fügte Simms hinzu.


      »Und was ist mit den histologischen Untersuchungen?«, erkundigte sich Fennimore.


      »Sie haben Anzeichen für eine Mazeration erkennen lassen«, sagte Simms.


      »Äh … Mazeration?« Wieder hakte Josh nach, fast entschuldigend. Anscheinend wollte er alles verstehen.


      »Das ist das, wonach es klingt«, sagte Fennimore. »Unter dem Mikroskop sehen die Zellen irgendwie aufgeweicht aus. Sie reißen und sterben ab. Das passiert etwa, wenn der Körper mit Histaminen überschwemmt wird.«


      »Histaminen? Also eine allergische Reaktion?« Josh wirkte plötzlich aufgeregt.


      »Könnte sein.« Fennimore schaute Simms an. »Josh hat die Obduktionsberichte verglichen. Viele der Opfer hatten zum Todeszeitpunkt Penicillin im Blut.«


      Die Information traf Simms wie ein Blitz. »Du machst Witze! StayC wurde vor zwei Monaten strikt vor Penicillin gewarnt – man hatte ihr Antibiotika verschrieben, von denen sie einen heftigen Ausschlag bekam. Der Rechtsmediziner hat bei der Obduktion den Geruch von Penicillin in ihrem Urin bemerkt.« Sie fixierte Fennimores blaugraue Augen. »Das könnte unsere Todesursache sein, Nick.«


      Er verzog das Gesicht. Sie konnte sehen, dass sie ihn in seiner wissenschaftlichen Ehre gekränkt hatte.


      »Wir sprechen über Drogensüchtige und Prostituierte, Kate – die sind im Allgemeinen nicht sehr wählerisch bei dem, was sie in ihren Körper reinstopfen. Manchmal sind sie bis zum Anschlag mit widerlichem Zeug vollgestopft, in manchen Fällen auch mit Penicillin.«


      So leicht ließ sich Kate nicht entmutigen. Aber von Fennimore hatte sie sowieso nichts anderes erwartet – seine Objektivität war durch keinerlei Begeisterung zu trüben.


      »Wir haben eine Bayessche Analyse durchgeführt«, sagte er. »Zwei Hypothesen stehen im Raum: Entweder stammt das Penicillin aus den Drogen, oder es wurde vom Arzt verordnet. Unseren Erkenntnissen nach besteht allerdings eine große Wahrscheinlichkeit dafür, dass das Penicillin im Urin der Toten von verunreinigten Drogen herrührt.«


      Eine große Wahrscheinlichkeit. Der Begriff war erfunden worden, um mathematischen Laien die Relevanz von Zahlen nahezubringen – und obwohl er unwissenschaftlich zu sein schien, wusste Simms, dass er, wenn Fennimore ihn verwendete, auf genauen Kalkulationen beruhte.


      »Okay«, sagte sie, »das Penicillin war im Stoff. Wie hoch ist dann die Wahrscheinlichkeit, dass die Opfer tatsächlich daran gestorben sind?«


      Er lächelte. »Du hast doch wohl nicht alles vergessen, was ich dir an der Crime Faculty beigebracht habe, oder?«


      »Nur ein paar unwesentliche Details, aber weißt du was? Das sind Fakten, die ich schnell irgendwo nachschauen kann. Schade aber, dass du sämtliche sozialen Kompetenzen, die ich dir beigebracht habe, vergessen zu haben scheinst.«


      Er senkte den Kopf in gespielter Scham. »Nun, eigentlich war das eine ausgezeichnete Frage, da Penicillin, obwohl es eine schlechte Presse hat, nicht häufig tödlich wirkt. Gelegentlich ruft es allergische Reaktionen hervor, aber das nur ziemlich selten, und wenn, dann auch nicht sehr heftig. Je nachdem, welche Studie man liest, kommt es bei weniger als einhundert Menschen zur Anaphylaxie. Und nur einer von acht Millionen stirbt tatsächlich daran.«


      Sie seufzte ungeduldig. »Du scheinst deiner eigenen Theorie zu widersprechen, Nick.«


      »Meine Aufgabe besteht ja auch nicht darin, eine Theorie durchzupeitschen, sondern Fakten zu analysieren, Kate. Das bedeutet, dass ich die Sache aus jedem Blickwinkel betrachten muss.«


      »Okay.« Sie verstand seine Zurückhaltung, aber ihr Vorgesetzter wollte Antworten, und bislang konnte sie nichts als Vermutungen vorweisen. »Wenn es allerdings darauf hinausläuft, dass wir die Todesursache in etwas anderem suchen müssen, könnten wir das dann bald klären?«


      »Tatsache ist«, sagte Fennimore, »dass zwar vieles gegen Penicillin als Todesursache spricht, dass die Zahlen aber trotzdem darauf hindeuten, dass die Opfer mit einer tausend Mal größeren Wahrscheinlichkeit durch Penicillin gestorben sind als durch irgendetwas anderes. Kontext ist alles, Kate, das weißt du. Wenn wir also die Faktoren berücksichtigen, die du soeben erwähnt hast: Aufweichung des Gewebes, Schwellung der Atemwege, Überproduktion von Bronchialsekreten …« Er ließ den Satz offen.


      »Dann ist Penicillin unsere Todesursache«, beendete sie ihn.


      Er schaute sie an. »Mit ziemlicher Sicherheit.«


      Sie ballte die Hand zur Faust und merkte, wie ihr Blut in Wallung geriet. Nun hatte sie einen Fall. Nicht nur diese traurigen, sinnlosen Tode von ein paar hoffnungslosen Junkies, die das mit der Dosierung nicht so ganz auf die Reihe bekommen hatten, sondern einen richtigen Fall mit Kriminellen, die man verfolgen und der Gerechtigkeit zuführen konnte. Sie nickte nachdenklich, fragte sich, wie sie ihrem Chef die Sache beibringen sollte, und schon verpuffte der kurze Moment des Triumphs.


      »Probleme?«, fragte Fennimore.


      »Aber warum gibt es so viele Todesfälle, wenn Penicillin doch gar nicht so gefährlich ist?«, fragte sie. »Und warum sind so viele Frauen betroffen?«


      »Mhm … Das ist ein Mysterium, nicht wahr?« Fennimore stützte das Kinn auf die Faust und starrte links am Bildschirm vorbei. »Die meisten pathologischen Reaktionen auf Penicillin treten auf, wenn jemand in einer familiären Situation erkrankt«, sagte er. »Ein besorgtes Elternteil oder ein Ehepartner bemerkt die Anzeichen und ruft den Notarzt.« Fennimore starrte weiterhin nach links. Er sah die Szene förmlich vor seinem geistigen Auge: eine Mutter, die die Hände rang, während sich die Sanitäter über ihr Kind beugten. »Junkies hingegen setzen sich gemeinsam einen Schuss. Wenn sie high sind, ist alles andere für sie unwichtig – man muss nur Jordan zuhören, um das zu begreifen.«


      »Sie holen also viel zu spät Hilfe. Oder gar nicht.« Simms nickte. »Okay, das macht Sinn, aber es erklärt immer noch nicht, warum es so viele weibliche Opfer gibt.«


      »Ah, die Geschlechtsspezifik …« Er nahm einen Stift. Obwohl sie es nicht sehen konnte, wusste sie, dass er schon wieder herumkritzelte, Skizzen machte und willkürlich Begriffe notierte. »Frauen sind anfälliger für Allergien«, erklärte er kurz, um wieder in Schweigen zu verfallen. Eine ganze Minute lang. Es wäre ein Leichtes gewesen, im Internet zu recherchieren, aber Fennimore hatte das unglaubliche Talent, aus dem Gedächtnis obskure Tatsachen hervorzukramen. Auch wenn er das niemals zugeben würde, zog er damit gern eine Show ab.


      »Allergien machen sich bemerkbar, wenn eine anfällige Person dem entsprechenden Allergen ausgesetzt ist – klar. Manchmal reicht ein einziges Mal, aber oft wird die Reaktion erst nach etlichen Kontakten ausgelöst. Studien zeigen, dass die Chancen, aus dem Nichts eine Penicillin-Allergie zu bekommen, deutlich steigen, wenn das Penicillin oft und unregelmäßig verabreicht wird. Und genau das entspricht den Bedingungen, in denen sich diese Frauen befinden – Antibiotika für Chlamydien in einem Monat, für Gonorrhoe im nächsten, dann vielleicht eine Behandlung mit Antibiotika wegen einer Bronchitis«, sagte er nachdenklich. »Bedenke noch die hygienischen Verhältnisse, die schmutzigen Nadeln, die ungewaschenen Freier – und das Immunsystem dieser Frauen wird erheblich auf die Probe gestellt, was wiederum das Risiko für eine Sensibilisierung und schließlich eine allergischen Reaktion erhöht.«


      »Das reinste Feuerwerk«, murmelte Simms und lehnte sich zurück. Aber sobald sich ihre Gedanken auf die Taktik richteten, mit der sie den nächsten Ermittlungsschritt beschleunigen würde, durchfuhr sie eine schmerzhafte Erkenntnis. »Das Problem an deiner Logik ist nur, dass keins der Opfer sichtbare Anzeichen für so etwas aufwies.«


      Fennimore ließ sich nicht den Wind aus den Segeln nehmen. »Sie müssen ja auch keinen anaphylaktischen Schock erlitten haben, um daran zu sterben«, sagte er. »Dir ist bekannt, dass Junkies manchmal auch an lagebedingtem Erstickungstod sterben?«


      Simms nickte. »Klar. Ihr Kopf sinkt auf die Brust und klemmt die Atemwege ab.«


      »Und da die Atmung durch das Heroin sowieso schon beeinträchtigt ist, sterben sie«, sagte er. »Zu dieser Konstellation muss jetzt nur noch eine leichte Reaktion auf Penicillin kommen – wie bei StayC –, und schon hat man ein erhöhtes Sterberisiko.«


      Simms’ Stimmung hellte sich auf. »Und der Tod könnte leicht einer Überdosis zugeschrieben werden.«


      Fennimore nickte. Auch seine Augen leuchteten zufrieden. »Josh hat noch etwas entdeckt, das relevant sein könnte.« Er schaute nach rechts. »Erzählen Sie Chief Inspector Simms von den Clustern.« Als er den Laptop nahm, schien das Bild wegzukippen. Kate Simms wurde fast schwindelig, dann aber erschien der Student auf dem Schirm, und das Bild beruhigte sich wieder.


      Josh wirkte verunsichert, als er in die Kamera blinzelte. Irgendwann fasste er sich und sagte bestimmt: »Sieben der Penicillin-Tode traten in den letzten fünf Monaten auf– das ist ein statistisch signifikanter Wert –, daher kam mir der Gedanke, dass die Dealer das Heroin vielleicht mit mehr Penicillin verschneiden als vor acht Monaten, als die Sache losging.«


      »Warum verschneidet man es überhaupt mit Penicillin?«, fragte Simms. »Ich meine, es geht doch um Profitmaximierung. Warum nimmt man nicht einfach Hydrogencarbonate oder Benzodiazepine oder was sonst noch so zu haben ist?«


      Fennimore tauchte neben der Schulter des Studenten auf. »Penicillin ist relativ leicht erhältlich, es wird als hübsches weißes Pulver vertrieben und macht sich folglich gut, wenn man Heroin strecken will. Es ist wasserlöslich und erregt beim Aufkochen kein Misstrauen. Klar, es riecht ein bisschen, aber eher medizinisch. Vielleicht hatte Josh ja Recht, und man hat es irgendwo geklaut.«


      Simms klopfte mit dem Finger auf den Schreibtisch und dachte nach. »Dann sind sie entweder gierig geworden und haben den Stoff gestreckt, um noch mehr Geld zu machen, oder sie haben eine Lieferung verloren.«


      »Das muss dann aber eine große Lieferung gewesen sein, um den Nachschub für ein halbes Jahr zu unterbrechen«, sagte Fennimore jenseits des Bildschirms.


      »Operation Schneesturm.« Plötzlich wirkte der Raum heller, und Simms’ Gehirn lief wieder auf Hochtouren. »Die hat Gifford bei der Pressekonferenz erwähnt. Die Polizei hat Heroin im Wert von viereinhalb Millionen Pfund beschlagnahmt. Vor acht Monaten war das – genau zu der Zeit des ersten Todes.« Sie grinste. »Damit hätten wir die Todesursache und den Auslöser für die ganze Misere an einem einzigen Abend aufgedeckt – gute Arbeit, Jungs.« Ihr Finger lag schon an der Maus, weil sie ihr Team mit den neuen Informationen versorgen wollte.


      »Warte noch kurz.« Fennimores Hand erschien als verschwommener Fleck im Bild. »Wir müssen erst noch klären, ob im Urin tatsächlich Penicillin nachgewiesen wird.«


      »Stimmt, tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe die Genehmigung bekommen, um die Proben an deiner Uni analysieren zu lassen. Wenn ich dir alles schicke, bis wann könntest du Ergebnisse haben?«


      »Handelt es sich nur um Urinproben oder auch um welche von Heroin?«


      »Es gibt das Heroin, das bei den Opfern gefunden wurde. Acht Proben bislang. Einiges ist, noch bevor der Notarzt eintraf, von anderen Junkies ins Klo gespült oder geklaut worden. Aber ich konnte drei intakte Briefchen auftreiben, die aus StayCs Schlafzimmer stammen.«


      »Die könnten wir in vierundzwanzig Stunden fertig haben«, sagte Fennimore.


      »Danke, Nick. Ich werde sie euch per Kurier schicken. Den Rest bekommt ihr, wenn er mir vorliegt.«


      Sie trennte die Verbindung und stieg die zwei Etagen runter ins Gemeinschaftsbüro des Kommissariats. Der Raum war fast leer. Detective Sergeant Renwick nippte an seinem Kaffee, Ella Moran tippte ihre Notizen von dem Gespräch mit Jordan ab.


      Renwick war zweiundvierzig und kürzlich geschieden worden. Er war Mitglied im Mountainbike-Club, ging regelmäßig ins Fitnessstudio der Polizei und hielt sich in Form. Allerdings kleidete er sich eher wie ein Geschäftsmann, wobei er auffällig gestreifte Hemden und Krawatten bevorzugte.


      »Suchen Sie jemanden, Chef?« Renwick schwang auf seinem Bürostuhl herum.


      »Sie waren mal beim Drogendezernat, oder?«, fragte sie ihn. Sie hatte seine Unterschrift auf Jordans Zeugenaussage gesehen und auch das hoffnungslose Gesicht, mit dem Jordan gefragt hatte: »Wer hört einer Heroinsüchtigen schon zu?«


      Einen Moment lang wirkte er verwirrt.


      »Nun kommen Sie schon, Renwick, das ist doch keine komplizierte Frage.«


      »Vier Jahre«, sagte er schließlich. »Warum?«


      »Hatten Sie etwas mit der Operation Schneesturm zu tun?«


      Seine Augen wanderten prüfend über ihr Gesicht. »Sie denken, Schneesturm hat etwas mit unseren Überdosisopfern zu tun?«


      Moran sah von ihrem Computer auf, aber Simms behielt Renwick im Blick, eine Augenbraue hochgezogen, weil sie noch auf seine Antwort wartete.


      »Ja, ich war bei der Operation Schneesturm dabei«, sagte er. »Viereinhalb Millionen …«


      »Danke«, unterbrach sie ihn. »Ich habe die Pressemitteilung gelesen. Hat man die Drogenhändler vor Ort ausgeschaltet?«


      Im Schweigen, das nun folgte, hörte sie das Klappern von Morans Tastatur, aber ihre Kollegin schien aus dem Rhythmus gekommen zu sein.


      »Wir haben den Spediteur geschnappt – ein lokales Transportunternehmen, das bei der Rezession fast bankrottgegangen ist, dann aber auf wundersame Weise wieder Profit gemacht hat.«


      »Die Hintermänner und Drogenlieferanten haben Sie nicht bekommen?«


      Er wirkte verlegen. »Die Aktion war ein wenig überhastet. Die Zollfahnder hatten einen Tipp bekommen. Nur den Namen der Vermietung und die Autokennzeichen. Day’s Haulage mit Sitz in Salford. Wir haben die Lastwagen bei der Überprüfung durchgelassen, weil wir dachten, dass die Drogenhändler am Lager erscheinen.«


      »Sind sie aber nicht.«


      »Nein. Steve Day hat behauptet, er habe die Sache allein durchgezogen, und seine Fahrer haben das bestätigt.«


      »Aber Sie haben ihm nicht geglaubt.«


      Er reckte das Kinn vor und rieb sich nachdenklich mit dem Handrücken über den Kiefer. Sein Blick fixierte irgendetwas im Büro. Kurz darauf zuckte er resigniert mit den Achseln.


      »Wenn Sie meine Meinung wissen wollen, hat Steve Day gar nicht das Zeug dazu. Vermutlich scheißt er sich derart in die Hose, dass er lieber lebenslänglich sitzt, als den Namen seiner Hintermänner auszuplaudern.«


      Ein weiteres Steinchen im Puzzle, dachte sie.


      »Darf ich fragen, warum Sie das interessiert?«, erkundigte sich Renwick. »Für die Operation Schneesturm ist doch jemand anders zuständig.«


      »Jetzt nicht mehr.«


      »Wie meinen Sie das?«


      Sie schaute die beiden an. Detective Constable Moran hatte die Arbeit an ihrem Bericht mittlerweile vollständig eingestellt und wartete genauso neugierig auf die Antwort wie Renwick. »Als durch die Operation Schneesturm dreißig Kilo Heroin aus dem Verkehr gezogen wurden, haben Days Hintermänner meines Erachtens angefangen, ihre Reserven mit Penicillin zu strecken.«
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      Spielen ist ein dem Menschen innewohnendes

      Prinzip.


      Edmund Burke


      Diane B., Alter: neunundsechzig, gefunden im Garten ihres Hauses in West Yorkshire. Todesursache: zu hoher Blutverlust.«


      Nick Fennimore ging zum nächsten Bild seiner PowerPoint-Präsentation über. Es zeigte eine nicht ganz schlanke Frau, die auf dem Rücken im Gras lag. Sie war vollständig angezogen, der Kopf war leicht nach rechts geneigt, der Kragen ihrer Bluse wies rote Flecken auf. Man hatte sie mit einem Hausmantel zugedeckt, durch den drei rosafarbene Flecken hindurchgesickert waren. Rechts von ihrer Schulter war, fast wie ein Fragezeichen, ein rotbrauner Streifen auf dem Rasen zu erkennen.


      »Diane war chronisch alkoholkrank, nahm Diazepam und hatte eine turbulente Beziehung mit ihrem ebenfalls alkoholabhängigen Ehemann. Sie stritten sich häufig und wurden dabei auch durchaus handgreiflich.«


      Das Gewächshaus hatte ein Holzgerüst und war mit Unkraut und Gras zugewuchert. Ein grüner Plastikstuhl stand am anderen Ende des Fotos neben einem Bündel aus durchsichtigem Plastik und ein paar entsorgten Blumentöpfen.


      Er klickte zu einer Nahaufnahme von der Obduktion weiter. »Im Nacken sieht man die Einstichwunden. Hier. Die Entfernung zwischen den beiden Einstichlöchern beträgt fünf Zentimeter. Eine Schere, die in der Nähe der Leiche gefunden wurde, stimmt mit den Wunden überein.« Fennimore sprach diesmal zu über vierzig Master- und PhD-Studenten der Forensischen Psychologie an der Manchester Metropolitan University. Auch ein paar vereinzelte Akademiker befanden sich unter den Studenten, von denen einige aktive Polizisten oder Datenanalytiker waren, die auf den nächsten Karriereschritt zusteuerten. Fennimore gab eine Einführung in die Zusammenarbeit mit verwandten Disziplinen. Er hatte seinen Zuhörern bereits zwei andere Fallstudien vorgestellt und demonstriert, wie die Bayessche Analyse helfen konnte, Ermittlungsentscheidungen zu treffen. Außerdem hatte er ihnen einen kurzen Abriss seines eigenen ungewöhnlichen Werdegangs gegeben: gescheiterter Student der Genetik, erfolgreicher Spieler, Wettagent, Kriminaltechniker, dann Chemiestudium, Spezialisierung in Toxikologie, drei Jahre wissenschaftlicher Berater an der National Crime Faculty, jetzt wissenschaftlicher Berater bei der Wiederaufnahme ungeklärter Kriminalfälle mit besonderem Interesse an Justizirrtümern. Seine akademischen Qualifikationen kannten seine Zuhörer bereits.


      »Die Ermittler hatten zwei Hypothesen – Mord oder Unfall – und nahmen erst einmal den Ehemann fest. Natürlich gab es aber zusätzlich noch eine dritte Möglichkeit.« Er hielt einen Moment inne, um seinem Publikum die Gelegenheit zu geben, selbst darauf zu kommen. »Selbstmord.


      »Ich habe mit einem klinischen Psychologen an dem Fall zusammengearbeitet, und wir sind gemeinsam die objektiven Daten und die Verhaltensbefunde durchgegangen. Er sagte, dass kaum etwas darauf hindeute, dass die Frau selbstmordgefährdet gewesen sei. Und bevor Sie nun nachfragen: Nein, ich hatte nicht zu erwähnen vergessen, dass sie Alkoholikern war und ein Anxiolytikum verschrieben bekommen hatte. Aber sie hatte keinerlei der Vorkehrungen getroffen, die man bei einem Selbstmord für gewöhnlich erwartet. Es gab auch keine aktuellen Vorfälle von Selbstverletzung, keine Verwundungen, ja, es gab überhaupt keine Anzeichen für eine Verhaltensänderung. Auch keinen Abschiedsbrief. Frauen ihres Alters entscheiden sich außerdem mit großer Mehrheit eher für Gift als für gewaltsame Methoden.«


      Das nächste Bild war direkt vor dem Gewächshaus aufgenommen worden. Die Pantoffeln des Opfers standen auf dem Gras, Innensohlen und Fellbesatz waren mit Blutspritzern übersät. »Das Tropfmuster legt nahe, dass sie stand – die runden Flecken deuten darauf hin, dass das Blut senkrecht herabfiel und nicht das Ergebnis von einem Auftreffen oder Abziehen einer Waffe war.«


      Er nahm einen Laserpointer, um die obere linke Ecke des Fotos einzukreisen, wo einer der Pantoffeln teilweise von dem Unkraut verdeckt wurde. »Für die Botaniker unter Ihnen: Dieses blutbespritzte Büschel ist Weg-Rauke. Sie sehen, dass es platt gedrückt ist. Was ist geschehen? Die Frau – oder ihr Angreifer – zieht die Schere heraus, sie fasst sich mit der Hand an den Hals, torkelt ein wenig, verliert irgendwann ihre Pantoffeln und stürzt nach hinten.« Er klickte zum nächsten Bild, das Diane in der Nähe ihrer Pantoffeln liegend zeigte. »Bei einer zufälligen Selbstverletzung oder einem Angriff wäre die Verteilung des Bluts ähnlich gewesen, aber der Rechtsmediziner erklärte, dass so ein Zufall ›höchst unwahrscheinlich‹ sei. Also wurde der Ehemann wegen Mordes festgenommen. All das waren Erkenntnisse aus vor-Bayesschen Zeiten.« Er lächelte. »Sie müssen wissen, dass ich meine Statistiken liebe.« Das wussten sie zweifellos – über fünfzig Exemplare von Glückssachen und schlechte Statistiken lagen vor dem Hörsaal auf einem Büchertisch und warteten darauf, Geld in die Taschen eines Buchhändlers zu spülen.


      »Ich fragte mich also, was einen Unfall von einem Mord unterschied, und stellte eine Anfrage bei der SCAS – der Serious Crime Analysis Section –, den Analysespezialisten für schwere Morde und Serienverbrechen. Dreihundertzweiunddreißig Mordfälle hatten sie bis dato analysiert und in allen Details erfasst. In sechs Fällen war die Mordwaffe eine Schere, und in allen davon waren mehrfache Stichwunden zu verzeichnen gewesen.«


      Er kassierte ein missbilligendes Stirnrunzeln aus den Reihen der Akademiker. »Das ist keine besonders breite Basis, ich weiß – ich akzeptiere Ihre schweigende Skepsis. Also habe ich mich ans International ViClAS gewandt und um Datenmaterial gebeten.« Das Violent Crime Linkage Analysis System war ein computergestütztes Instrument, das von der Polizei in Europa und Kanada benutzt wurde. »Von über neuntausend Morden waren dreitausend durch Erstechen erfolgt – aber nur in zehn Fällen war die Waffe eine Schere gewesen. Sie ist also nicht gerade ein beliebtes Mordinstrument. Und von den zehn Opfern war auf alle mehrfach eingestochen worden. Auf alle.« Er hielt inne. »Lediglich Diane B. war nur ein einziges Mal von der Schere getroffen worden. Und es gab keine Anzeichen für einen Kampf, keine Verteidigungswunden, keine Hautabschürfungen oder andere Verletzungen.«


      Er registrierte vereinzeltes Nicken im Auditorium und ließ wieder das Bild von der Autopsie erscheinen. »Mrs B. hatte zwei Einstichwunden. Beide Klingen drangen vollkommen gleichmäßig in ihren Hals ein, sodass die tödliche Verletzung von einem einzigen Stich herrührte, bei dem die Schere halb geöffnet war. Die Wunden lagen im rechten Winkel an der linken Halsseite. Der Rechtsmediziner sagte, es sei unmöglich, solche Wunden zufällig herbeizuführen, da Mrs B. in ihrem Leben Rechtshänderin gewesen ist. Versuchen Sie es selbst.« Sein Publikum tat es und verbog sich. Zustimmendes Murmeln erhob sich im Hörsaal.


      Fennimore schaute sich stirnrunzelnd um. »Es sieht schlecht aus für Mr B., oder?« Er umkreiste die Einstichlöcher auf dem Obduktionsfoto mit dem Laserpointer. »Diese Wunden allein sind schon ungewöhnlich. Schwer vorzustellen, wie die Frau das selbst hätte anstellen sollen. Mrs B. und Mr B. hatten sich kurz vor ihrem Tod gestritten. Gegenstände waren herumgeflogen. Und es kam noch schlimmer für Mr B. Der Rechtsmediziner erklärte, dass adaptive Mechanismen ein zufälliges Stolpern ausschlössen. Sie wissen schon – der Betrunkene, der seine Füße sorgfältig aufsetzt und verlangsamt, wenn auch ohne jedes Lallen spricht, und der sehr, sehr umsichtig Auto fährt.«


      Er erntete wissendes Lächeln. Diejenigen mit akademischem Hintergrund dachten sicher an Quellen, Artikel und psychosoziale Theorien – oder aber an ihre eigenen jugendlichen Eskapaden. Die Polizisten im Hörsaal kannten das alles aus eigener Erfahrung, da sie samstagnachts im Zentrum herumfuhren oder ihre ganz persönlichen Dämonen zu bekämpfen hatten – vielleicht auch beides.


      »Damals war ich Toxikologe beim Forensic Science Service, dem forensischen Dienst von Polizei und Regierung, und die Einschätzung des Rechtsmediziners hat mich nicht überzeugt. Der Alkohol in Mrs B.s Blut überstieg die Promillegrenze fürs Autofahren um das Dreifache, außerdem hatte sie Diazepam in einer gemäßigten therapeutischen Dosierung im Blut. Sie war betrunken und stand unter Medikamenteneinfluss. Ein Gewohnheitstrinker mag auf einer Linie gehen, deutlich sprechen und gut Auto fahren können. Aber fordern Sie diese heikle Kontrolle durch einen plötzlichen Themenwechsel, einen sanften Stoß mit dem Ellbogen oder ein plötzliches Bremsmanöver heraus, dann kommt es schnell zur Katastrophe.« Er sah, dass die Zuhörer seine Schlüsse vorwegzunehmen versuchten, die geschilderten Tatsachen aber immer noch nicht mit einem Unfall in Zusammenhang bringen konnten.


      »Also: Mrs B. hat ihre Pelargonien geschnitten, deshalb hält sie die Schere so in der Hand.« Er nahm eine Küchenschere, die er auf dem Vorführtisch bereitgelegt hatte, und hielt sie in der rechten Hand, als wollte er Papier schneiden. »Jetzt befindet sie sich auf dem Weg aus dem Gewächshaus.«


      Er klickte ein Bild vom Inneren des Gewächshauses an, aufgenommen mit Blick zum Ausgang. An einer Holzbank neben der Tür standen ein paar traurig aussehende Pelargonien. Der Türrahmen warf einen schwachen Schatten auf die beiden Blutschleifen auf dem festgestampften Erdboden.


      »Achten Sie auf die unebene Fläche hier.« Er deutete mit dem Laserpointer auf die Wellen und Buckel im Boden. »Bedenken Sie außerdem die Menge an Alkohol und Diazepam in dem Blut von Mrs B., dann die abgetragenen Hausschuhe, die winzige Kante unten im Türrahmen. Sie bleibt mit dem Fuß daran hängen und greift schnell nach dem Rahmen, um sich an ihm abzustützen.« Er demonstrierte es den Zuhörern. »Es ist ein natürlicher Reflex, die Hand und die Finger auszustrecken, um die Balance wiederzugewinnen.« Die Schere in seiner Hand war nun leicht geöffnet. »Bei der Aktion bleibt die Schere auf Schulterhöhe am Türrahmen hängen, und zwar mit dem Griff, während sich die Klinge auf die Person mit der Schere richtet, auf Mrs B.« Er simulierte einen Sturz und drehte den Kopf erst weg, als sich die Klingen der Scheren seinem Gesicht näherten. Sie berührten bereits die linke Seite seines Halses, man konnte erahnen, dass der Schwung des Sturzes sie tief ins Fleisch getrieben hätte.


      »Und plötzlich sieht der Tod durch Unfall sehr viel wahrscheinlicher aus.« Im Raum erhob sich zustimmendes Gemurmel, während Fennimore die Schere wieder zuklappte und sie nachdenklich auf den Vorführtisch legte. »Und so …«


      Die Tür zum Hörsaal ging auf, und Kate Simms trat ein. Fennimore schnappte nach Luft. Für einen Moment war ihm schwindelig. Er hatte Kate nicht erzählt, dass er in der Stadt sein würde – aus reiner Feigheit, weil er Angst vor den Gefühlen hatte, die ihn bei einem Wiedersehen überwältigen würden.


      Ein leises Rumoren im Hörsaal machte ihm bewusst, dass er selbst fast gestrauchelt wäre. Er riss seinen Blick von Kate los und richtete ihn auf die erwartungsvoll dreinschauenden Zuhörer.


      »Das ist immer noch nur eine Spekulation.« Der Einwand kam von einem Expolizisten, dem leeren Blick nach zu urteilen. Einer der Typen, deren Herz vollkommen verhärtet war. »Eine bloße Meinung.«


      »Gestützt durch Statistiken«, sagte Fennimore ruhig. »Unfälle können jedem passieren – Großbritannien hat dafür einen Pool von etwa einundsechzig Millionen möglichen Kandidaten. Der Mörder-Pool ist im Vergleich dazu verschwindend gering: unter eintausend im Jahr. Selbst wenn Mrs B.s Verletzungen mit einer hundert Mal größeren Wahrscheinlichkeit einer Böswilligkeit als einem Unfall zuzuschreiben sind, ist es immer noch sechshundert Mal so wahrscheinlich, dass es sich doch um einen Unfall gehandelt hat.«


      »Sie behaupten also, es müsse ein Unfall gewesen sein, weil Morde sehr selten passieren? Aber es werden doch trotzdem immer wieder Leute ermordet, Herr Professor.«


      »Und die statistische Seltenheit wird nicht als Verteidigungsgrund akzeptiert? Berechtigter Einwurf«, sagte Fennimore. »Kehren wir also zu den Fakten zurück.«


      Er blendete das Bild ein, das er bis zum Schluss aufbewahrt hatte. »Bei einer erneuten Betrachtung der Gewächshausfotos zeigten sich plötzlich winzige Einbeulungen am linken Türrahmen, etwa eineinhalb Meter über dem Boden.« Er zeigte mit dem Laserpointer auf die Stelle. »Sie stimmen mit den Scherengriffen überein.« Er genoss den Moment, aber seine Augen ruhten auf Kate Simms, als er zum Gnadenstoß ansetzte. »Der Coroner entschied auf Tod durch Unfall.«


      Während seine Zuhörer das Bild studierten, gab er sich Kates Anblick hin. Nachdem er den ersten Schock überwunden hatte, spürte er plötzlich eine sonderbare Aufregung und musste das dümmliche Verlangen unterdrücken, breit zu grinsen. Es war, als hätte man ein Seil gelöst, das bisher stramm um seine Brust geschnürt gewesen war. Er fühlte sich unvernünftig glücklich.


      Sie trug einen Hosenanzug, wahrscheinlich kam sie direkt von der Arbeit. Er stand ihr bestens. Kate trainierte sich den Stress ab, indem sie laufen ging, und hatte die schlanke Statur einer Langstreckenläuferin. An ihrem Äußeren konnte er erkennen, dass sie stinksauer war. Wahrscheinlich auf mich, dachte er. Na ja, auch das war okay.


      »Ich werde oft in Fällen um Rat gefragt, an denen sich schon Kriminaltechniker, Polizisten, Rechtsmediziner und Psychologen die Zähne ausgebissen haben. Natürlich bin ich nicht schlauer als sie, aber vielleicht denke ich anders.« Mit einer einstudierten Geste der Selbstironie zuckte er mit den Achseln. »Manche mögen mich verschroben nennen.«


      Von dem Expolizisten von vorhin kam ein Lacher – kein wohlwollender.


      »Das macht mir nichts aus – es ist sogar gut für meinen Job, weil die meisten Kriminaltechniker, Psychologen und Polizisten es eben nicht sind. Mit einer bemerkenswerten Ausnahme.« Er konnte es sich einfach nicht verkneifen. »Darf ich Ihnen Detective Chief Inspector Kate Simms vorstellen?« Er deutete in ihre Richtung.


      Kate riss die Augen auf. Einen Moment lang dachte er, sie würde zur Tür hinausstürmen, aber als sich schließlich ihre Blicke trafen, hatte sie sich bereits wieder gefasst und lächelte sogar. »Nun, jedenfalls kann ich mich dafür verbürgen, dass er verschroben ist.«
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      Bei jeder Beobachtung und jedem Ergebnis müssen

      wir uns fragen, was für einen Nutzen sie für den

      jeweiligen Fall haben.


      Nick Fennimore


      Sie fuhren in Simms’ Wagen durch die rote Backsteinschlucht der Oxford Street. Fennimore hatte sich für die Nacht im Midland Hotel im Nordwesten der Stadt einquartiert. Der Großraum Manchester war nach London das am dichtesten besiedelte Stadtgebiet Großbritanniens, das County erstreckte sich über eine Fläche von vierhundertzweiundneunzig Quadratmeilen und umfasste zehn Stadtbezirke. Die Warenlager und Büroblocks, die man für die Baumwoll- und Kohleunternehmen des neunzehnten Jahrhunderts gebaut hatte, markierten die Außengrenze des alten Stadtzentrums. Mittlerweile residierten in den mächtigen Gebäuden die Verwaltungen internationaler Konzerne und Banken.


      Drei Kilometer weiter gerieten sie in einen Stau. Simms trat auf die Bremse. Als sie nur noch im Schneckentempo vorankamen, fluchte sie leise vor sich hin.


      »Wo drückt der Schuh?«


      »Wer sagt denn, dass der Schuh drückt?«


      »Jetzt komm schon, Kate. Du hast dir die Mühe gemacht, mich aufzuspüren und in meinen Vortrag reinzuplatzen …«


      »Und warum sollte deshalb der Schuh drücken?«, ging sie dazwischen. »Der Fall ist doch gelöst. Wir haben den Mann.«


      Josh Brown hatte die Ergebnisse aus Aberdeen gemailt. StayCs Drogen und auch das Heroin der anderen Opfer hatte Penicillin enthalten. Die Krankenhauspathologen hatten für jeden einzelnen Fall eine anaphylaktische Reaktion bestätigt. Die vermeintlichen Opfer einer Überdosis waren also in Wirklichkeit durch Penicillin im Heroin gestorben. Damit hatten sie zwar die Todesursache – aber noch lange keine Lösung des Falls.


      Fennimore starrte Simms an und wartete auf eine Erklärung.


      »Wie findest du das?«, fragte sie endlich. »Ein Straßendealer hat gesungen.«


      »Er hat sich einfach gestellt?«


      Sie lachte rau. »Nicht weil er ein schlechtes Gewissen bekommen hätte. Die Kollegen vom Drogendezernat haben ihn verhaftet. Anthony Newton – so heißt der Dealer– ist direkt vor einem Streifenwagen über eine rote Ampel gefahren. Sie haben ihn rausgewinkt, und er hatte fünfzehn Päckchen Heroin dabei. Das Drogendezernat hat einen Haftbefehl beantragt und in seiner Wohnung weitere zwanzig Päckchen gefunden.« Sie wandte sich ihm zu. »Newton ist sofort eingeknickt – er habe nur ein bisschen schnelles Geld machen wollen und ein paar Milligramm Penicillin in den Stoff gemischt. Er fühle sich schrecklich, weil er nicht gewusst habe, dass das so gefährlich sei. Vielmehr habe er gedacht, Penicillin sei gesund.«


      »Wie rührend«, sagte Fennimore. »Diese Art von Gemeinsinn geht den meisten Dealern ab.«


      »Das stimmt«, sagte Kate. Sie schaltete in einen anderen Gang, trat aufs Gas und zog an der langsameren Spur vorbei in eine Lücke.


      Fennimore konnte nicht nachvollziehen, warum sie so sauer war. Er drehte sich zur Seite, damit er sie besser sehen konnte, und sie warf ihm einen wütenden Blick zu.


      »Was ist?«


      »Dein Fall ist gelöst, Kate«, sagte er. »Wo also ist noch das Problem?«


      Sie schaute wieder nach vorn. »Damals in der Crime Faculty hast du immer gesagt, wir müssten uns bei jeder Beobachtung und jedem Ergebnis fragen, was für einen Nutzen sie für den jeweiligen Fall haben.«


      »Das gilt immer noch. Und?«


      »Wir wissen, wie die Opfer gestorben sind, wir haben den Täter, die Presse ist zufrieden, die Staatsanwaltschaft ist es auch, die Kriterien für ein erfolgreich wiederaufgerolltes Verfahren sind erfüllt, den Familien ist Gerechtigkeit widerfahren, aber für unseren Fall hat das alles keinerlei Nutzen, Nick. Er wird einfach für beendet erklärt.«


      »Aha?«


      »Unsere Opfer sterben seit vielen Monaten an Kreislaufversagen, aber die Bestandteile im Heroin sind immer dieselben.«


      »Okay?« Er hatte noch immer keine Ahnung, worauf sie hinauswollte.


      »Du sagst doch immer, dass Kontext alles ist.«


      »In der Tat. So ist es auch.«


      »Ein kleiner, dummer Straßenhändler, der vielleicht selbst drogensüchtig ist, bekommt also ein bisschen Penicillin in die Finger – und teilt es sich so sorgfältig ein, dass er damit seinen Stoff ganze acht Monate lang verschneidet?« Sie schüttelte den Kopf. »Das macht doch keinen Sinn, Nick. Straßendealer sind nicht so gut organisiert. Sie horten Drogen nicht monatelang, sondern bringen sie innerhalb von wenigen Tagen oder sogar Stunden unters Volk.«


      »Mhm.«


      Sie warf ihm einen Blick zu. »Ist das ein ›Mhm, da hast du Recht‹ oder ein ›Mhm, das kommt mir ziemlich spekulativ vor‹?«


      »Weder noch. Eher ein ›Mhm, da könntest du Recht haben‹. Du musst mit dem Dealer sprechen.«


      Sie seufzte. »Das müsste ich. Aber Newton ist schon in U-Haft in Strangeways.«


      »Das ging ja schnell.«


      »Nun, er hat gestanden. Aber Newton war zwei Tage in Polizeigewahrsam, ohne dass man mich informiert hätte. Tanford hat es mir erst mitgeteilt, nachdem man Anklage erhoben und ihn nach Strangeways überstellt hat.«


      »Warum erst dann?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht ist er sauer, weil ich seine Hilfe nicht angenommen habe. Vielleicht will er mir eine Lektion erteilen.« Sie wandte sich an Fennimore, und ihre Augen blitzten wie funkelnder Bernstein. »Aber das hat mit der Sache doch nichts zu tun, Nick.«


      »Doch«, sagte er. »Das hat es. Nachdem Anklage erhoben wurde, muss Newton mit niemandem mehr reden, mit dem er nicht reden will. Meine Vermutung ist, dass er mit dir nicht reden will.«


      »Er spricht nicht einmal mit seinem Verteidiger.«


      Fennimore zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat er tatsächlich ein schlechtes Gewissen.«


      »Komm schon. Im selben Moment, als ich die Zeugen noch einmal vernommen habe, wurde von den hiesigen Geheimdiensten ein Rückgang der Verhaftungen wegen Heroinbesitzes vermeldet und gleichzeitig eine Zunahme von Junkies, die sich zum Methadon-Programm anmelden wollen. Dann geben wir die Info raus, dass die Todesfälle von Penicillin verursacht wurden, und wieder gibt es einen Rückgang der Verhaftungen wegen Drogenbesitzes – schlechte Ware scheint schlecht fürs Geschäft zu sein. Und plötzlich taucht auch noch Newton auf und ist regelrecht wild darauf, ein Geständnis abzulegen.«


      »Wenn man das so sieht, klingt es wirklich nach einer praktischen Lösung«, gab Fennimore zu.


      Sie erzählte ihm von der Operation Schneesturm und dem Spediteur, der die Verantwortung für die gesamte Drogenlieferung auf sich genommen hatte. »Aber die Hintermänner sind immer noch auf freiem Fuß, Nick. Ich denke, dass das Penicillin auf einer viel höheren Ebene in die Lieferkette gelangt ist. Die eigentlichen Drahtzieher können es sich nicht leisten, noch mehr Verluste zu machen, also liefern sie mir einen lästigen kleinen Kollegen frei Haus, damit ich mir die Mühe spare, den Fall eingehender zu untersuchen.«


      Fennimore nickte. »Und gleichzeitig signalisieren sie ihren Kunden, dass ihr Heroin sauber ist.«


      »Du hast es erfasst«, sagte sie. »Anthony Newton ist nur ein kleiner Fisch, den sie bezahlt oder eingeschüchtert haben, damit er die Sache auf seine Kappe nimmt.«


      »Was sagt dein Chef dazu?«


      »Dass eine große Drogenermittlung nicht meine Liga ist, ich solle mich da mal schön raushalten. Er hat mir geraten, meine Aussichten darauf, wieder einen Fuß auf den Boden zu bekommen, nicht zu vermasseln.«


      »Aha.«


      »Was sind das eigentlich für einsilbige Antworten?«, fragte Simms.


      »Ich möchte dich nicht vom Fahren ablenken.«


      »An meinem Fahrstil ist nichts zu beanstanden.«


      Er nickte in Richtung des nächsten Stauendes.


      Sie schaute nach vorn und stieg in die Bremse. Nur wenige Zentimeter fehlten, und es hätte eine Karambolage gegeben. »Scheiße, Fennimore. Warum sagst du nichts?«


      »Hab ich doch.«


      »Eher, meine ich.«


      Er schwieg. Ihm war selbst nicht klar, warum er das Risiko liebte, und er wollte auch nicht darüber nachdenken.


      Der Verkehr wurde von zwei Bussen aufgehalten, die am Palace Theatre für die Abendvorstellung von Mamma Mia! Fahrgäste ausluden. Simms malträtierte das Lenkrad und atmete heftig durch die Nase, während sie darauf wartete, dass Pensionäre und Familien ausstiegen. Eine Weile sagte keiner der beiden ein Wort, und als der hintere Bus sich langsam in den Verkehr einfädelte, stieß Fennimore Kate mit dem Ellbogen an. Mit einem letzten verächtlichen Blick richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße und fuhr haarscharf an dem zweiten Bus vorbei.


      Als sie sich wieder im dichten Verkehr befanden, erkundigte sich Fennimore: »Hat man den Stoff in den Päckchen, die man bei Newton gefunden hat, eigentlich einem toxikologischen Screening unterzogen?«


      Sie nickte. »Tanford hat mir eine Kopie geschickt. Sie warten noch auf die quantitative Analyse, aber die Hauptbestandteile stimmen mit den Drogen unserer Penicillin-Opfer überein.« Ihr Handy klingelte. »Oh verdammt«, sagte sie. »Wie spät ist es?«


      »Halb acht.«


      Sie stöhnte auf und holte ihr Handy aus der Manteltasche. »Kieran. Tut mir leid, ich …« Sie hielt inne.


      Kieran. Ihr Ehemann. Fennimore schaute aus dem Beifahrerfenster und versuchte, nicht zuzuhören. Eine Sekunde später wurde ihm das Handy in die Hand gedrückt. »Was soll d…?«


      »Stell laut«, sagte sie leise und drehte den Kopf wieder nach vorn, als eine Polizeistreife langsam an ihnen vorbeifuhr. Der Mann hinter dem Steuer drohte ihr mit dem Finger, und sie deutete eine Entschuldigung an.


      »Aber du hast es versprochen, Kate«, sagte Kieran.


      »Hör zu, mein Schatz, das sind wichtige Ermittlungen.«


      »Was für Ermittlungen? Auf North West Tonight haben sie gesagt, der Fall sei gelöst. Angeblich wurde jemand verhaftet.«


      »So einfach ist das nicht.«


      »Erzähl das deinem Sohn.«


      Sohn? Fennimore schaute sie an, aber sie hielt den Blick auf die Straße gerichtet. Ihre Hand klammerte sich derart um das Lenkrad, dass sich der Bezug löste.


      »Mami?« Ein verängstigtes Stimmchen.


      Simms holte Luft und drückte sich den Daumen gegen die Oberlippe. Dann räusperte sie sich und sagte übertrieben fröhlich: »Hallo, Tim!«


      »Kommst du nach Hause?«


      »Noch nicht, Schätzchen. Mami muss noch arbeiten.«


      »Aber du hast es versprochen.« Das Echo seines Vaters.


      Ach, mein Junge …


      »Ich weiß.« Sie biss sich auf die Lippe, Falten bildeten sich auf ihrer Stirn. Fennimore drehte den Kopf weg und wünschte, er wäre tausend Meilen weit entfernt.


      »Es tut mir so leid, aber sei jetzt lieb und geh ins Bett, ja? Und wenn ich nach Hause komme, schau ich bei dir rein und gebe dir einen Gutenachtkuss, okay?«


      »Ich möchte aber nicht ins Bett gehen. Du hast mir versprochen, dass du mir eine Gutenachtgeschichte vorliest.«


      »Herrgott … Kieran, bist du da?«


      »Ja, ich bin hier, Kate. Denk einfach mal dran, während du an deinem großen Fall arbeitest, dass du einen Sohn hast, der seine Mutter gelegentlich zu sehen wünscht. Deine Tochter nicht zu vergessen, die sich nicht nur an eine neue Schule, sondern auch an eine völlig neue Umgebung gewöhnen muss – und zwar nur, weil sie wegen deines Jobs jetzt zweihundert Meilen von ihrer Heimat und ihren Freunden entfernt ist.«


      »Hat Becky das gesagt? Ist alles mit ihr okay?«


      »Wenn du gelegentlich hier wärst, wüsstest du es.«


      »Kier…«


      »Keine Sorge«, sagte er. »Ich kümmere mich um alles. Wie immer.«


      Dann eine absteigende Tonfolge, die Verbindung war beendet worden. »Scheiße.« Sie hieb mit dem Handballen aufs Lenkrad. »Tut mir leid, dass du das mitanhören musstest.«


      Fennimore schaute überrascht auf das Handy in seiner Hand. »Wie alt ist er?«


      »Kieran? Fünfunddreißig.«


      Sie waren vor der mit Schnörkeln verzierten Fassade des Midland Hotels angekommen, einem viktorianischen Gebäude aus Backsteinen mit braun lasierter Terrakotta. Auf der gegenüberliegenden Seite glänzte in grün-weißem Licht die Kuppel der Manchester Central Library.


      Kate brachte den Wagen nahe dem Bordstein zum Stehen, schloss die Augen und presste zwei Finger gegen die Nasenwurzel. »Tim ist vier.«


      Für einen Moment war er sprachlos. »Wann hättest du es mir erzählt?«


      »Du warst ja nicht gerade erreichbar – wie hätte ich es dir erzählen sollen? Bitte, Nick, fang jetzt nicht so an.«


      Er wollte schon widersprechen, sah dann aber die Erschöpfung und den Kummer in ihrem Gesicht. Ihm wurde klar, dass er nicht das Recht hatte, empört zu sein.


      Sie legte den Gang ein. »Okay, ich fahre jetzt besser.«


      »Nein, komm mit rein und iss etwas mit mir, dann können wir reden.«


      Sie nahm ihm das Handy aus der Hand. »Ich muss versuchen, die Sache mit Kieran in Ordnung zu bringen.«


      »Wenn du in dieser Stimmung nach Hause fährst, werdet ihr euch nur streiten.« Als sie zögerte, setzte er nach: »Komm schon, es wird dir guttun, mit jemandem zu reden.«


      Sie warf ihm einen fragenden Blick zu.


      »Über den Fall«, sagte er. »Nur über den Fall, okay?«


      »Auf einen Drink«, sagte sie, aber das Misstrauen stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Dann muss ich wirklich gehen.«


      Simms blieb noch zum Dinner. Sie kamen darin überein, dass sie Fennimore die vollständige Analyse der beschlagnahmten Drogenpäckchen zukommen lassen würde, sobald das Drogendezernat sie herausrückte. Er würde sie dann mit den Daten der vermeintlichen Überdosisfälle abgleichen. Mehr konnten sie nicht tun, da Newton nicht mit Simms sprechen wollte – und auch sonst mit niemandem.


      Sie klemmte sich ihr Handy an den Gürtel und griff nach ihrem Portemonnaie.


      »Ich zahle«, sagte er. »Ich bestehe darauf.«


      Einen Moment lang schien sie mit sich zu kämpfen, lächelte aber dann. »Vermutlich hätte ich sowieso nicht genug Geld dabei.« Sie steckte das Portemonnaie zurück in die Handtasche.


      »Kate, setz dich doch noch einen Moment.«


      Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Nick, ich möchte nicht über Tim sprechen.«


      »Ich weiß«, sagte er. »Es geht auch nicht um deinen Sohn. Ich möchte dir nur erklären, warum ich gegangen bin, ohne dir etwas zu sagen.«


      »Nicht nötig«, erklärte sie.


      »Ich versteh dich«, sagte er wieder. »Trotzdem ist das lange überfällig, und ich muss einfach etwas dazu sagen. Bitte.«


      Sie setzte sich und spielte an ihrer Serviette herum.


      »Nachdem man Rachel gefunden hatte, war ich vollkommen am Ende.«


      Sie nickte, ohne ihn anzuschauen.


      »Als Rachel und Suzie verschwanden …« Seine Kehle schnürte sich zu, und er musste einen Moment innehalten. »Als sie verschwanden, versuchte ich, mir zuerst einzureden, dass Rachel einen anderen gefunden hatte und mich bestrafen wollte. Ich muss dir ja nicht erzählen, wie es damals zwischen uns war. Aber so wütend sie auch gewesen sein mochte, Rachel hätte Suzie nie davon abgehalten, sich bei mir zu melden. Ich wusste also schon am nächsten Tag, dass irgendetwas Schreckliches passiert sein musste. Ich wusste es einfach.«


      Seine Frau war fünf Monate nach ihrem und Suzies Verschwinden aufgefunden worden. Erwürgt. Der Rechtsmediziner war der Meinung gewesen, dass sie wenige Tage zuvor noch gelebt hatte.


      »Als man Rachel fand …« Er nahm Kate die Serviette aus der Hand und faltete sie sorgfältig in der Mitte zusammen. »Damals konnte ich nur noch eines denken: Hätte ich von Beginn an gewusst, dass sie einem Verbrecher in die Hände gefallen waren, dann hätte ich mich mehr angestrengt. Wie wir beide wissen, sind die ersten vierundzwanzig Stunden entscheidend.«


      »Du hast alles getan, was in deiner Macht lag, bevor und nachdem man Rachel gefunden hatte«, sagte Kate.


      Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich an Suzie denke – immer noch irgendwo da draußen, ganz allein … Es ist, als hätte ich sie im Stich gelassen. Ich habe mich so schuldig gefühlt, dass ich schließlich weit über meine Befugnisse hinausgegangen bin. Ich habe Polizeimittel missbraucht.« Er faltete die Serviette ein weiteres Mal zusammen. »Ich habe mich in die Ermittlungen eingemischt.« Er faltete die Serviette zu einem Dreieck. »Und ich habe dich in die Sache mit hineingezogen.«


      »Herrgott, Nick. Wie oft soll ich es dir noch erklären?«


      Während der internen Untersuchung und des Disziplinarverfahrens hatte sich Kate stets dagegen verwahrt, als armes, von Fennimore manipuliertes Opfer hingestellt zu werden.


      »Ich weiß«, sagte er. »Du hast deine Entscheidung getroffen und es nie bereut. Und du sollst wissen, dass ich deine Einstellung sehr schätze. Ich war Wissenschaftler und unterstand damit nicht dem Polizeirecht. Man konnte mir nichts anhaben, das wusste ich, aber ich wusste genauso, was dir für Konsequenzen blühen würden. Dummerweise hab ich dir das nie gesagt. Ich war damals nicht wirklich zurechnungsfähig.« In Wahrheit war er so wahnsinnig vor Schmerz gewesen, dass in seinem Gedächtnis noch immer ganze Zeitabschnitte fehlten.


      »Das Wissen, dass ich sie vielleicht hätte retten können, wenn ich etwas schneller oder klüger oder engagierter gewesen wäre, war eine schlimmere Strafe als all die Monate, in denen ich nicht wusste, ob sie tot oder lebendig sind. Keine Kaffeepause, keine Mahlzeit, keine Stunde Schlaf konnte ich mir gönnen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben.« Er wollte Luft holen, konnte aber nicht tief einatmen. »Und egal, wie verrückt ich war, wie getrieben und besessen, ich wusste stets, dass ich nicht das Recht hatte, dich in die Sache mit hineinzuziehen. Geschert habe ich mich nicht darum. Ich habe einfach nicht darüber nachgedacht, was es für dich bedeutet, es war mir schlichtweg egal.« Er legte seine Hand auf die zusammengefaltete Serviette, er konnte Simms nicht in die Augen schauen.


      »Das siehst du vollkommen falsch, Nick.« Sie neigte den Kopf und suchte seinen Blick. »Du hast mir tausendfach gesagt, dass ich verschwinden soll. Als Gifford herausfand, was wir getan hatten, hast du wie ein Krieger für mich gekämpft.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Dabei war das gar nicht nötig. Ich bin nämlich schon erwachsen, Nick. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen und kämpfe meine eigenen Schlachten.«


      »Aber du kannst nicht gegen das System ankämpfen, Kate.«


      »Scheiß aufs System«, sagte sie. »Ich bin jetzt Detective Chief Inspector. Ich bin weitergekommen, habe mich weiterentwickelt.« Sie schaute ihn an. »Und du?«


      »Rachel ist tot, Kate. Suzie ist noch immer verschwunden.« Erst als er ausatmete, merkte er, dass er die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. »Mittlerweile kann ich das akzeptieren.«


      »Und trotzdem hast du eine Alterungssoftware auf dem Computer, trägst ein Foto von Suzie mit dir herum, auf dem sie wie fünfzehn aussieht, und schaust jedem weiblichen Teenager auf der Straße ins Gesicht.«


      Er starrte sie an. »Woher weißt du das?«


      Sie lächelte milde. »Ich kenn dich doch. Vergeht auch nur ein einziger Tag, an dem du dich nicht fragst, wo sie ist?«


      »Nicht eine Minute«, sagte er. »Nicht eine Sekunde.«


      In Wahrheit verlangte es unglaubliche Willenskraft, die letzten fünf Jahre nicht in Sekunden zu zerlegen und jedes Ticken der Uhr seit seiner letzten Begegnung mit seiner Tochter zu zählen. Es war eine bewusste Entscheidung, nicht alle Momente von Angst, Schmerz und Hoffnungslosigkeit mitzurechnen.


      »Ich habe Dinge gesehen«, begann er zaghaft, um zu testen, ob seine Stimme den Gefühlen standhalten würde. Als er sicher war, dass sie nicht brechen würde, sagte er: »Ich weiß von Dingen – schrecklichen Dingen –, die den Wunsch in mir wecken«, es war zu schlimm, um es auszusprechen, aber er sagte es trotzdem, »dass Suzie tot ist.«


      Sie legte ihre Hand auf seine, und die Wärme ihrer Haut ließ ihn schwach werden.
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      Die meisten sogenannten Anomalien erscheinen mir

      überhaupt nicht anomal. Auf mich wirken sie eher

      wie Nuggets in einer Goldmine.


      Fischer Black


      Fennimore stand unter dem gewaltigen Bildschirm in der Halle der Piccadilly Station, Laptop und Stoffbeutel zu seinen Füßen, und schaute zu, wie sich StayC in stummer Pantomime die Seele aus dem Leib sang. Im Newsticker darunter liefen die Obduktionsbefunde durch:


      »Penicillin-Allergie ist Grund für StayCs Tod … Drogenhändler Anthony Newton gesteht, Heroin mit Antibiotika gestreckt zu haben …« Schnitt zu StayCs weinender Mutter, die eine gerahmte Fotografie von ihrer Tochter im Arm hält. Darunter im Ticker: »Polizei sucht nicht nach weiteren Verdächtigen …«


      Er wartete, aber der Text begann sich zu wiederholen. Die anderen zwölf Toten wurden nicht erwähnt. Fennimore zuckte innerlich mit den Achseln. So war das Showbiz eben. Als sein Handy klingelte, fischte er es aus der Manteltasche.


      »Nick, bist du noch in Manchester?« Kate Simms. Ihre Stimme klang, als könnte sie nur mühsam ihre Aufregung verbergen.


      »Gerade noch.«


      Ein Gong ertönte, und sein Zug wurde auf Bahnsteig 10 angekündigt. »Ich habe noch fünf Minuten.«


      »Es wird aber länger dauern. Musst du unbedingt heute fahren?«


      Es war Samstag. In den drei Tagen, seit Kate in seinen Vortrag geplatzt war, hatte Fennimore noch in einem Seminar für dienstältere Polizisten gesprochen und bei einer kriminaltechnischen Konferenz einen Redebeitrag gehalten. »Kommt drauf an, worum es geht. Ich wollte mir für den Rest des Wochenendes eigentlich frei nehmen und in mein Haus am See fahren.«


      »Bleib, wo du bist. Ich hol dich ab.«


      »Und du willst mir nicht sagen, warum?«


      »Ich bin in zehn Minuten da.«


      »Mein Zug fährt in zehn Minuten, Kate.« Die Reisenden strömten an ihm vorbei auf den Bahnsteig. »Du solltest mir doch wenigstens einen guten Grund nennen, warum ich nicht einsteigen soll.«


      Sie holte hörbar Luft. »Eine neue Leiche.«


      Er kratzte sich an der Stirn und schaute zur Glaskuppel hoch. »Das ist tragisch, Kate, und es tut mir auch sehr leid für das Opfer und seine Familie. Aber es wird noch ein paar weitere geben, bis der verunreinigte Stoff aus dem Umlauf verschwunden ist.«


      »Es ist keine normale Drogentote, Nick. Das war Mord.«


      Der Rechtsmediziner Dr. David Cooper trug seine blaue Arbeitskleidung, als er sie an der Tür zur Leichenhalle empfing. Er wirkte gepflegt, hatte einen Bart und erreichte nur dank der Absätze seiner Westernstiefel eine Größe von eins fünfundsechzig.


      »Hätt ich mir doch denken können, dass du dahintersteckst, als Kate von jemandem erzählt hat, der die Verbindung zu Penicillin aus der Statistik herausgelesen haben will.« Dr. Cooper hatte die letzten fünfzehn Jahre in der besseren Gegend von Knutsford gelebt, zwanzig Meilen südlich von Manchester, aber in seiner Aussprache schwang noch immer der raue Klang der Stadtbewohner mit.


      Fennimore reichte ihm grinsend die Hand. »Kates zahmer Pathologe.«


      Dr. Cooper schaute zu ihm hoch. »Wild und frei – es bleibt dabei.«


      Kate Simms schaute von Fennimore zu Cooper. »Ihr kennt euch?«


      »Wir haben vor zwei Jahren zusammengearbeitet, als sich die Justiz mal wieder geirrt hatte«, sagte Cooper.


      »Vor drei Jahren.«


      »Geht’s dir in Bezug auf Zahlen immer noch wie Rainman, Fenn?«


      »Brauchst du immer noch Stelzen, Coop?«


      »Ich hoffe, das wird nicht schlimmer«, sagte Kate nachsichtig, als würde sie die Rangelei zwischen diesen beiden Strebern durchaus begrüßen.


      Cooper hob den Fuß und musterte seinen Stiefel zufrieden. »Diese Prachtexemplare haben mich bereits unzählige Male vor unerhörten Qualen bewahrt. Höhenverstellbare Tische sind ja schön und gut, aber ohne diese Stiefel würde ich herumlaufen wie Klein-Bibo aus der Sesamstraße.« Kate verkniff sich ein Lachen, was Cooper vermutlich mit dem Geplänkel beabsichtigt hatte.


      »Chief Inspector Simms behauptet, du hättest eine Leiche für uns?«


      »Zieht euch Schühchen und Mäntelchen an. Ich bring euch hin.« Er nahm ein Paar Plastiküberzieher aus dem Regal links neben dem Obduktionsraum, zog sie über die Sohlen seiner Stiefel, und Simms und Fennimore legten ebenfalls Plastikumhang, Plastikhaube und Überzieher an.


      »Was hat dich auf die Idee gebracht, dass sie mit Kates Toten zu tun haben könnte?«


      »Der Urin des Opfers roch nach Penicillin«, sagte Cooper. »Und die Spurensicherung hat neben der Leiche ein Tütchen aus Frischhaltefolie gefunden. Die vorläufige Analyse des Inhalts legt nahe, dass es sich um denselben Stoff handelt, der in StayCs Drogenversteck gefunden wurde. Zwei wesentliche Inhaltsstoffe sind Diamorphin und – ihr habt’s erraten – Penicillin.«


      »Also doch ein weiteres Anaphylaxie-Opfer?« Simms warf Fennimore einen sprechenden Blick zu. »Aber du sagtest doch, es sei Mord gewesen.«


      Cooper lächelte. »Ihr habt die Obduktion zwar verpasst, aber ich dachte, ihr würdet sicher gern noch einen Blick drauf werfen.« Er trat durch die Tür und hielt sie ihnen auf. Der unverwechselbare Geruch von sterilem Verfall schlug ihnen entgegen.


      Der Körper auf dem Obduktionstisch lag bleich im weißen Licht der OP-Lampe. An Fingern und Zehen waren blasse, glänzende Streifen Fleisch sichtbar, an Rippen und Unterleib zeigten sich rötliche Quetschungen. Der T-Schnitt, den Cooper dem von Fernsehpathologen propagierten Y-Schnitt vorzog, war mit einem dicken grünen Faden wieder zugenäht worden, robust genug für eine derbe Leinentasche. Die inneren Organe waren in auslaufsicheren Tüten unter der Naht verstaut worden, das Gesicht war praktisch nicht mehr existent.


      Simms trat an Fennimore vorbei, um die Leiche vollständig zu betrachten. »Mein Gott«, flüsterte sie.


      Es war unmöglich zu sagen, wie diese Frau im Leben ausgesehen hatte. Ihre Nase war platt gequetscht und zur Seite gebogen. Kiefer, Wangenknochen, rechte Augenhöhle, alles war zerschmettert. Wer auch immer das getan hatte, hatte die Weichteile zu Hackfleisch verarbeitet.


      Mindestens eine halbe Minute lang standen sie da wie Trauernde am Sarg und atmeten die kühle Luft der Leichenhalle ein. Das Lüftungssystem sog fast alle Gerüche in sich auf, aber kein Ventilator der Welt würde je den Geruch von Desinfektionsmitteln und langsam verwesendem Fleisch auslöschen können.


      Cooper brach das Schweigen schließlich. »Fingerabdrücke negativ – sie ist nicht im System, und es gibt auch keine Vermisstenanzeige, die auf sie zutrifft. Anfang, Mitte zwanzig, abgelegt in einer Gasse hinter dem City-Centre Hotel, irgendwann am Donnerstagabend oder am frühen Freitagmorgen. Sie war nackt. Der einzige Gegenstand, den sie sozusagen bei sich hatte, war ein Zungenpiercing. Ihr Mund war so voller Blut, dass der Mörder es übersehen haben muss, als er alles andere an sich genommen hat. Wie ihr seht, hat er ganze Arbeit geleistet.«


      Simms wandte den Blick von dem zerstörten Gesicht ab. »Todesursache?«


      »Nun, eine Überdosis war es nicht«, sagte Cooper. »Sie hat einen Milzriss, Splitter des Augenhöhlenbodens sind ins Gehirn eingedrungen, und Leber, Nieren und Lungen sind ein einziger Bluterguss.« Er lehnte sich gegen die Ablagefläche, die sich an der Wand entlangzog. Hinter ihm hing ein Whiteboard. »In meinem Bericht wird allerdings stehen, dass sie erstickt ist.« Als Simms eine Augenbraue hochzog, fügte er hinzu: »An ihrem eigenen Blut. Es war im Magen, in der Luftröhre und in den Lungen. Selbst in ihrem Kehlkopf habe ich Blutklumpen gefunden.«


      »Die reinste Wut«, sagte Simms leise.


      Fennimore hatte so seine Zweifel, ob Wut je rein sein konnte, aber er hatte genug vom Tod gesehen, um zu erkennen, dass der Angriff auf diese Frau einem ungefilterten, unkontrollierten Hass entsprungen war – ob auf diese spezielle Frau oder auf Frauen allgemein, das würden sie hoffentlich noch herausfinden.


      Mit klappernden, auch von den Überziehern nicht gedämpften Absätzen ging Cooper zur Tür, schob sie mit dem Rücken auf und brüllte: »Ali!«


      Wenige Augenblicke später kam eine Frau mittleren Alters herein, die im Gehen noch die letzten Knöpfe ihres Kittels an der Rückseite schloss. »Würden Sie das verdammt noch mal bitte sein lassen?«, sagte sie.


      Cooper zeigte nach links und nach rechts. »Chief Inspector Simms, Professor Fennimore.« Er deutete auf seine Mitarbeiterin. »Ali.«


      Finster dreinblickend ignorierte sie die Gäste. »Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen.«


      »Kannst du mir kurz helfen?«, fragte Cooper und ging zum anderen Ende des Obduktionstischs.


      »Ich bin doch gleich nebenan, verdammt. Wäre es wirklich zu viel verlangt, einfach zu klopfen, verdammt?« Sie schimpfte weiter vor sich hin, während sie gemeinsam die Leiche auf den Bauch drehten.


      Das Gesäß war kreuz und quer mit feinen Striemen überzogen, die in der Mitte weiß und an den Rändern rötlich waren. Fast sahen sie aus wie Eisenbahnschienen. Wo sich die Schienen kreuzten, zeigten sich nadelstichgroße Blutströpfchen.


      Fennimore verzog das Gesicht.


      »Eine Reitgerte«, sagte Cooper, »oder etwas anderes in der Art, aber ich würde auf Reitgerte tippen. Bei Sadomaso-Spielchen ein Utensil erster Wahl.« Er sah kurz zu Kate Simms. »Hat man mir jedenfalls erzählt.«


      Kate fixierte ihn mit steinernem Blick. »Die roten Streifen kann ich mir erklären, aber woher stammen die weißen Linien?«


      »Das Blut wird beim Auftreffen der Peitschenschnur zu beiden Seiten hin verdrängt. Die roten Streifen entstehen also neben der Berührungslinie. Das kreuzweise Peitschen ist besonders schmerzhaft. Die Striemen sind sehr präzise. Die dunkleren Linien hier deuten auf etwas ältere Misshandlungen hin.« Er fuhr mit seinem rosigen Finger eines der dunkleren Gleise nach.


      »Wie viel älter?« Etwas an den Wundmalen irritierte Fennimore.


      »Ein, zwei Stunden vielleicht. Sie wurde auch vergewaltigt. Und mit einem breiten Band gewürgt und viele Male wieder zu Bewusstsein gebracht«, sagte Cooper. »Die Analysen zeigen, dass das Morphin ziemlich spät verabreicht wurde – wer auch immer es war, er wollte, dass sie jeden Schlag spürt. Und was Drogen betrifft, so ist noch etwas interessant.« Er hob den rechten Arm der Leiche und drehte ihn so, dass sie in der Innenbeuge des Ellbogens ein Einstichloch sehen konnten. »Ich habe nur eine einzige Injektionsstelle gefunden, obwohl ich sehr gründlich gesucht habe. Weder in den Achselhöhlen noch in den Leisten, Fingerknöcheln, Knöcheln oder Zwischenräumen der Zehen konnte ich etwas entdecken. Ich wäre geneigt zu glauben, dass die Haaranalyse bestätigen wird, dass die junge Dame nicht regelmäßig Drogen konsumiert hat.«


      »Eine Prostituierte, die nicht drogensüchtig ist. Das wäre natürlich auch möglich«, sagte Fennimore, aber der Zweifel war aus seiner Stimme herauszuhören.


      Cooper legte den Arm überraschend sanft ab. »Wieso denkst du, dass sie eine Prostituierte war?«


      »Kleine Löcher in den Brustwarzen, vermutlich von Ringen oder Steckern«, erklärte Fennimore. »Leichte Scheuerstellen und Entzündungen am dritten und vierten Zeh, was auf Zehenringe hindeutet. Von den dreizehn Penicillin-Opfern haben außer StayC alle Frauen ihre Sucht mit Sex finanziert – statistisch gesehen ist es also wahrscheinlich, dass auch diese hier es getan hat.«


      »Nur dass diese Frau hier nicht süchtig war – zumindest nicht nach Drogen«, sagte Cooper. Er beugte sich über den Körper. »Hier ist noch etwas Interessantes.« Er umfuhr mit dem Finger einen kleinen Flecken Haut unter dem linken Schulterblatt, ein blassrotes Mal, leicht gebogen.


      »Ein Bluterguss«, sagte Simms. »Vielleicht von einem Fingernagel?«


      Cooper nahm eine kleine schwarze Schachtel von der Ablage hinter ihm und drückte auf einen Knopf. Das Gerät flackerte erst etwas, tauchte den Bereich unmittelbar vor ihm aber dann in strahlendes Licht. »Ali, könntest du das Deckenlicht ausschalten?«


      Die Assistentin ging zum Lichtschalter, und kurz darauf war nur noch das violette Licht der Box zu sehen.


      Cooper hielt es über die Stelle, und das blassrötliche Mal wurde zu einem runden violetten Flecken mit zackigem Umriss, als hätte man die Haut bedruckt. »Forensische Lichtquellen – eine wirklich großartige Sache«, sagte Cooper und grinste wie ein Schuljunge, der eine neue Xbox bekommen hat. Die Spucke in seinem Mund leuchtete gelbgrün.


      »Der Rand ist auffällig«, sagte Simms.


      »Ein Kronkorken?«, riet Fennimore.


      »Genau. Das Komische daran ist, dass die Spurensicherung vor Ort nichts dergleichen gefunden hat.« Wieder richtete Cooper das Licht auf das violette Krönchen. »Nichts am Körper oder innerhalb von zehn Metern um die Leiche herum hätte diesen Bluterguss hervorrufen können.«


      »Sie wurde woanders umgebracht«, sagte Fennimore.


      »Der ermittelnde Beamte ist nicht dieser Meinung«, sagte Cooper. »Er denkt, es handelt sich um eine dieser drogenabhängigen Prostituierten, die für einen schnellen Fick mit jedem Freier hinter die Mülltonnen springen.«


      »Eine einzige Injektionsstelle, und trotzdem sollen wir sie für einen Hardcorejunkie halten?«


      »Ich habe ja nicht gesagt, dass ich so denke. Falls sie eine Prostituierte war, dann wohl schon eher im gehobenen Segment. Die hat sich nicht in einer dreckigen Gasse verkaufen müssen. Es stimmt, dass sie misshandelt wurde, aber an einem Donnerstagabend hinter einem Hotel? Die Schreie hätte man vom Piccadilly Square bis nach Deansgate hören müssen. Außerdem gab es dort keine Blutspritzer. Ich denke, dass sie hinter dem Hotel nur abgelegt wurde.«


      Simms starrte den Rechtsmediziner an. »Und das alles weiß der ermittelnde Kollege auch?«


      »Ich habe ihm dasselbe erzählt, was ich euch jetzt erzähle. Außerdem hatte er das Vergnügen, bei der Obduktion dabei zu sein.« Cooper beobachtete Simms Reaktion. »Sein Kopf klemmte dabei aber so tief zwischen den Arschbacken, dass er ganz offenbar kein Wort von dem, was ich gesagt habe, mitbekommen hat.«


      »Du bist sauer«, sagte Simms und verschränkte die Arme. »Das verstehe ich, aber was erwartest du jetzt von mir? Alles, was wir bislang haben, ist eine ziemlich vage Verbindung zwischen dieser Leiche und meinen Penicillin-Toten.«


      Fennimore blickte nachdenklich auf die junge Frau – irgendetwas entzog sich ihm noch immer, irgendetwas, das mit den Verletzungen zu tun hatte. Er schaute auf das Whiteboard an der Wand hinter der Ablage. Seine Finger zuckten, sie wollten sich einen Stift schnappen und eine Mindmap anfertigen. »Was dagegen?«, fragte er und nickte in die Richtung.


      Cooper zuckte mit den Achseln. »Tu dir keinen Zwang an.« Er gab seiner Assistentin ein Zeichen, und mit einem Flackern ging das Deckenlicht wieder an.


      Fennimore entnahm dem Stiftfach einen roten Marker und skizzierte in der Mitte des Whiteboards einen Körperumriss, in den er in Blockbuchstaben OPFER hineinschrieb. Davon ausgehend malte er einen Hauptast, den er BEKANNTES nannte.


      »Du willst jetzt aber nicht einen auf Donald Rumsfeld machen, oder? Es gibt bekanntes Bekanntes, es gibt bekanntes Unbekanntes, aber es gibt auch unbekanntes Unbekanntes …«


      Fennimore bedachte Cooper mit einem müden Lächeln. »Wir wissen, dass die Frau Anfang, Mitte zwanzig war. Naturblond. Größe?«


      »Eins vierundsiebzig«, sagte Cooper.


      »Letzte Mahlzeit?«


      »Sie hat vier Stunden vor ihrem Tod Fleisch und Meeresfrüchte gegessen«, antwortete Cooper.


      Fennimore fügte die Antworten des Pathologen seinem Diagramm hinzu und ergänzte: »Hat möglicherweise im Sexgewerbe gearbeitet.« Während er sprach, wuchs sein Diagramm um etliche Nebenäste. »Todesursache: erstickt am eigenen Blut.«


      Der Anflug eines starken Gefühls huschte über Simms Gesicht – Ekel oder irgendetwas Komplexeres –, aber sie schien sich wieder zu fassen. »Sie wurde vergewaltigt, ausgepeitscht und geschlagen.«


      »Okay.« Fennimore steckte die Kappe wieder auf den roten Stift und griff sich einen grünen. »Ich würde das als Anomalie bezeichnen.« Ein neuer Hauptast entstand auf der linken Seite des Diagramms, an den er das Wort schrieb.


      Während der Stift über das Whiteboard fuhr, sagte Simms: »Drogensüchtig oder nicht, man hat der Frau denselben Mix injiziert, der unsere Penicillin-Opfer getötet hat.«


      Fennimore notierte es und fügte an sein Gebilde oben einen Kreis hinzu, in den er: PENICILLIN-TODE schrieb, bevor er ihn mittels einer gewellten Linie mit dem Körperumriss verband. Wie eine Gedankenblase schwebte er über dem Rest seines Konstrukts. Fennimore starrte ihn an, bis Simms schließlich sagte: »Erde an Nick?«


      »Ich dachte gerade, dass dieser Fall eigentlich von Anomalitäten nur so wimmelt, oder? Dass die Frau so gesund und nicht drogensüchtig war, würde nahelegen, dass sie ein intaktes soziales Umfeld hatte. Trotzdem ist sie nicht als vermisst gemeldet. Und dann dieser Fundort … Bei allem Respekt vor dem ermittelnden Beamten, aber unsere Indizien passen nicht zu einem zufälligen Mord an einer unbekannten Prostituierten, oder?«


      »Manchmal werden Mädchen auch einfach von der Straße gezerrt«, sagte Cooper und spielte den Advocatus Diaboli.


      »Schon, aber eine zufällige Attacke ist genau das: zufällig«, entgegnete Fennimore. »Sie ist ungeplant, nicht organisiert. Man würde erwarten, dass der Angreifer zuschlägt und dann das Weite sucht. Aber zwischen dem letzten Essen dieses Mädchens und ihrem Tod sind vier Stunden vergangen. Wie du schon sagtest, der Mörder hat sich Zeit gelassen. Er hat sie misshandelt, er hat sie vergewaltigt, er hat sie um sämtliche Gegenstände erleichtert, die sie bei sich hatte, und dann hat er die Leiche fortgeschafft. All das verlangt Planung und Organisation.« Er zeichnete einen neuen Nebenast und benannte ihn mit: ELEMENTE VON ORGANISATION. »Ausgepeitscht haben muss er sie woanders. Sie wurde physisch ruhiggestellt, dann ging er kontrolliert zur Sache. Und hinterher hat er Tabula rasa gemacht – kein Blut, keine Spritzer, kein Schmuck. Nichts.«


      »Nur das Zungenpiercing«, sagte Cooper.


      »Das er übersehen hat, weil er ihr Gesicht zu Matsch geschlagen hatte«, bemerkte Kate. »Mit Kontrolle hat das nichts mehr zu tun, Nick.«


      »Noch eine Anomalie«, stimmte er zu.


      Cooper hob einen Finger. »Ich hätte erwähnen sollen, dass die Brustwarzenstecker mit auffallender Sorgfalt entfernt wurden. Für gewöhnlich werden sie Opfern dieser Art einfach herausgerissen.«


      »Er bricht ihr den Kiefer und drückt ihr den Augenhöhlenboden ins Gehirn, entfernt aber vorsichtig die Brustwarzenstecker.« Fennimore fügte den Umstand den ELEMENTEN VON ORGANISATION hinzu, hatte aber im nächsten Moment eine neue Idee. »Es sei denn, die Stecker gehörten sozusagen zu ihrer Arbeitskleidung, während sie das Abendessen in netter, ruhiger Atmosphäre mit einem Freund eingenommen hat. Dann könnte sie sie vorher selbst entfernt haben. Hast du noch mehr hochinteressante Details auf Lager, Coop?«


      »Ich bin die reinste Datenautobahn an Informationen, alter Kumpel. Ali?« Er griff nach seiner Schachtel. Die Assistentin signalisierte, dass sie ihn gehört hatte, starrte aber weiterhin auf das Diagramm und sah zu, wie Fennimore es um neue Linien und Schlüsselbegriffe ergänzte. »Wenn wir also nach Anomalien suchen …« Cooper nickte erneut zu Ali hinüber, der Raum wurde wieder dunkel, und er richtete das gespenstische Licht auf die Schulter des Opfers.


      Fennimore trat näher. Im durchdringenden UV-Licht konnte er weitere blasse Druckstellen erkennen. »Bissspuren?«, fragte er.


      Simms runzelte die Stirn. »Nicht gerade ungewöhnlich bei sexuellen Übergriffen.«


      »Stimmt, aber die hier kommen mir komisch vor. Sie sind so blass. Fast so, als hätte derjenige, der sie ihr zugefügt hat, dabei gezögert.« Als Cooper mit seiner Lampe den Körper ableuchtete, traten immer wieder violette Flecken zutage, die man bei Licht mit normalen Wellenlängen nicht hatte sehen können. Sie tauchten auf und verschwanden wieder wie Gegenstände im Scheinwerferlicht eines fahrenden Autos. Bei den Striemen auf dem Po des Opfers verharrte er. Die Schnitte von der Reitgerte zeigten sich nun in all ihren grausamen Details. »Zögerlich scheint dieser Bursche nicht gerade gewesen zu sein, oder?«


      »Denkst du, es gab vielleicht zwei Angreifer, einer davon selbstbewusster und sadistischer als der andere?«, fragte Fennimore.


      »Mit Psychologie habe ich nichts am Hut«, erwiderte Cooper. »Ich bin ein Mann der sichtbaren Tatsachen. Du willst Anomalien, ich liefere dir Anomalien.«


      »Ich frage mich gerade etwas anderes«, sagte Simms. »Keines der Penicillin-Opfer ist eines gewaltsamen Todes gestorben, aber das hier …« Sie schaute auf den Körper auf dem Tisch und zuckte zusammen, als würde sie das Opfer zum ersten Mal sehen. »Ich meine, gewaltsam ist dafür gar kein Ausdruck.«


      Fennimore folgte ihrem Blick. Seine Kopfhaut juckte, und wieder hatte er das irritierende Gefühl, dass sich ihm etwas entzog. Plötzlich wusste er, was es war. Das Gittermuster der Peitsche – er hatte es schon einmal gesehen. Er holte sein Handy heraus und wählte per Kurzwahl die Nummer seiner Fakultätssekretärin an der Robert Gordon University. Der typische Aberdeen-Akzent war unüberhörbar, als sie langsam und präzise ihren Namen und ihre Funktion nannte.


      »Joan, ich bin’s. Kannst du mir einen Gefallen tun?«


      »Noch einen, meinst du? Du erinnerst dich doch hoffentlich, dass ich schon den Bericht abtippe, den du mir hingelegt hast, als du zu deinem Ausflug in die Praxis aufgebrochen bist, oder?«


      »Du weißt doch, dass ich ohne dein Organisationstalent verloren wäre. Bitte, Joan.«


      Sie schnaufte. Komplimente machten sie immer misstrauisch.


      »Chief Inspector Simms hat mir kürzlich einen Packen Coroner-Berichte geschickt …«


      »Du meinst die Frau von der Greater Manchester Police, oder? Die war wirklich ausgesprochen nett.«


      Er hatte sich schon gefragt, wie Kate seine Handynummer in Erfahrung gebracht und woher sie von seinem Vortrag an der Uni Manchester erfahren hatte. Jetzt war ihm alles klar. »Sie steht neben mir«, sagte er. Kate zog die Augenbrauen hoch, und er fügte hinzu: »Sie lässt dich schön grüßen. Also, diese Berichte«, fuhr er schnell fort, bevor Joan ihn in einen Austausch von Nettigkeiten verwickeln konnte, »sie liegen in meinem Büro. Könntest du vielleicht kurz …?«


      Joan jammerte, aber so war sie eben – nie wirklich glücklich, wenn sie nicht jammern konnte. Innerhalb weniger Minuten war sie in seinem Büro und hatte die fragliche Schachtel unter seinem Schreibtisch hervorgezogen.


      »Ich brauche den Bericht über Rika – R-I-K-A, kein Nachname.«


      »Hab ich«, sagte sie.


      »Wunderbar. Kannst du einen Blick in den Obduktionsbericht werfen, irgendwo auf der Hälfte der zweiten Seite? Absatz fünf, glaube ich.« Er sah das Layout und die Absätze fast so klar vor sich, als hätte er den Bericht vorliegen.


      »Du weißt doch, dass ich mir diese Dinge nicht gern anschaue«, sagte sie.


      »Es sind keine Fotos drin. Nur eine Beschreibung.«


      »Als würde es das besser machen«, brummte sie. »Hier ist es.«


      »Warte einen Moment. Ich schalte den Lautsprecher ein.«


      »Auf beiden Pobacken sind frische Peitschenstriemen zu erkennen«, flötete sie mit hoher Stimme. »Dünne weiße ›Gleise‹ mit violetten Streifen zu beiden Seiten. Die Striemen zeigen das charakteristische Gittermuster, das vermutlich von einer in schneller Folge …« Sie brach ab. »Um Himmels willen.«


      »Tut mir wirklich leid, Joan«, sagte Fennimore, »aber es ist wichtig.«


      Sie holte tief Luft und las mitten im Satz weiter: »…vermutlich von einer in schneller Folge niedergehenden Reitgerte im rechten Winkel zu den ersten Wunden appliziert wurde. Unter den frischen Peitschenmalen sind ältere Wundmale erkennbar.«


      In Manchester schauten sich die Anwesenden an.


      »Nun, dann erst einmal schönen Dank dafür, dass du mir den Vormittag verdorben hast«, sagte Joan. Als niemand sich bei ihr entschuldigte oder sie bemitleidete, sagte sie: »Wär’s das dann? Ich habe nämlich noch eine Menge Arbeit, die sich nicht von allein macht.«


      »Das wär’s. Danke, Joan. Und, Joan?«


      »Ja?«


      »Du bist eine Perle, und niemand weiß das mehr zu würdigen als ich.«


      »Hör mir nur auf damit«, sagte sie, klang aber schon weniger missmutig.


      Fennimore legte auf und steckte das Handy in die Tasche.


      »Auf meiner Liste von Penicillin-Toten gibt es keine Rika«, sagte Simms.


      »Sie ist tatsächlich an einer Überdosis gestorben«, sagte Fennimore. »Ich konnte mich an die Peitschenmale aus dem Obduktionsbericht erinnern. Die Methode ist ziemlich ungewöhnlich.«


      Simms schaute den Rechtsmediziner fragend an. Würde er das bestätigen?


      »Ich habe so etwas bei dieser Obduktion zum ersten Mal gesehen«, sagte er. »Ich überlasse es Rainman Fennimore, die Zahlen zu eruieren, aber ich würde schon sagen, dass so ein Muster ziemlich einzigartig ist.« Er schaute von Simms zu Fennimore hinüber und wieder zurück. »Ich meine, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Leichen, die mit denselben Drogen vollgestopft sind, auch dieselben Verletzungen haben?«


      »Um diese Frage zu beantworten, müsste ich zuerst einmal die Unfallstatistik zurate ziehen«, sagte Fennimore, warf Simms aber einen warnenden Blick zu. Cooper schien den gegenwärtigen Ermittler abschießen zu wollen und war sich dabei nicht zu schade, Simms als eine Art Lenkflugkörper zu benutzen. Sie zog die Augenbrauen hoch, und Fennimore erkannte eine gewisse Belustigung in ihrem Blick. Sie wusste genau, worauf Cooper hinauswollte.


      »Dann leg los«, sagte sie. »Ich werde die Zahlen brauchen, wenn auch nur die geringste Hoffnung bestehen soll, meinen Chef von alldem zu überzeugen.«


      Fennimore konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie hatte wirklich die Absicht, dem ermittelnden Beamten den Fall aus den Händen zu reißen. Er drehte sich zum Whiteboard um und ergänzte sein Konstrukt um die neue Verbindung. Dann trat er einen Schritt zurück, verschränkte die Arme und studierte, was sie herausgefunden hatten.


      BEKANNTES


      • Weiblich – Anfang, Mitte zwanzig, eins vierundsiebzig, naturblond


      • Misshandlungen – geschlagen/gepeitscht, mehrfach vergewaltigt/gewürgt/gefesselt


      • Ungewöhnliche Peitschenstriemen – sehr schmerzhaft – Reitgerte


      • Todesursache – erstickt am eigenen Blut


      • Letzte Mahlzeit – Fleisch und Meeresfrüchte


      • Piercings/Zehenringe – Sexgewerbe


      ANOMALIEN


      • Fingerabdrücke nicht in der Datenbank/keine Vermistenanzeige


      • Fundort der Leiche (Hotel)


      – Ablageort nicht gleich Ort der Misshandlungen


      – Risiko möglicher Zeugen


      • Passt nicht zu einem Mord an einer Unbekannten


      – Leiche von einem anderen Ort herbeigeschafft


      • Opfer gesund


      • Opfer nicht drogensüchtig, aber Drogentütchen neben der Leiche, Heroin im Körper


      • Elemente von Organisation


      – Säuberung von Gegenständen


      – Fesseln


      – Auspeitschen


      – Keine Blutspritzer/kein Blut


      – Piercings ordentlich entfernt


      • Elemente von Desorganisation


      – Verheerende Gewalt (Gesicht)


      – Piercing im Mund (vom Mörder übersehen)


      • Bissspuren deuten auf zögerliches Verhalten


      VERBINDUNGEN ZU DEN

      PENICILLIN-TODESFÄLLEN


      • Gleiche Zusammensetzung der Droge wie bei den Penicillin-Opfern


      • Gleiche Peitschenmale wie an einem tatsächlichen Überdosisopfer – Rika


      Eine Sekunde später ging das Oberlicht an, und alle standen vor dem Diagramm, Simms und die Assistentin auf der einen Seite, Fennimore und Cooper auf der anderen.


      »Was nun?«, fragte Cooper.


      »Ich werde die Verletzungen recherchieren.« Fennimore schaute Kate an. »Und dann brauchen wir vermutlich den Rat eines Experten zur Psychopathie des Täters.«


      Sie nickte. »Schwebt dir jemand Bestimmtes vor?«


      »Alastair Varley. Er arbeitet in Nottingham. Ich werde ihn anrufen. Und in der Zwischenzeit …«


      »Legen wir schon mal mit den Ermittlungen los«, sagte Kate. »Wenn das Opfer im Sexgewerbe tätig war, hat sie vermutlich in einem Sauna- oder Massagesalon gearbeitet.« Sie war bereits in ihrem Element und gedanklich damit beschäftigt, was sich aus den neuesten Erkenntnissen ergeben und wo sie die nötigen Daten herbekommen würde. »Wir werden bei den hiesigen Bordellen anklopfen und uns erkundigen, ob einer der Freier für Gewalt dieser Art bekannt ist.«


      »Hast du genügend Leute?« Fennimore wusste, dass die meisten aus ihrem Team sofort woanders eingesetzt worden waren, nachdem der Dealer sein Geständnis abgelegt hatte. Bis man Simms offiziell mit den Mordermittlungen beauftragen würde, würde sie sich personell beschränken müssen.


      Sie zuckte mit den Achseln. »Ich habe Detective Constable Moran. Sie ist sehr zuverlässig, und ein bisschen von der Lauferei kann ich auch selbst übernehmen.«


      »Ich kann Josh anrufen«, bot Fennimore an. »Er könnte im Internet die Restaurants in der Gegend recherchieren. Vielleicht findet er ja heraus, wo an dem Abend Fleisch und Meeresfrüchte serviert wurden, vielleicht sogar in einem Gericht. Die meisten Restaurants stellen ihre Speisekarte heutzutage ja online.«


      Sie nickte. »Gute Idee.«


      »Und was bleibt für mich?«, fragte Cooper.


      »Die Zeugin, mit der wir schon Bekanntschaft gemacht haben«, sagte Fennimore und deutete auf die Leiche.


      Cooper neigte den Kopf zur Seite. »Der ermittelnde Kollege hat seinen Kopf immerhin hinreichend lange aus seinen Arschbacken hervorgestreckt, um mich um ein DNA-Profil zu bitten. Wir können also eine Anfrage starten. Wenn die Leiche aber nicht in der NAFIS ist, sollten wir uns nichts vormachen, dann ist sie vermutlich auch nicht in der DNA-Datenbank.« NAFIS war das landesweite System zur Identifizierung von Fingerabdrücken. »Was die Spuren anderer Personen betrifft: Am Zungenpiercing war keine brauchbare DNA zu entdecken – zu viel von ihrem eigenen Blut. Allerdings haben wir Hautpartikel unter ihren Fingernägeln gefunden und Abstriche von den Bissen und auch im Genital- und Analbereich gemacht. Vielleicht ergibt sich ja da etwas. Was braucht ihr sonst noch?«


      Fennimore starrte auf die Tafel. »Nun«, sagte er gedehnt, während er auf Grundlage dessen, was sie hatten und was sie noch herausfinden mussten, nach den besten Optionen suchte. »Die Frau ist gesund, wirkt nicht verwahrlost. Man würde erwarten, dass ihre Familie sie vermisst und sich Sorgen um sie macht, aber es gibt keine Vermisstenanzeige. Vielleicht ist sie ja nicht von hier. Eine Isotopenuntersuchung der Zähne wird Aufschluss darüber geben, wo sie aufgewachsen ist.«


      Der Rechtsmediziner nickte. Auf seiner Stirn hatte sich eine Falte gebildet. »Wenn sie kürzer als ein Jahr in Großbritannien ist, wird man es an ihren Haaren und Nägeln erkennen. Dann sollten wir ihr Herkunftsland bestimmen können.«


      Fennimore grinste Simms an. »Bis nächsten Donnerstag kennen wir ihre Postleitzahl und ihre Versicherungsnummer.«


      Cooper schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Isotopenuntersuchungen sind nur etwas für Spezialisten. In Großbritannien gibt es dafür ein einziges anständiges Labor. Es wird Wochen dauern, bis uns Ergebnisse vorliegen.«


      »Zufällig kenne ich den Leiter des Labors«, sagte Fennimore. »Du meinst doch das in Dundee, oder? Ich werde mal mit ihm reden, ob wir das nicht beschleunigen können.«


      Cooper schaute von Simms zu Fennimore und wieder zurück. »Und wer, hattest du noch gleich gesagt, soll das Ganze zahlen? Nicht dass es mich interessiert – solange die Rechnung nicht auf meinem Tisch landet und ich vom Innenministerium mein Gehalt bekomme.«


      »Leg schon mal los«, sagte Simms. »Ich kümmere mich um den Rest.«
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      Ich denke, das Geheimnis der Anziehungskraft hat

      mit den einzigartigen Unvollkommenheiten, Män-

      geln und Schwächen einer Person zu tun.


      Hugh Mackay


      Was hältst du von Cooper?«, fragte Simms. Sie stand mit Fennimore hinter dem Hotel, wo die Leiche gefunden worden war. Reste von blau-weißem Absperrband, die an einer Mülltonne flatterten, erinnerten noch an ihr anonymes Opfer. Unter dem Asphalt waren klobige Pflastersteine auszumachen, der Boden sah aus wie mit Brandblasen übersäte Haut. Eine blinde, fensterlose Mauer bildete die eine Seite der Gasse, die Rückwand des Hotels die andere. Vier riesige Mülltonnen standen an der Hotelwand aufgereiht, je zwei zu beiden Seiten einer Stahltür. In der Gasse roch es nach Abfall, Urin und – aus der Hotelküche herüberwehend – frischem Brot.


      »Er ist in Ordnung.«


      »So etwas kann nur ein Mann sagen.«


      »Okay, er ist schrullig, aber er verdient seinen Lebensunterhalt schließlich mit dem Aufschneiden von Leichen«, sagte Fennimore. »Warum fragst du?«


      »Es würde mich interessieren, warum er so wild darauf ist, dass ich den Fall übernehme.«


      Fennimore lächelte. »Da zeigt sich mal wieder deine Paranoia. Hast du seine Fotos?« Cooper hatte ihnen die Bilder, die von der Fundstelle gemacht worden waren, ausgedruckt, bevor sie die Leichenhalle verlassen hatten. Nun standen sie nebeneinander und betrachteten sie.


      »Hier.« Simms deutete auf den Asphalt einen guten Meter von der Gebäuderückwand entfernt. Er hatte schon bessere Zeiten gesehen.


      Fennimore hielt den Ausdruck so, dass sie beide nachvollziehen konnten, wo die Leiche gelegen hatte. Er trat einen Schritt zurück und schaute hoch. »Ich zähle zehn Fenster«, sagte er. »Alle aus Milchglas. Vermutlich kann man keines davon öffnen.«


      »Ich werde mich erkundigen«, sagte sie.


      Sie gingen weiter, vorbei an den Absperrbändern, die wie Fähnchen im Wind flatterten. Der stechende Gestank von verwesendem Fisch und verfaulten Kohlresten drang ihnen in die Nase. Fennimore ging in die Hocke, inspizierte die Kuhlen und Schlaglöcher und bemerkte einen weißen Farbspritzer auf dem Kopfsteinpflaster etwa drei Meter von ihrem Standort entfernt.


      Simms drehte sich einmal um die eigene Achse. »Ein guter Ort, um eine Leiche abzulegen. Zugang von zwei Seiten, keine Beobachtungsmöglichkeit von oben, breit genug, dass ein Lieferwegen durchpasst, aber nicht breit genug, um sein Auto hier zu parken. Außerdem hinreichender Sichtschutz durch die Mülltonnen, sodass kein Passant eine Leiche vom Ende der Gasse sehen kann. Der Schweinehund kannte sich bestens aus.«


      »Und da wunderst du dich noch, dass Cooper dich für die Ermittlungen will?«


      »Drück dich gefälligst verständlich aus, Fennimore«, sagte sie.


      »Ich dachte immer, ich sei es, der von diesen Dingen keine Ahnung hat«, sagte er mit einem verhaltenen Lächeln.


      Ein Lieferwagen bog von der Hauptstraße ein und hielt direkt hinter Simms’ Mondeo. Der Fahrer drückte auf die Hupe. Simms wedelte mit Dienstmarke und Dienstausweis herum und wartete weiterhin auf Fennimores Antwort.


      Der richtete sich wieder auf und wischte sich den Straßenschmutz von den Händen. »Okay. Also: Du bist gründlich, und du gibst dich nicht mit dem Offensichtlichen zufrieden. Du hast eine Routineprüfung mit der nötigen Ernsthaftigkeit behandelt – hast über die Sachlage nachgedacht, hast Fragen gestellt und schließlich die Wahrheit herausgefunden.«


      Sie stieß Luft zwischen den Lippen hervor. »Du scheinst davon auszugehen, dass es Cooper wirklich wichtig ist.«


      »Natürlich ist es ihm wichtig. Wer hat denn die Verbindung zwischen deinen Drogentoten und StayC entdeckt? Wer hat dir den Weg geebnet, als du zu den Krankenhauspathologen gegangen bist und ihnen erzählt hast, dass sie in fast einem Dutzend Fälle die eigentliche Todesursache übersehen haben? Sie hätten sich leicht gegen dich verbünden können, aber Coop hat ihr Ego gestreichelt und sie dazu überredet, ihre Befunde noch einmal zu prüfen – und es dir damit ermöglicht, Penicillin als die gemeinsame Todesursache zu ermitteln. Und heute hätte er seinen Bericht abgeben und einfach nur mit den Achseln zucken können, weil der ermittelnde Beamte faul und inkompetent ist. Hat er aber nicht. Vielmehr hat er dich hinzugerufen – wieder einmal. Und wieso? Weil er wusste, dass du den Job ordentlich machen würdest.«


      »Mhm.« Sie schien nicht überzeugt zu sein und starrte an Fennimore vorbei in den fließenden Verkehr fünfzehn Meter weiter auf der Straße.


      »Außerdem ist er natürlich total scharf auf dich.«


      Sie nickte und drehte sich um. Jetzt wusste er wenigstens, dass sie ihm nicht zuhörte, denn sonst hätte er sich damit eine Zurechtweisung und möglicherweise sogar eine verrenkte Schulter eingehandelt.


      Simms schaute zum anderen Ende der Gasse, wo ihr Auto parkte. In knapp zehn Meter Distanz. »Die Gasse ist– lass mich schätzen – gut fünf Meter breit, oder? Unser Mörder konnte einfach hier reinfahren, das Opfer entsorgen und dann wieder raus …« Sie hielt inne. »Was starrst du da an?«


      Ich starre dich an, Kate. Leise sagte er: »Ich habe dich vermisst, Kate.«


      »Nick, hör auf. Ich bin verheiratet, und das soll auch so bleiben.«


      In diesem Augenblick hätte er die Chance ergreifen sollen, die Sache zu klären. Sie mussten endlich über den eigentlichen Grund reden, warum er vor vier Jahren ohne ein Wort verschwunden war, und sie musste ihm erklären, warum sie ihm nichts von ihrem vierjährigen Sohn erzählt hatte. Aber Fennimore tat, was die meisten Männer in seiner Situation getan hätten – er wechselte das Thema.


      »Wie wirst du deinem Chef das alles beibringen?«, fragte er.


      »Es gibt ein halbes Dutzend Gründe dafür, warum das hier kein zufälliger Mord an einer Unbekannten sein kann, Nick. Außerdem besteht eine direkte Verbindung zum verunreinigten Heroin aus meinem Fall, die Ähnlichkeit der Peitschenmale nicht zu vergessen. Das dürfte ich schon hinkriegen.«


      »Hör mal, Kate«, sagte er, »ich persönlich habe nichts zu verlieren, wenn ich das mal so brutal sagen darf. Selbst wenn die Sache in einer Sackgasse endet, habe ich eine neue Fallstudie für meine Vorlesungen, ein paar brauchbare Statistiken und ein paar Fotos. Aber du …« Er wusste nicht, wie er es formulieren sollte, ohne belehrend zu klingen. »Du solltest dir sehr sicher sein, dass du das auch wirklich willst, denn sonst …«


      »Ich weiß.« Ihre Augen blitzten, aber er konnte die Unsicherheit dahinter erkennen. »Wenn ich das hier vermassele, gibt es kein Zurück mehr.« Sie trat gegen einen losen Pflasterstein und schaute ihm nach einer Weile wieder in die Augen. Jetzt sah er Trotz und Entschiedenheit darin. »Aber ich will den Fall, Nick. Ich habe das Gefühl, dass man mich für blöd verkaufen möchte. All diese Dinge hängen doch irgendwie zusammen, das spüre ich. Ich möchte herausfinden, wie, und ich möchte den Typen schnappen, der der jungen Frau in der Leichenhalle diese Dinge angetan hat.« Die unterschwelligen Gefühle, deren Echo er schon im Obduktionsraum beobachtet hatte, bahnten sich ihren Weg an die Oberfläche. »Er hat sie nicht einfach umgebracht, Nick. Er hat sie regelrecht ausgelöscht.«
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      Es war nicht einfach, Superintendent Spry zu überzeugen. Er war unsicher, ob er es sich zumuten wollte, die Verantwortung für Kate Simms’ erste richtige Mordermittlung zu übernehmen, zumal sie eben erst den Triumph der Penicillin-Geschichte erlebt hatte. Er erklärte ihr, dass ihm sein Instinkt dazu rate, die Sache dranzugeben, solange sie noch einigermaßen gut dastanden. Außerdem würde sich ja schon jemand mit dem Mord befassen. Er könne aber ein Gespräch vermitteln, damit Kate ihre Überlegungen weitergeben könne. Natürlich sei es nicht so, dass er ihr die Sache nicht zutraue, erklärte er, aber sie habe ja schon genug am Hals wie etwa den ganzen Papierkram, und das sei ja auch ihre erste selbstständige Ermittlung gewesen.


      Simms erinnerte ihn daran, dass sie drei Jahre bei der National Crime Faculty gewesen sei, aber er wies sie sofort darauf hin, dass ihr Abstecher zu den Herren von der Wissenschaft nicht gerade ein ruhmreiches Ende genommen hatte. Mitleidig lächelnd fügte er hinzu, dass sich die Welt in den letzten vier Jahren, die sie mit kommunalen Initiativen verbracht hatte, weiterentwickelt hätte.


      Simms hielt dagegen, dass sie es gewesen sei, die bei der erneuten Begutachtung der Fälle die angebliche Überdosis als Totschlag enttarnt habe und auch die Verbindung zwischen den Drogentoden und der gesichtslosen Leiche hergestellt habe.


      »Nichts für ungut«, sagte Spry süffisant, »aber es war der Rechtsmediziner, der die Verbindung hergestellt hat.«


      »Der Rechtsmediziner hat mich angerufen, weil ihm der Kollege, der eigentlich mit den Ermittlungen beauftragt ist, nicht zugehört hat, im Gegensatz zu mir.« Sie wiederholte, was Fennimore gesagt hatte. »Es ist offensichtlich, dass man die Leiche dort abgeworfen hat, und das Ausmaß der Gewalt, die angewendet wurde, geht weit über das einer Zufallstat hinaus.«


      Spry schaute sie genervt an. »Das ist dem ermittelnden Beamten jetzt wohl auch klar, und wenn Sie ihm die Sache überlassen, wird er sicher …«


      »Sir«, unterbrach sie ihn. Das war ihre Arbeit, und die würde sie keinem dahergelaufenen Faulpelz überlassen, der noch für die einfachsten Arbeiten zu blöd war. »Wie, meinen Sie, sieht es wohl aus, wenn herauskommt, dass die Greater Manchester Police nicht reagiert, obwohl das Mordopfer dieselben Drogen im Körper hatte wie StayC und die anderen Opfer?«


      Ihr Chef wand sich. Nach der peinlichen Szene während der Pressekonferenz waren die Nachrichtensender nicht müde geworden, ständig die Szene zu wiederholen, in der StayCs Mutter schreiend und mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Gifford zuschoss, während sich Spry entsetzt an den Tisch klammerte, das Gesicht zu einer grotesken Maske verzogen. Sie war auch verwendet worden, als mit der Penicillin-Allergie die eigentliche Ursache von StayCs Tod bekanntgegeben wurde, und nach der Verhaftung des Dealers Anthony Newton. »Sie werden ausfällig, Chief Inspector«, sagte er und wurde rot vor Wut. »Mäßigen Sie sich.«


      »Tut mir leid, Sir«, sagte sie. »Aber es kursieren immer noch Verschwörungstheorien wegen der Todesdrohungen gegen StayC. Ignorieren Sie jetzt die Verbindung zwischen den Drogentoden und einem grausamen Mord, dann wird man sofort einen Vertuschungsversuch wittern.«


      Als er realisierte, dass sie Recht hatte, wurde er zusehends blasser. Schließlich willigte er ein, mit dem betreffenden Kollegen zu sprechen, doch es stellte sich heraus, dass der nicht scharf darauf war, Simms an seinen Ermittlungen zu beteiligen oder gar die Ermittlungen ganz an sie abzugeben. Erst nach zweitägigem Hickhack fand sich auf Kate Simms’ Schreibtisch schließlich eine Kiste mit Aktenmaterial, und ihr wurde per Telefon mitgeteilt, dass man ihr einen Einsatzraum zur Verfügung stelle. Eine Stunde später hatte ihr Dr. Cooper mit den besten Wünschen den vollständigen Obduktionsbericht gemailt.


      Die Details der Ermittlungen würden in einer speziellen Datenbank gesammelt werden, der sogenannten HOLMES2. Jeder ambitionierte Jungpolizist sehnte seine erste HOLMES-Ermittlung herbei, da es die Gelegenheit war, sich für Höheres zu empfehlen.


      HOLMES war mittlerweile seit über fünfundzwanzig Jahren in Großbritannien in Gebrauch und wurde stets weiterentwickelt, um die Computertechnologie des einundzwanzigsten Jahrhunderts bestmöglich zu nutzen. Aufgabe der Datenbank war es, die vielen tausend Verästelungen größerer Ermittlungen zu sammeln, zu verbinden, zu systematisieren und für gezielte Abfragen aufzubereiten.


      »Das System ist allerdings nur so gut wie die Informationen, die man einpflegt«, sagte Simms. Sie richtete sich damit an die Neuen, die es noch nicht besser wussten, und an die Alten, die sicher waren, es besser zu wissen. »Steckt man Müll rein, kommt Müll raus.« Die Computerexperten nickten zustimmend. Unter Simms’ zwanzigköpfigem Team waren ein Datenmanager, ein Dokumentenmanager und vier Indexer für HOLMES2. »Wenn man das Programm mit qualitativ hochwertigen Informationen füttert, kann HOLMES2 jedoch eine Menge leisten – beispielsweise den Kreis der Verdächtigen eingrenzen und neue Ermittlungsansätze vorschlagen.« Sie spreizte die Hände. »Nach einem anstrengenden Tag auf der Straße kann es Ihnen einen hübschen und aufschlussreichen Cocktail zaubern, aber nur, wenn Sie klare, präzise und detaillierte Informationen eingeben. Behalten Sie das bitte stets im Kopf, wenn Sie mit durchnässten Schuhen vor einer fremden Tür stehen und Ihnen der kalte Regen in den Mantelkragen tropft.« Sie wartete eine Weile, dann gönnte sie sich das erste Lächeln in dieser Besprechung. »Vortrag beendet– lassen Sie uns jetzt an die Arbeit gehen.«


      Sie begann mit ihrer Powerpoint-Präsentation. Innerhalb von fünf Minuten wussten ihre Leute über die Geschichte von den Penicillin-Toten, die Verhaftung und das Geständnis des Dealers Bescheid.


      »Stimmt es, dass der Typ StayC das Heroin verkauft hat, an dem sie gestorben ist?«, fragte jemand.


      »In seinem Geständnis behauptet er das jedenfalls.« Sie fasste zusammen, was sie über die Leiche wusste, die man hinter dem City-Centre Hotel gefunden hatte. Josh Brown hatte die Anzahl der Restaurants in der Gegend, in denen man Fleisch und Meeresfrüchte bestellen konnte, auf vier reduziert. Sie bat um Beschaffung des Videoüberwachungsmaterials von den Straßen in deren Nähe und auch von den beiden Ausgängen der Gasse, in welcher die Leiche gefunden worden war. Sie bestimmte einen Zeitpunkt für die morgendlichen und abendlichen Lagebesprechungen, legte das Prozedere der Berichterstattung und die Aufgabenverteilung fest und ernannte schließlich Detective Sergeant Mark Renwick zur ersten Ansprechperson in dem Fall. Renwick hatte Erfahrung mit HOLMES und war seit fünfzehn Jahren bei der Polizei, die letzten vier hatte er beim Drogendezernat verbracht. Er würde Simms als Büro- und Datenverwalter vertreten, würde Aufgaben verteilen und sicherstellen, dass die Ermittlungsergebnisse korrekt ins System eingegeben wurden. Renwick würde den Überblick über alles haben, was im Einsatzraum geschah.


      »Die Isotopenuntersuchung hat ergeben, dass das Opfer ursprünglich aus dem Baltikum stammt«, sagte Simms. »Herausgewachsene Zehennägel und Haare deuten darauf hin, dass die Frau erst acht bis zwölf Monate in Großbritannien war. Sie hatte DNA unter den Fingernägeln, aber leider wurde in der DNA-Datenbank keine Entsprechung gefunden. Zu wem auch immer die DNA gehört, die Person ist entweder neu im Land oder hat keine kriminelle Vergangenheit.«


      Diese Information hatte sie kurz zuvor von Nick Fennimore bekommen. Er war zwar wieder in Aberdeen, aber telefonisch immer für sie erreichbar – jederzeit, so hatte er betont. Als sie seine Notizen vorlas, fiel ihr plötzlich etwas ein. »War Rika nicht aus dem Baltikum, Ella?«


      Ella Moran blätterte in den Papieren vor ihr. »Ja, Chef.« Sie saß seitlich von ihrem Tisch und bot in ihrer schlichten weißen Bluse und dem dunkelgrauen Hosenanzug einen eher biederen Anblick. Die Hose war ziemlich weit, damit sie genug Bewegungsfreiheit zum Rennen hatte, die Jacke kantig geschnitten. Ihr mausgraues Haar, das zu fein war, als dass sich das Barrett darauf halten würde, hatte sie hinters Ohr gestrichen.


      Simms klickte auf ein Obduktionsfoto von Rikas Gesicht. »Rika – den Nachnamen kennen wir nicht – ist tatsächlich an einer Überdosis gestorben, daher befindet sie sich nicht auf der Liste der Penicillin-Toten. Sie steht mit unseren Mord in Zusammenhang, weil sie in den Monaten vor ihrem Tod an schrecklichen Sadomaso-Spielchen beteiligt war.« Das nächste Bild zeigte die Peitschenmale auf Rikas Hintern, und ein kollektives Raunen ging durch den Raum.


      »Ich weiß«, sagte Simms, »schön ist das nicht.« Sie klickte zum nächsten Bild, das Foto von der ermordeten und in der Gasse gefundenen Frau. Es zeigte dasselbe Gittermuster. »Die Anordnung der Striemen ist höchst ungewöhnlich.« Sie wechselte zwischen Rikas Bild und dem des Mordopfers hin und her. »So ungewöhnlich, dass es höchstwahrscheinlich ein und dieselbe Person war, die dafür verantwortlich ist. Die Peitschenmale an unserem Mordopfer stammen aus der Zeit ihres Todes. Während des Übergriffs, bei dem sie getötet wurde, wurde sie ausgepeitscht. Das wiederum lässt den Schluss zu, dass der Mensch, der Rika ausgepeitscht hat, sehr wahrscheinlich unser Mörder ist. Unser Mordopfer hatte Drogen im Blut, obwohl es nicht drogenabhängig war. Die Frau könnte wie Rika im Sexgewerbe gearbeitet haben. Die Zusammensetzung des Heroins in ihrem Körper war dieselbe wie bei den Penicillin-Toten, von denen sämtliche aus der Gegend von Cheetham Hill stammten. Möglicherweise lebte auch die Frau in der Gegend. Vielleicht kannte sie Rika, vielleicht haben sie zusammengearbeitet oder waren im selben Massagesalon angestellt. Unser Mörder könnte Stammkunde in einem dieser Salons sein – vielleicht hat Rika ihn unserem Opfer sogar vorgestellt.«


      Angeregtes Gemurmel erhob sich – Simms hatte solide Anknüpfungspunkte geliefert.


      »Wir müssen alle Massagesalons und Saunaclubs abklappern«, sagte sie. »Sprecht mit den Frauen. Fragt sie, ob sie jemanden kennen, der bekannt dafür ist, Frauen mit Peitschen oder Reitgerten zu schlagen. Fragt sie, ob in den letzten Tagen jemand verschwunden ist.«


      Renwick rutschte nervös auf seinem Stuhl herum und räusperte sich skeptisch.


      »Sergeant?«, ermunterte sie ihn.


      »Mädchen wie diese wechseln häufig die Etablissements, und die äußere Beschreibung macht es uns nicht gerade leichter.« Er schüttelte den Kopf. »Ich meine, wir haben ein schlankes Mädchen von Anfang, Mitte zwanzig, eins vierundsiebzig groß, blond, blauäugig.« Er verzog das Gesicht. »Das trifft auf ziemlich viele der Mädchen zu.«


      »Stimmt«, sagte sie, »und trotzdem werden wir gewissenhaft und gründlich vorgehen und jedem Hinweis folgen, den wir bekommen.«


      »Ja, Ma’am, aber …«


      »Sie werden nicht scharf darauf sein, mit Ihnen zu sprechen, und in Gegenwart ihrer Chefs oder Freier werden sie natürlich auf der Hut sein«, schnitt sie ihm das Wort ab, damit sich sein Missmut nicht auf die Stimmung der restlichen Mannschaft übertrug. »Geben Sie ihnen also Ihre Karte und sagen Sie, dass sie alternativ bei Crimestoppers anrufen können, um anonym zu bleiben. Bemühen Sie sich um Fingerspitzengefühl.« Sie schaute Renwick an. »Denken Sie, das ist ein Problem, Sergeant?«


      »Nein«, sagte er. »Nein, Ma’am.«


      »Chef«, sagte sie. »Sie können mich Chef oder Boss oder Chief Inspector nennen«, sie schaute in die Runde, »aber ich hasse es, wenn man mich Ma’am nennt, verstanden?« Ein unrhythmischer Klangteppich aus »Ja, Chef« und »Ja, Chief Inspector« schlug ihr entgegen.


      Wenige Minuten später beendete Simms die Sitzung. »Kommen Sie mit in mein Büro, Sergeant«, sagte sie zu Renwick auf dem Weg hinaus.


      Im Büro setzte sie sich hinter ihren Schreibtisch, bot ihm aber keinen Platz an.


      »Hören Sie, Chef, ich wollte Ihnen nicht in die Parade fahren, aber ich …«


      »Sie sind ein erfahrener Polizist, Sergeant Renwick«, unterbrach sie ihn. »Sie wissen, wie wichtig die innere Einstellung für die Ermittlungen ist, besonders wenn es sich um einen Fall handelt, in dem einem so viel Gegenwind ins Gesicht bläst.« Sie sichtete einen Stapel Papiere in ihrem Ablagekorb und legte ihm die von ihm selbst aufgenommene unvollständige Aussage von Jordan Fitch vor.


      »Jordan Fitch ist drogensüchtig«, sagte Simms. »Ihre Schwester, die übrigens nicht regelmäßig gefixt hat, war eines der Penicillin-Opfer. Jordan hat mit angesehen, wie ihre kleine Schwester erstickt ist. Sie kann sich an jedes Detail erinnern. Angeblich hat sie auch dem Polizisten, der ihre Aussage aufgenommen hat, die ganze Geschichte erzählt. Aber hier steht nichts davon.«


      »Tut mir leid, Chef«, sagte er. »Aber mir ist …« Er konnte sich nicht einmal an den Namen erinnern.


      »Lesen Sie die Aussage«, sagte sie, »und sagen Sie mir, was fehlt.«


      Sie beobachtete ihn, während sie darauf wartete, dass der Groschen fiel. Zunächst sah sie Verwirrung, dann Unruhe in seinem Blick. Den Bruchteil einer Sekunde später hatte er seinen Namen unter der Aussage entdeckt. »Oh, Schei…«


      »Es ist genauso, wie ich gesagt hatte: Steckt man Müll rein, so kommt Müll raus«, erklärte sie. »Hätten Sie sich die Mühe gemacht, Jordan zuzuhören, dann hätte man die verunreinigten Drogen schon vor Monaten aus dem Verkehr ziehen können. Man hätte Leben retten können.«


      Er schloss die Augen und ließ den Kopf hängen. Als er sie wieder öffnete, lag in ihnen ein fast panischer Ausdruck. »Chef, ich …«


      Sie hob den Finger. »Keine Entschuldigungen oder Selbstbezichtigungen. Ich erwarte nur, dass Sie Ihren Job machen, dafür werden Sie bezahlt. Okay?«


      »Ja, Ma’am. Ich meine natürlich, ja, Chef«, stammelte er.


      »Von nun an gehen Sie gründlich, zielstrebig und präzise vor. Sie werden für die anderen ein Vorbild sein. Haben wir uns verstanden?«


      »Ja, Chef.«


      »Gut«, sagte sie. »Sie können gehen.«


      An der Tür blieb er noch einmal stehen, drehte sich auf den Hacken um und nahm Haltung an. »Es tut mir leid. So etwas wird nie wieder vorkommen.«


      Schweigend schaute sie ihn an. Er wurde rot, hielt ihrem Blick aber stand. »Die Jüngeren in der Mannschaft werden bei Ihnen Orientierung suchen«, sagte sie endlich. »Enttäuschen Sie sie nicht.«


      Seine Haltung wurde noch strammer, und für einen Moment dachte sie, er würde salutieren. Dann aber klingelte ihr Handy, sie holte es aus ihrer Schreibtischschublade, und als sie wieder aufschaute, war Renwick fort.
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      Handeln ist das Mittel gegen Verzweiflung.


      Joan Baez


      Es war elf Uhr abends. Nick Fennimore saß an seinem Schreibtisch und wartete darauf, dass sich Kate Simms über Skype meldete. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf dem Mousepad herum, kontrollierte, ob der Lautsprecher seines Laptops angestellt war, trank einen Schluck Kaffee, entdeckte Schimmel darin, stellte die Tasse beiseite und nahm eine andere mit dem heißen Kaffee, den er sich soeben erst gekocht hatte.


      Immer noch kein Zeichen von ihr. Er klickte erneut auf die Maus, stellte sich dann an das Fenster und schaute ein paar Minuten in den Eisregen hinaus, der vor seinem Büro niederging. Er rief sich selbst zur Räson, als er noch einmal die Toneinstellung kontrollierte und dabei realisierte, dass seine Ungeduld nichts mit dem Fall zu tun hatte. Sie hatte einzig und allein mit Kate Simms zu tun.


      Kopfschüttelnd kehrte er zum Fenster zurück, um die matschige Masse aus Eis und Wasser zu betrachten. An der Fensterscheibe bildeten sich Rinnsale, verschmolzen miteinander oder wechselten die Richtung. Er versuchte, in den willkürlichen Formationen Muster zu entdecken.


      Um 11.23 Uhr erklangen die bekannten zwei Signaltöne. Sofort saß er am Computer.


      »Tut mir leid, dass es so spät geworden ist«, sagte sie. »Die Lagebesprechung hat eine Weile gedauert, und ich wollte noch ein paar Dinge klären, bevor ich mit dir spreche.« Sie saß an einem Schreibtisch, das Fenster hinter ihr war ein schwarzes Quadrat. Kaltes Neonlicht ließ die Schatten unter ihren Augen noch stärker hervortreten. »Hab ich dich von etwas Wichtigem abgehalten?«


      Seit seiner Rückkehr hatte Fennimore seine Tage damit verbracht, Vorlesungen zu halten, und war an den Abenden in Grübeleien versunken. Immer wieder hatte er an Kates vierjährigen Sohn gedacht und ein paar Stunden mit der Aktualisierung des Fotos von seiner Tochter verbracht. Etliche Male hatte er kurz davor gestanden, es ins Internet zu stellen, aber jedes Mal war er im letzten Moment davor zurückgeschreckt. Er kannte die Betrüger, die sich auf Leute wie ihn stürzten und aus ihrem Leid Profit schlagen wollten. Manchmal kam es ihm so vor, als würde seine traurige Bekanntheit ihn zu dem Hauptziel von New-Age-Beseelten, Sehern und Wünschelrutengängern machen. Selbst bei seinen Buchvorstellungen in Buchhandlungen tauchten sie auf, wollten ihm von einem Traum erzählen, den sie gehabt hatten, oder eine Karte mit einem bereits eingetragenen Suchraster verkaufen, das ihn garantiert zu seiner Tochter führen würde. Manche von ihnen waren schüchtern, eher zaghaft und hypersensibel, andere traten fast schon feierlich und überaus selbstbewusst auf. Man konnte diese Leute in zwei Kategorien einteilen: Entweder waren sie wohlmeinend, aber irregeleitet, oder manipulativ im schlimmsten Sinne des Wortes.


      Also hatte er die neueste Version seiner fünfzehnjährigen Tochter Suzie auf seinem Laptop gespeichert, auf eine Veröffentlichung verzichtet und selbst das Netz durchforstet. Er hatte Seiten und Foren zu vermissten Personen gesichtet, aber nie etwas erreicht. Seine Spur war zu alt. Sie war längst erkaltet.


      Simms musste von all dem nichts wissen, daher erzählte er ihr, dass er Hausarbeiten korrigiert und am Entwurf für ein neues Buch gearbeitet habe – was sogar stimmte, teilweise zumindest. Man konnte eine Menge schaffen, wenn man nur vier Stunden schlief. »Was ist denn los?« Kate hatte am Nachmittag eine Nachricht auf seiner Mailbox hinterlassen und um das Gespräch gebeten. »Es klang so dringend.«


      »In den letzten drei Tagen haben wir die lokalen Sauna- und Massagesalons abgeklappert«, sagte sie. »Nichts. Dann erhielten wir über Crimestoppers einen anonymen Tipp. Irgendjemand hat einen lokalen Saunabesitzer in der Mordnacht mit Blutspuren am Körper und Kratzern an Gesicht und Händen gesehen. Der Typ behauptet, er habe sich volllaufen lassen. Kann sich nicht einmal mehr erinnern, wie er heimgekommen ist. Ich habe im Schnellverfahren einen DNA-Test beantragt. Allerdings wissen wir schon jetzt, dass sich die Bissmale, die das Opfer aufweist, mit seinem Zahnschema decken.«


      Fennimore musste daran denken, wie im forensischen Licht die violetten Stellen am Körper der jungen Frau hervorgetreten waren, als wären sie mit Geheimtinte gemalt worden.


      »In einem Gully direkt vor seinem Etablissement haben wir auch ein kaputtes Handy gefunden.«


      »Vom Opfer?«


      »Das wissen wir noch nicht. Seit du am Sonntagabend abgereist bist, regnet es hier ununterbrochen. Das Telefon hat seither im Wasser gelegen. Die SIM-Karte ist hinüber.«


      »Was ist mit der IMEI-Nummer?« Die Nummer würde es ihnen ermöglichen, das Handy bis zum Hersteller zurückzuverfolgen. Mit ein bisschen Glück könnten sie so auch den Provider in Erfahrung bringen.


      »Hätte ich die, würde ich jetzt die Mailbox abhören, Gesprächszeiten notieren und aus dem Telefonbuch und den letzten Kontakten eine Liste von Verdächtigen erstellen.«


      »Bist du nervös?«, fragte er.


      »Müde«, erwiderte sie. »Entschuldigung.« Sie fuhr sich mit der Hand über ihr Gesicht. »Die IMEI-Nummer ist entfernt worden. Jemand hat sie rausgekratzt.«


      »Das bedeutet nicht, dass man sie nicht rekonstruieren kann.«


      »Da gibt es nichts zu rekonstruieren, Nick.«


      »Das denkst du, aber hör mir erst einmal zu. In den meisten neuen Handys steht die Nummer auf etwas, das einem Stück Papier ähnelt. Es klebt am Gehäuse, hinter dem Akku.«


      »Das weiß ich.« Sie zog ihre Augenbrauen irritiert zusammen. »Wie ich aber schon sagte, das Papier …«


      »Kein einfaches Papier«, unterbrach er sie. »Laminiertes Papier. Es ist mit einem Stück Plastik geschützt. Wenn du daran kratzt, kann es so aussehen, als hättest du die Nummer entfernt, dabei hast du nur das Plastik kaputt gemacht.«


      Sie nickte und wirkte wieder wacher. »Ich werde das Telefon noch heute Abend ins Labor schicken.«


      »Dort könnte man es auch auf DNA hin untersuchen … Ich weiß, es lag im Wasser«, fügte er schnell hinzu. »Ich höre dir schon zu. Aber Hautpartikel können sich trotzdem in Gehäuseritzen verfangen haben, oder über die Spucke können Mundschleimhautzellen in das Loch für das Mikro gelangt sein. Natürlich ist die Chance minimal, aber sie besteht. Vielleicht kannst du dein Opfer ja auf diese Weise identifizieren.«


      »Okay«, sagte sie. »Einen Versuch ist es wert.«


      »Was weißt du über den Saunatypen?«


      »George Howard«, sagte sie. »Viel gibt es über ihn nicht zu wissen. Er ist seit sechs Monaten im Geschäft, vielleicht ein bisschen länger. Keine Verhaftungen, keine Vorstrafen.«


      »Also nicht in der Datenbank. Ungewöhnlich in dieser Branche.«


      »Bis vor Kurzem war er noch Buchhalter beim Rechnungshof. Als dort Umstrukturierungsmaßnahmen erfolgten, beschloss Howard, seine Abfindung in ein neues Geschäft zu stecken.«


      »Das nenne ich britischen Unternehmergeist.«


      »Die hiesigen Dienste haben ihn seit dem letzten Herbst durchgecheckt. Für ein Start-up macht er sich nicht übel, wenn man die gegenwärtige Wirtschaftslage bedenkt. Aus der heimlichen Überwachung geht hervor, dass die Freier den Laden annehmen. Er wirbt ständig neue Mädchen an.«


      »Und er hat sich nichts zuschulden kommen lassen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Auf seiner Webside drückt er sich ziemlich geschickt aus. Die Kunden zahlen für Raum und Gesellschaft, alles andere bleibt der einvernehmlichen Entscheidung Erwachsener überlassen. Sein Etablissement befindet sich in einem großen, alleinstehenden Edwardischen Haus in Cheetham Hill. Diskrete Ausschilderung, Parkplatz hinter dem Haus. Nachbarn sind eine Tierarztpraxis und eine Kanzlei, also niemand, der sich über Lärm nachts aufregen könnte. Howards Privatwohnung liegt im Erdgeschoss, die Räume der Mädchen sind in den oberen Etagen. Im Untergeschoss hat er ein Verlies eingerichtet. Die Spurensicherung hat schon eine Reihe von Peitschen und Reitgerten mitgenommen.«


      »Irgendeine Verbindung zu dem verunreinigten Heroin?«, fragte er.


      »In den Räumen sind einige Drogen aufgetaucht, allerdings nur in geringen Mengen: Speed, Viagra, Kokain, ein paar Ecstasy-Pillen. Kein Heroin. Und von dem anderen Zeug nicht mal genug, um Howard wegen Drogenhandels anklagen zu können.«


      »Ein vorsichtiger Mensch.«


      »Ein Buchhalter«, sagte sie, als würde das alles erklären. »Und dann auch noch beim Rechnungshof. Weshalb ich mich frage, wieso er eine Leiche durch die halbe Stadt schleppt …«


      »Und das Handy dann in unmittelbarer Nähe seines Domizils entsorgt. Das ist in der Tat sonderbar, nicht wahr? Man sollte doch meinen, dass so ein Mann an alles denkt.«


      »Das sollte man tatsächlich«, sagte sie. »Ich wäre wirklich gespannt auf die Meinung deines Psychologen, Professor Varley, aber der ist bis Donnerstag in London und rennt von einem Meeting zum nächsten. Außerdem hat mein Chef mich schon wissen lassen, dass Gifford um eine ›schnelle Lösung und effiziente Nutzung der Ressourcen‹ bittet, und du weißt ja, was Gifford von meiner Nutzung der Ressourcen bisher gehalten hat.«


      Das wusste er nur zu gut. »Verschwenderisch, unverantwortlich, ein suchtartiger Missbrauch von Steuergeldern«, so hatte damals Giffords Urteil über die inoffiziellen Ermittlungen zu Rachels Tod gelautet.


      Simms nickte. Sie konnte die unausgesprochenen Worte an seinem Gesicht ablesen. »Bis morgen früh wissen wir, ob unter den Fingernägeln des Opfers DNA von George Howard steckt. Wenn dem so ist, werde ich ihn gleich verhaften müssen. Du weißt ja, wie das läuft, Nick – wenn ich ihn unter Anklage stelle, werde ich ihn nicht mehr vernehmen können. Auf diese Weise habe ich schon den Dealer verloren, und etwas Ähnliches möchte ich nicht noch einmal erleben.«


      »Aber du hast sechsundneunzig Stunden Zeit, um den Saunatypen zu befragen, ohne Anklage zu erheben.«


      »Nicht ohne richterliche Genehmigung«, sagte sie. »Die müsste mein Chef beantragen, aber der ist der Meinung, dass die Übereinstimmung des Zahnschemas mit den Bissmalen der Leiche die Schuld des Mannes beweist. Da kann ich lange hoffen.« Sie lehnte sich zurück, und für einen Moment verschwamm ihr Gesicht auf dem Bildschirm.


      »Das klingt nach einem abgekarteten Spiel«, sagte Fennimore bitter. »Finde einen Verdächtigen, sammel ein paar Beweise, loch den Mann ein.«


      Sie stieß Luft zwischen den Lippen aus. »Man hat einfach keine guten Karten, wenn Kürzungen von sechseinhalb Millionen anstehen. Nur für einen Mann wie Gifford ist das ein Geschenk des Himmels. Die Kürzungen beweisen, dass er immer schon Recht hatte und letztlich nur die Bilanz zählt.«


      Fennimore schwieg eine Weile. »Wie kann ich dir helfen, Kate?«


      Sie atmete tief ein. »Ich habe Professor Varley die Dateien geschickt. Er hat versprochen, einen Blick drauf zu werfen, dann werden wir uns hier in Manchester treffen. Am Donnerstagnachmittag. Ich brauche mehr Zeit, um Howard zu vernehmen und Beweismaterial zu sammeln, und deshalb muss ich meinen Vorgesetzten davon überzeugen, dass Howard zwar ein windiger Typ sein mag, ihn das aber nicht notwendigerweise zu einem Mörder macht. Es wird mehr als nur ein paar kleine Inkonsistenzen im Obduktionsbericht brauchen, um Spry davon zu überzeugen, dass es einen anderen Täter geben muss. Sollte es andere Verdächtige geben, muss ich sie also schnell finden.« Sie hielt inne und schaute ihm in die Augen. »Nick, ich brauche dich hier.«


      Er zögerte, aber sein Gehirn arbeitete schon auf Hochtouren: Mit wem musste er reden, wie konnte Josh Brown die Laborergebnisse an ihn weiterleiten, und wann ging am nächsten Morgen der früheste Flug nach Manchester?
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      Jeder Kontakt hinterlässt Spuren.


      Edmond Locard


      … das Problem ist nur, die Berührungspunkte zu

      finden und die Spuren zu rekonstruieren.


      Professor Nick Fennimore


      Fennimores Flugzeug landete um zwanzig nach acht in Manchester. Kate Simms wartete auf ihn. Sie sah schick aus in ihrem taillierten Kostüm.


      »Danke, dass du gekommen bist«, sagte sie schnell und war schon auf dem Weg zum Ausgang. »Ich stehe auf einem Kurzzeitparkplatz. Bist du wieder im Midland Hotel? Wir können auf der Fahrt alles bereden, aber wenn ich dich abgeliefert habe, muss ich sofort zurück. Ich habe die Lagebesprechung auf halb zehn verlegt, länger kann ich die Kollegen nicht warten lassen.«


      »Hey, atme erst einmal tief durch«, sagte er.


      Sie lächelte und ging etwas langsamer. »Entschuldigung, aber seit unserem Fall stehe ich ständig unter Strom.«


      »Ist schon okay. Kipp mir aber bloß nicht aus den Latschen – meine Erste-Hilfe-Kenntnisse sind etwas eingerostet.«


      Sie eilten über den Kurzzeitparkplatz, während über ihren Köpfen die Düsenjets hinwegdröhnten. Die Sonne strahlte von einem aufklarenden Himmel, und die Luft war frisch und kalt.


      Im ersten Stock des Parkhauses richtete sie die Fernbedienung auf ihren Mondeo. »Ich habe dir eine Akte zusammengestellt. Während der Fahrt bring ich dich auf den neuesten Stand.« Sie öffnete den Kofferraum, und Fennimore warf seine Reisetasche hinein. Seinen Laptop behielt er bei sich, vielleicht würde er ihn während ihrer improvisierten Besprechung benötigen.


      Sie streckte den Arm aus, um die Kofferraumklappe zuzuknallen, als er etwas Rotes am Kragen ihrer Bluse bemerkte. »Auch beim Rasieren geschnitten?«, fragte er.


      »Was?«


      Er zeigte auf sein eigenes Hemd. Sie packte ihren Kragen und zerrte ihn nach vorn, um sich die Misere anzuschauen. »Scheiße! Tim, verdammt!« Sie stöhnte auf. »Für so etwas hab ich jetzt wirklich keine Zeit.«


      Sie beugte sich in den Kofferraum und öffnete ein Köfferchen. »Du kannst schon mal anfangen – die Akte liegt auf dem Armaturenbrett.« Nachdem er eingestiegen war, öffnete sich kurz darauf die Tür zum Rücksitz, und Simms setzte sich genau hinter ihn. Er drehte sich im selben Moment um, als sie ihre Bluse ausgezogen hatte. »Was Interessantes entdeckt?« Sie runzelte die Stirn. »In der Akte, meine ich.«


      Ertappt drehte er sich wieder um und griff nach der Mappe. Sie enthielt einen Packen Papiere und Fotos, von denen das erste Howards Hände zeigte, die mit den Handflächen nach unten und gespreizten Fingern auf einem Tisch lagen. An beiden Händen waren Kratzer zu sehen, die Fingerknöchel der rechten waren blau.


      »Wir haben die Ergebnisse«, sagte sie und hielt inne, um die Manschettenknöpfe zu schließen. »Es ist seine DNA. An den Bissstellen und auch unter ihren Fingernägeln.«


      Das nächste Bild war eine Nahaufnahme von Howards linker Hand. Die Kratzer verliefen parallel vom Handgelenk zu den Knöcheln und endeten in halbmondförmigen Dellen, wo die Nägel des Opfers Halt gefunden und sich ins Fleisch gekrallt hatten. Die Nahaufnahme von der rechten Hand zeigte Abschürfungen und Blutergüsse an den Fingerknöcheln.


      »Es gibt Videoüberwachungsmaterial von einer Person– vielleicht dem Opfer –, die letzten Donnerstag um zehn Uhr abends in der Nähe des Livebait Restaurant in der Lloyd Street in ein bislang nicht identifiziertes Auto steigt.« Simms saß mittlerweile wieder hinter dem Steuer. Mit einer neuen Bluse. »Männlicher Fahrer – das Foto ist auch in der Mappe.« Sie hatte schon ausgeparkt, als er es fand.


      Auf dem Bild regnete es heftig. Eine Frau mit einem Schirm beugte sich vor, um die Beifahrertür eines schnittigen BMW zu öffnen. Experten hatten versucht, den Schärfegrad des Fotos zu erhöhen, aber der Regen und die Reflexionen auf der Windschutzscheibe machten es unmöglich, mehr zu erkennen als eine kräftige Figur hinter dem Lenkrad.


      »Unvollständiges Kennzeichen«, sagte er und kippte das Foto, um das Nummernschild besser lesen zu können. Ein Taxi, das am Straßenrand parkte, verdeckte die letzten Stellen.


      »Stimmt.« Sie kurbelte am Lenkrad, und der Wagen schoss wie bei einer Rallye die Parkhausrampe hinunter. Fennimore presste seine Hand auf die Fotos, bevor sie ihm vom Schoß rutschen konnten. »MA12 – das steht für alle Autos, die zwischen März und August 2012 erstmals in Manchester und Merseyside zugelassen wurden. Die Zulassungsstelle hat uns schon eine Liste geschickt. Weißt du, wie viele Treffer wir hatten?«


      »Viele?«


      »Sehr viele.« Sie schob ihre Kreditkarte in den Schlitz an der Parkschranke. Ihr Arm lag in der Fensteröffnung, und ihre Finger zuckten ungeduldig, als wollte sie das Gerät drängen, ihr die Karte sofort wieder zurückzugeben.


      »Ich nehme nicht an, dass die Zeichen vom Nummernschild zum Auto des Saunatypen passen, oder?«


      »Zu den Autos«, sagte sie. »Plural. Ein Mercedes, ein Mini Countryman, ein zwölf Jahre alter Volvo Kombi – und tatsächlich ein BMW. Allerdings keine Übereinstimmung mit dem Nummernschild.« Sie zog eine Schulter hoch, als wollte sie sagen: Aber Nummernschilder kann man fälschen.


      »Ich finde den Volvo interessant«, sagte Fennimore. »Die anderen Autos schreien geradezu den Wohlstand ihres Besitzers heraus, aber ein Volvo, der aus der Zeit der Jahrtausendwende stammt?«


      »Vielleicht behält er ihn als Mahnung daran, was man sich als respektables Mitglied der Gesellschaft leisten kann.«


      »Mhm«, sagte Fennimore. »Ein Kombi eignet sich aber auch perfekt für die Entsorgung einer Leiche.«


      »Wenn er ihn dafür benutzt hat, muss er die Spuren allerdings perfekt beseitigt haben – weder in diesem noch in einem anderen seiner Autos ist irgendetwas zu finden.«


      »Enttäuschend. Oder vielleicht eher aufschlussreich?«


      »Soll das heißen, dass er es nicht getan hat?«


      »So weit würde ich nicht gehen. Er könnte immerhin den Wagen eines Komplizen benutzt haben.«


      »Falls er denn einen hatte. Dafür gibt es keine Beweise.«


      Fennimore schaute noch einmal auf das Foto. »Das könnte unser Opfer sein«, sagte er. Die Frau hatte lange Beine und trug einen oberschenkellangen Rock. Der Schatten des Regenschirms fiel quer über ihr Gesicht, sodass man nur ihr kurzes, blondes Haar und ein Auge sah.


      »Was ist mit den Restaurantangestellten?«, erkundigte sich Fennimore.


      »Einer der Kellner erinnert sich an sie. Schlank, Anfang zwanzig, hellblond, blaue Augen – überwältigende blaue Augen, wie er sich ausdrückte –, elegant, ausländischer Akzent.«


      »Und ihr Begleiter?«


      »Kräftiger Typ. Älter als sie«, sagte Simms.


      »Das ist alles?«


      »Ich nehme an, er war abgelenkt. Ihr Begleiter hat wohl ein lausiges Trinkgeld gegeben.«


      »Sehr nützlich.« Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf, aber Simms kam ihm zuvor.


      »Bevor du fragst – er hat bar bezahlt.«


      »Der Kräftige mag es also anonym.« Er starrte auf den dunklen Schemen im Wagen.


      »Mr Howard – oder der Saunatyp, wie du ihn zu nennen pflegst – ist klein und eher schmächtig. Er hat im Derby Brewery Arms, einen guten Kilometer weiter, fröhlich gebechert. Von neun bis Mitternacht, das kann der Wirt bestätigen.«


      Mittlerweile rasten sie auf der M56 in Richtung Stadt.


      »Sie ist vier Stunden nach dem Essen gestorben«, sagte Fennimore. »Sie könnte den Saunatypen also zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens getroffen haben. Oder sie ist mit diesem Mann hier mitgegangen« – er tippte auf das Foto –, »und der Saunatyp ist später zu ihnen gestoßen. Oder sie wurde von jemand ganz anderem umgebracht.«


      »Ich weiß«, sagte sie, »da klafft eine verdammte Lücke in unserem Zeitgerüst.«


      Fennimore las schweigend weiter, studierte die Laborberichte von den Abstrichen und überlegte, wie man ihre Wissenslücken stopfen könnte. Als er die Fotos ein zweites Mal betrachtete, bemerkte er, dass etwas fehlte.


      »Wo ist das Bildmaterial von den Überwachungskameras am Hotel?«


      »Haben wir nicht«, sagte sie. »An beiden Enden der Gasse gibt es einen blinden Fleck in der Videoüberwachung der Straße.«


      »Was für eine überaus glückliche Fügung für den Mörder.«


      »Vielleicht wusste er es ja«, sagte sie.


      »Was ist mit dem Handy? Gibt es schon Ergebnisse?«


      »Das Labor sitzt an der DNA aus dem Mikro, und auf die IMEI-Nummer warte ich noch.«


      »Wir brauchen die Daten von dem Telefon, Kate. Sie könnten Aufschluss darüber geben, wer unsere Tote ist, wer sie kennt und wo sie am Abend ihres Todes war.«


      Sie zog schnell an einem Lastwagen vorbei und schoss dann links rüber in die Ausfahrt. Von hier aus ging es direkt auf die Stadtautobahn, den Mancunian Way.


      »Das ist mir auch klar«, sagte sie. »Ich habe Renwick schon Feuer unterm Hintern gemacht, aber wir können uns nicht nur auf das Handy verlassen, Nick. Wir haben einen Verdächtigen, der sich nicht an seine Handlungen und seinen Aufenthaltsort zur Tatzeit erinnert, und die DNA beweist, dass er mit dem Opfer zusammen war. Aber heißt das, dass er sie auch getötet hat?«


      Fennimore neigte den Kopf. »Wenn ich Bayes bemühen und die Wahrscheinlichkeit berechnen würde, dann hat er es nicht getan.«


      »Geschenkt«, sagte sie trocken. »Was ich brauche, ist ein Hinweis, wo wir stattdessen suchen sollen.«


      »Berührungspunkte.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Denen haben wir uns schon gewidmet, aber die Laborergebnisse waren nicht eindeutig. Aus dem Analabstrich haben wir ein Mischprofil gewonnen, das für einen Abgleich allerdings nicht ausreichend ist. Dann haben wir noch das Sperma aus dem Magen, aber die DNA war von der Magensäure bereits zerstört.«


      Er schaute aus dem Fenster. Sie passierten winterliche Waldabschnitte und Einkaufszentren, die bald einer städtischen Umgebung wichen. Viktorianische Backsteinhäuser, die direkt an der Straße standen, wechselten sich mit neuen, gelblichen Maisonette-Häusern ab, die der Straße ihre Rückseite zukehrten.


      »Okay, das Sperma im Magen sagt uns, dass sie Oralverkehr hatte, vielleicht vor dem Essen, vielleicht auch direkt danach«, begann er langsam und dachte währenddessen nach. »Davon könnte etwas an ihren Zähnen hängen geblieben sein. Du solltest um Trockenabstriche von der Rückseite ihrer Schneidezähne bitten.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Cooper hat Recht. Es war zu viel Blut in ihrem Mund, das auch brauchbare Spermaspuren zerstört hat.«


      »Sperma ist meist flüssig, leicht aufzulösen, leicht wegzuspülen«, entgegnete Fennimore. »Aber mit einem trockenen Tupfer kann man Hautzellen sichern.«


      »Von einem Penis«, sagte sie.


      »Die Zellen haften gut an den Zähnen, am besten an ihrer Rückseite.«


      Sie nickte.


      »Es könnte sich auch lohnen, einen Abstrich im Afterbereich zu machen, und zwar aus demselben Grund: Beim Sex – sei er nun einvernehmlich oder nicht – ist der After die Stelle, wo es mit der größten Wahrscheinlichkeit zum Hautkontakt kommt.«


      »Auch wenn der Täter ein Kondom benutzt hat?«


      »Auch dann.«


      »Okay.«


      Als die Sandsteinkonstruktionen von Eisenbahnbrücken und Lagerhallen zunahmen, wusste Fennimore, dass sie sich dem Hotel näherten. Er blätterte in den Papieren und schaute noch einmal in die Laborberichte. »An seiner Kleidung hat das Labor nichts Interessantes gefunden, aber sie haben ihr Blut an seinen Schuhen entdeckt?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Die Schuhe behalten sie immer.«


      Er nickte. »Ich würde gern wissen, wo genau das Blut gefunden wurde«, sagte er. »An den Nähten, den Schnürsenkeln oder vorn an der Spitze? Ist es runtergetropft? Sind es eher Spritzer? Ist es vielleicht hingeschmiert worden? Wir müssen wissen, wie es dorthin gelangt ist.«


      »Das wirst du erfahren.«


      Er war am Ende der Berichte angelangt und blätterte wieder nach vorn, weil er das Gefühl hatte, etwas übersehen zu haben.


      »Was ist?«, fragte sie.


      »Komisch, dass es in seinem Saunaclub keine Spuren gibt.«


      »Oh, da gibt es unzählige Spuren«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Nur nicht von unserem Opfer.« Hinter dem G-MEX Centre fuhr sie scharf um die Ecke, um punktgenau auf der gepflasterten Hotelauffahrt anzuhalten.


      »Er könnte sie woandershin mitgenommen haben«, überlegte Fennimore. »Aber trotzdem ist das komisch …«


      Simms schaute auf die Uhr. Ihre Finger trommelten nervös auf das Lenkrad. Der Gang war noch eingelegt, sie hatte nicht einmal die Handbremse angezogen. »Ich werde mit Cooper über die zusätzlichen Abstriche reden«, sagte sie, und als Fennimore immer noch keine Anstalten machte auszusteigen, fügte sie hinzu: »Ich schick dir eine Mail, sobald ich etwas habe.«


      Er hörte gar nicht zu. »Ich meine, warum sollte er sie woandershin mitnehmen, wenn er doch daheim einen Folterkeller hat? Und sollte er seinen eigenen Folterkeller benutzt haben, wie kann er dann einen forensisch einwandfreien Hausputz durchgeführt haben, nur um hinterher das Handy seines Opfers in einen Gully vor dem Haus zu werfen?«


      Simms’ Finger hielten in der Bewegung inne. Sie schaute ihn an. »Du meinst, man hat ihn in eine Falle gelockt?«


      Gequält erwiderte er ihren Blick.


      Sie verdrehte die Augen. »Lass mich raten. Zu dieser Aussage kannst du dich nicht durchringen, bevor du keine weiteren Beweise hast.«


      Er grinste. »Du kannst in mir lesen wie in einem offenen Buch.«


      »Genau«, sagte sie, »ein Lehrbuch mit komplizierter Mathematik, unübersichtlichen Tabellen und hinterhältigen Fragen am Ende jedes Kapitels.«


      Sie wartete noch, bis er seine Tasche aus dem Kofferraum geholt hatte, war dann aber fort, bevor er sich auch nur verabschieden konnte. Die Tasche zu seinen Füßen, Mappe und Laptop unter den Arm geklemmt, stand er da, lächelte vor sich hin und sah die Rücklichter noch einmal aufblitzen, bevor der Wagen in Richtung Mount Street davondüste.


      Als er sich die Tasche über die Schulter hängte, scherte hinter einem Lieferwagen ein Auto aus, gab Gas und folgte Simms.
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      Detective Superintendent Tanford stand vor dem Whiteboard, als Kate Simms den Einsatzraum betrat. Er studierte die Obduktionsfotos von ihrer nicht identifizierten Leiche, die mit ablösbarem Kleber an der Tafel angebracht waren. Im Büro um ihn herum herrschte stille Umtriebigkeit. Die HOLMES2-Experten hatten sich hinter die Raumteiler in der Ecke zurückgezogen und erfassten und systematisierten die täglich neu eintreffenden Daten.


      Es war neun Uhr morgens, und die meisten Mitarbeiter aus Simms Team waren schon seit eineinhalb Stunden bei der Arbeit. Jene, die draußen unterwegs waren, trafen allmählich wieder ein, da die Lagebesprechung anstand. Sie hatten Plastikbecher mit Automatenkaffee, in Plastik verpackte Sandwiches und Gebäck dabei.


      Simms nickte den Kollegen zu, als sie den Raum durchquerte.


      Tanford studierte noch immer eingehend die Tafel, breitbeinig, die Hände in den Hüften. »Schon komisch, wie sich die Dinge über Nacht ändern können, was?«, sagte er, als Simms neben ihm auftauchte. »Letzte Woche waren Sie noch das arme Aschenputtel, das die Reste von den Partys anderer Leute aufwischt, und jetzt … Wie mir zu Ohren gekommen ist, haben Sie Chief Inspector Anders den Fall weggeschnappt.« Er lachte leise. »Sie müssen sich einen erbitterten Kampf geliefert haben – all die Überstunden, die seinen Leuten nun entgehen.«


      Sie ging gar nicht auf seine Worte ein.


      Er ließ die Hände sinken und drehte sich zu ihr. »Nun, das Entscheidende ist, Sie haben den Mann – wieder einmal.«


      »Den Dealer haben Sie, Sir.«


      Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Sie sind doch nicht mehr sauer deswegen, Kate, oder?«


      »Tut mir leid, Sir, aber ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      Er winkte ab. »Nun kommen Sie schon, Kate. Sie wollten die Geschichte mit StayC und den Überdosisfällen allein lösen – natürlich sind Sie stinksauer.« Er kicherte. »Das wäre ich an Ihrer Stelle auch.«


      »Wir stehen doch alle auf derselben Seite«, sagte sie, während sie sich stumm ermahnte, irgendwann an ihrem Pokerface zu arbeiten.


      »Das nenn ich die richtige Einstellung«, sagte er, immer noch lächelnd. »Den Erfolg können Sie aber trotzdem für sich allein beanspruchen.« Er nickte zu der Tafel und den Fotos vom Mordopfer hinüber.


      Sie zog eine Grimasse. »Nicht wirklich.«


      »Ach?«


      »Ein Tipp von Crimestoppers«, sagte sie. »Der Verdächtige ist mir sozusagen in den Schoß gefallen.«


      »Das ist egal. Wir alle brauchen ein wenig Glück, um in unserem Job zu reüssieren. Wie schon Louis Pasteur sagte: ›Das Glück bevorzugt den, der darauf vorbereitet ist.‹ Sie hinterlassen Eindruck, Kate. Personen, auf die es ankommt, sind bereits auf Sie aufmerksam geworden, und nicht wenige von ihnen sind der Überzeugung, dass Sie in den letzten Jahren schlecht behandelt wurden. Die Art, wie Sie die Überdosisfälle neu aufgerollt haben – und jetzt diesen scheußlichen Mord –, das alles zeigt Ihr wahres Talent.«


      Ihr Puls beschleunigte sich. Konnte sie nach fünf langen Jahren tatsächlich darauf hoffen, das Etikett der Chaosbeamtin loszuwerden?


      »Gifford ist sich natürlich nicht sicher, was er davon halten soll, aber wissen Sie was? Vergessen Sie ihn und seine Arbeitsmoral, die sich nur aufs Abhaken versteht.« Er hielt inne und schaute auf sie hinab. »Jetzt hab ich Sie schockiert, was?«


      »Nein, Sir. Ich …«


      »Ich habe Sie in Verlegenheit gebracht«, sagte er, »ich sollte mich schämen. Hatte ich Ihnen eigentlich schon gesagt, dass die Hälfte des Jobs aus Politik besteht?«


      Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Neunzig Prozent, sagten Sie, wenn ich mich richtig erinnere.«


      Seine Mundwinkel zuckten, ein kleines Lächeln. »Nun, siebzig Prozent aller zitierten Statistiken werden ad hoc erfunden.«


      »Ist das wahr, Sir?«


      »Keine Ahnung – hab ich soeben erfunden.« Er verzog das Gesicht in gespielter Verzweiflung. »Was muss ich eigentlich anstellen, um Sie dazu zu bewegen, mich Tanno zu nennen?«


      »Nichts, Tanno.« Sie lächelte. »Es dauert nur eine Weile, bis ich mich daran gewöhnt habe.«


      Er bedachte sie mit einem sonderbaren Blick. »Durchaus nachvollziehbar.« Er starrte sie weiterhin an, als wäre sie ihm ein Rätsel. »Verraten Sie es mir: Was hat Sie auf die Verbindung zwischen StayC und den Überdosisfällen gebracht?«


      »Die Zusammensetzung des Heroins.«


      »Unsere Pfade scheinen dazu bestimmt, sich zu kreuzen, was?« Schmunzelnd wandte er sich wieder dem Whiteboard zu. Direkt neben dem Foto des Mordopfers hing ein Obduktionsfoto von Rika, darunter eins von den Blutergüssen und dem Gittermuster, das von einer Reitgerte herrührte. Tanford legte die breite Kuppe seines Zeigefingers auf das Bild. »Wer ist das?«


      »Überdosis«, sagte sie.


      Er schaute fragend auf sie herab. »Aha?«


      Die Lautstärke der Unterhaltungen hinter ihnen nahm zu. Das Team schien für die Lagebesprechung bereit zu sein. Tanford hatte ihr erneut Unterstützung und Freundschaft angetragen, und sie wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen, indem sie ihm das Gefühl gab, im Weg zu sein. Sie schaute also nicht auf die Uhr, sondern beantwortete seine unausgesprochene Frage. »Das Foto hängt zum Vergleich da, Sir.«


      Er neigte fragend den Kopf.


      »Die Peitschenmale ähneln denen unseres Mordopfers.«


      Sie konnte sehen, dass es in ihm arbeitete. Schließlich schüttelte er den Kopf und wandte sich wieder den Fotos zu. »Wenn Sie die Hoffnung hegen, die Verbindung zu früheren Übergriffen herstellen zu können, müssen Sie erst beweisen, dass die Schläge nicht einvernehmlich erfolgten. Prostituierte tun fast alles, um ihre Drogensucht zu befriedigen. Die meisten sind zudem nicht mehr Herr ihrer Sinne. Steht zu bezweifeln, dass eine von ihnen Howard zweifelsfrei identifizieren könnte.«


      Sie überlegte, ob sie ihm vertrauen konnte und ihm von ihren Zweifeln an dem anonymen Tipp erzählen sollte.


      Tanford schien zu spüren, dass sie mit etwas hinter dem Berg hielt. »Es sei denn, diese Rika lässt Ihre Gedanken in eine ganz andere Richtung gehen. Sie glauben nicht, dass Howard der Mörder ist, oder?«


      »Keine Ahnung, Sir. Aber mir wäre bedeutend wohler, wenn ich wüsste, wo Howard in der Mordnacht hingegangen ist, nachdem er den Pub verlassen hat.«


      »Sie haben seine DNA unter ihren Fingernägeln gefunden, außerdem befinden sich Abdrücke seiner Zähne an ihrem Körper. Wie erklären Sie sich das, wenn er es nicht war?«


      »Ich bin noch zu keinem Schluss gekommen, Sir«, sagte sie. »Aber es gibt ein paar Ungereimtheiten«, fügte sie zögerlich hinzu. »Zum Beispiel eine Zeitlücke. Der Mangel an Spuren in seinem Salon. Die Tatsache, dass keines seiner Mädchen das Opfer erkennt.« Sie hatte das alles schon Superintendent Spry erzählt, aber sie spürte, dass Tanford ihr mehr Wohlwollen entgegenbrachte. Und obwohl er in dieser Ermittlung nichts zu sagen hatte, schien er ein guter Verbündeter zu sein.


      Er nickte und ermunterte sie fortzufahren.


      »Der Rechtsmediziner ist sich ziemlich sicher, dass die Frau nicht drogensüchtig war. Aber wieso um alles in der Welt sollte der Mörder den Körper von allen Gegenständen befreien und dann ein Tütchen Drogen neben ihr liegen lassen?«


      »In der Tat.« Tanford schaute an die Decke und lächelte. »Ich muss zugeben, dass mich diese Diagnose ziemlich verwirrt hat. Kollege Anders hätte den Fall vermutlich als ›Mord an einer drogensüchtigen Hure‹ abgetan und das Ganze auf sich beruhen lassen. Das Opfer kann von Glück sagen, dass es an Sie geraten ist.«


      Er schaute sich um. Ein paar Beamte blickten verstohlen zu ihnen herüber. Tanford nahm Simms’ Ellbogen und drehte sie so zum Whiteboard, dass ihre Gesichter vor den neugierigen Blicken ihres Teams verborgen waren. »Leider sind die Mittel beschränkt, Kate. Sie müssen aus dem, was Sie haben, das Beste machen.«


      »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Sir. Aber erst, wenn ich sämtliche Indizien zusammengetragen habe.«


      »Wenn ich Sie richtig verstehe, suchen Sie nach einer Verbindung zwischen dieser Rika und dem Mordopfer, weil beide auf ähnliche Art und Weise ausgepeitscht wurden – aber das sind keine Beweise, sondern nur wilde Spekulationen.«


      »Das stimmt so nicht, Sir. Ich suche nach einer Verbindung, weil ihre Verletzungen absolut einzigartig sind.«


      »Ich weiß nicht, woher Sie Ihre Informationen haben, aber ich würde mich nicht allzu sehr darauf versteifen.« Er schnippte mit dem Fingernagel gegen eines der Fotos und wirkte plötzlich ungeduldig. Dann fasste er sich wieder und fuhr ruhiger fort. »Männer, die Frauen gern Schmerzen zufügen, sind keine Seltenheit, Kate. Und Frauen, die so etwas mit sich machen lassen, ebenso wenig. Daran ist nichts Einzigartiges.«


      Ohne solide Daten aus der Unfallstatistik wollte Simms ihn nicht darüber aufklären, dass er mit seiner Ansicht falschlag. Trotzdem hatte sie das Gefühl, sich verteidigen zu müssen, also sagte sie: »Auch nach Meinung des Rechtsmediziners ist das Gittermuster ungewöhnlich.«


      Tanford trat näher an die Fotos heran, um sie in Augenschein zu nehmen. »Ist das so?« Er fuhr die Linien auf dem einen Bild nach. »Dieser Rechtsmediziner ist nicht zufällig David Cooper?«


      »Doch«, sagte sie und war plötzlich auf der Hut. »Warum?«


      »Kleiner Mann? Cowboystiefel mit Absatz?« Er lächelte vor sich hin. »Kennen Sie seinen Spruch: ›Wenn man etwas nicht obduzieren kann, sollte man es wenigstens ficken‹?« Er lachte. »Kleine Männer, Sie wissen schon.«


      Kate hatte plötzlich das irrationale Gefühl, Cooper verteidigen zu müssen. »Das glaube ich nicht.«


      Tanford kratzte sich an der Stirn und gab sich zerknirscht. »Entschuldigung, das gehörte natürlich nicht hierher. Es fällt mir nur schwer, Ihrer Logik zu folgen.«


      Simms hatte nicht die Absicht, Abhilfe zu schaffen. Jetzt schaute sie doch auf die Uhr und achtete darauf, dass er es mitbekam.


      »Entschuldigung, ich halte Sie nur auf«, sagte er. »Ich platze hier herein und bringe Ihren Zeitplan durcheinander, indem ich Ihre Entscheidungen infrage stelle, dabei sind Sie mir keine Rechenschaft schuldig. Ich könnte es gut verstehen, wenn Sie mich ab sofort hier nicht mehr sehen wollen. Aber lassen Sie mich noch eines sagen, dann bin ich sofort verschwunden, okay?«


      Sie zögerte. »Wenn es nicht länger als eine halbe Minute dauert.«


      Er nickte und wurde plötzlich ernst und sachlich. »Die Erwartungen an Sie sind sehr hoch, Kate, und es ist verdammt einfach, sich in den unschönen Details eines solchen Falls zu verrennen. Das soll nicht als persönliche Kritik gemeint sein. Sie sind ja bekanntermaßen die Ausnahme, die der Regel erzählt, dass sie Leine ziehen soll. Aber, Kate, ich selbst hatte schon häufiger mit solchen Fällen zu tun, als ich gern zugebe, und deshalb möchte ich Sie nur warnen: So etwas geht leicht schief.«


      Simms schaute ihn an. Seine Sorge schien aufrichtig, und sie hatte das Gefühl, dass sie ihm eine Erklärung schuldete. »Ich habe jemanden auf die außergewöhnliche Art der Verletzungen angesetzt«, sagte sie. »Und ich werde den Rat eines forensischen Psychologen einholen.«


      Simms rechnete mit einer Mahnung, dass sie damit nur ihre Zeit verschwende und ihr Budget plündere, aber Tanford warf ihr einen kryptischen Blick zu und sagte: »Ich habe Sie schon zu lange aufgehalten, tut mir leid.« Als er den Raum verließ, machten die Anwesenden ihm Platz.


      Simms rief ihr Team zur Ordnung, und während sie darauf wartete, dass sich der Geräuschpegel senkte, breitete sie auf dem Tisch vor dem Whiteboard ihre Notizen aus. Als endlich Stille herrschte, schaute sie auf. Tanford stand noch immer in der Tür und beobachtete sie. Irgendwie wirkte er enttäuscht. Er schüttelte traurig den Kopf, dann drehte er sich um und verschwand.


      Simms begann mit der Lagebesprechung, und die HOLMES-Experten, Detective Sergeant Renwick, die Polizisten, die die Massagesalons abgeklappert, und die beiden Kollegen, die das Videoüberwachungsmaterial aus der Umgebung des Livebait Restaurant gesichtet hatten, lieferten ihre Berichte ab. Die Videoaufnahmen hatten keine weiteren Informationen erbracht. Auch über Howards Aufenthaltsort in der Mordnacht hatte man nichts herausgefunden, und keines seiner Mädchen wollte zugeben, das Opfer gekannt zu haben.


      »Die Auswertung der DNA spricht dafür, dass er mit ihr zusammen war«, sagte Simms. »Vielleicht haben die Frauen Angst, gegen Howard auszusagen, oder sie kannten unser Opfer tatsächlich nicht, weil die Frau aus einem anderen Salon stammte und Howard sie erst einmal testen wollte. Auch das würde ihre Zurückhaltung erklären. Wenn diese Theorie stimmt, wäre es allerdings schon seltsam, dass wir auch in den anderen Salons nichts in Erfahrung bringen konnten.«


      Renwick verhielt sich still und schien das Gesagte nicht kommentieren zu wollen. Als aber auch alle anderen schwiegen, räusperte er sich schließlich. »Nun ja, wir sind Bullen«, sagte er mit einem entschuldigenden Lächeln, »So läuft das halt manchmal.«


      Wieder auf die alte Tour. Wieder erzählte er ihnen, dass die Sache zu schwierig sei, als dass es die Mühe wert wäre weiterzuermitteln. »Zurück in die Salons mit euch«, sagte sie und versuchte, ihren Ärger unter Kontrolle zu halten. »Gebt allen, mit denen ihr sprecht, zu verstehen, dass sie reden müssen, wenn sie uns loswerden wollen. So läuft das, Sergeant.«


      »Natürlich«, sagte er und setzte sich aufrecht hin, als hätte sie ihm einen spitzen Finger in die Wirbelsäule gejagt. »Gewiss. Ja, Chef.«


      Sie ließ ihren Blick über das Team gleiten. »Ein Fall kann sich an einer einzigen Frage entscheiden – Sie müssen also unermüdlich weiterfragen. Je mehr Fragen Sie stellen, desto höher sind die Chancen, den großen Durchbruch zu erzielen. Der befragte Wirt ist zum Beispiel der Meinung, dass Howard die Männer kannte, mit denen er gezecht hat. Aber warum schwört Howard das Gegenteil?«


      Renwick schaute unsicher zu seinem Nachbarn hinüber. »Weil er lügt?«


      »Jeder Mensch lügt, Sergeant. Sagen Sie mir lieber, warum Howard zwei Männer verleugnen sollte, die ihm ein Alibi geben könnten?«


      Renwick zuckte ratlos mit den Achseln.


      »Vielleicht, weil sie ihm kein Alibi geben können«, sagte sie. »Oder Howard will seine Saufbrüder schützen. Und wer war der Mann, der mit unserem Opfer essen war? Warum meldet er sich nicht?«


      »Entschuldigung, Chef?« Wieder Renwick. Er mied ihren Blick, wollte aber unbedingt etwas loswerden. »Wir wissen doch gar nicht, ob die junge Frau auf dem Video tatsächlich unser Opfer ist. Und wenn sie es ist, wird der Mann sie höchstwahrscheinlich für ihre Gesellschaft bezahlt haben. In dem Fall gibt es tausend Gründe, warum er sich nicht freiwillig bei uns meldet.«


      »Gut, ich gebe Ihnen in beiden Punkten Recht.« Sie seufzte erleichtert. Endlich schaltete Renwick seinen Grips ein. »Trotzdem müssen wir ihn als Verdächtigen ausschließen, und wenn er nicht zu uns kommt, müssen wir zu ihm gehen.«


      »Aber wie sollen wir das …«


      »Das Handy – falls es denn dem Opfer gehört. Wissen wir da schon Näheres?«


      Renwick überflog die Papiere auf seinem Tisch. »Noch nicht, Chef. Das Labor sitzt noch an der DNA, aber wir sollten die Ergebnisse heute bekommen. Die Sache mit der Nummer ist etwas komplizierter, sagen sie.«


      Sie starrte ihn an, bis er ihren Blick erwiderte, und ließ ihn wortlos wissen: Glaubst du wirklich, mich interessiert, was die sagen?


      »Ich werde mich sofort drum kümmern«, sagte er.


      Fünfzehn Minuten später, als die Lagebesprechung vorbei und die Aufgaben verteilt waren, gab Simms dem Anwalt von George Howard Bescheid, dass sie seinen Mandanten vernehmen wolle. Die nächste halbe Stunde arbeitete sie einen Berg Papier ab, dann eilte sie die Treppen zu den Vernehmungsräumen hinunter.


      Plötzlich erschien Renwick, atemlos und mit einem Ausdruck der Panik im Gesicht. Offenbar hatte ihn jemand von der bevorstehenden Befragung unterrichtet.


      »Chef«, sagte er, »ich weiß, dass ich keinen guten Start hingelegt habe, aber ich schwöre, dass ich Howard gewissenhaft vernommen habe.«


      »Ich habe das Protokoll gelesen, Sergeant. Die Vernehmung war tadellos.«


      Auf dem Gang erschien ein Wachmann. Ein Stückchen vor ihm ging Howard.


      »Und warum …?« Renwick nickte zu Howard hinüber. Jetzt tauchte auch dessen Anwältin auf – eine Frau, natürlich. Sie war attraktiv, Mitte zwanzig und in einer der teuersten Kanzleien der Stadt angestellt. Sie schüttelten sich die Hände. Der Wachmann stand direkt neben Howards Ellbogen.


      »Wie ich schon sagte, man darf nie aufhören, Fragen zu stellen.«


      »Aber das kann ich doch übernehmen«, sagte Renwick. »Sie haben doch schon genug am Hals. Und ist es nicht das Beste, so viel Kontinuität in die Vernehmung zu bringen wie möglich?« Er lächelte, konnte aber einen flehentlichen Tonfall nicht ganz vermeiden.


      Er hatte in allen Punkten Recht. Ihre Aufgabe als leitende Ermittlerin war es zu dirigieren, zu führen und ihr Team zu organisieren. Vernehmungen wurden von einem Polizisten ihres Rangs für gewöhnlich nicht durchgeführt, und wenn sie Renwick die Sache aus der Hand nahm, konnte das leicht ein schlechtes Licht auf ihn werfen.


      Sie blickte sich um. Howard war in ein Gespräch mit seiner Anwältin vertieft.


      »Schauen Sie sich das an, Renwick«, sagte sie. »Merken Sie etwas?«


      Howard stand ziemlich nah bei der Frau und berührte sie am Arm oder an der Schulter, wenn er seine Worte unterstreichen wollte. Und wenn die Anwältin höflich, aber nervös beiseitetrat, schloss er sofort wieder auf.


      »Er geht ein bisschen zu sehr auf Tuchfühlung«, sagte Renwick.


      »Ich wette, er hat absichtlich um eine Frau gebeten«, sagte sie. »Vermutlich will er uns glauben machen, dass sich seine Ansichten über Frauen nicht auf das beschränken, was sich zwischen den Bettlaken abspielt.«


      »Denken Sie, er könnte unachtsam werden, wenn er von einer Frau vernommen wird?«


      »Vermutlich wird er mich nur nach meinem Äußeren beurteilen, Sergeant.«


      Renwicks bewundernder Blick war ein reiner Reflex. Simms zog eine Augenbraue hoch, er wurde rot und entschuldigte sich sofort.


      Sie lächelte. »Schon okay. Aber Sie verstehen, was ich meine?«


      Sie wandte sich zum Gehen, als er nickte und noch etwas loswerden wollte. »Ach, Chef – was Sie da über die Mädchen gesagt haben, dass die Angst haben könnten …«


      Sie bedeutete ihm weiterzusprechen.


      »Das hat mir zu denken gegeben. Ich habe mich umgehört und …« Er reichte ihr ein Blatt Papier. »Vielleicht wollen Sie einen Blick darauf werfen, bevor Sie zu Howard gehen.«


      Simms überflog den Text. »Gute Arbeit, Sergeant«, sagte sie, und er bemühte sich krampfhaft, nicht zu lächeln. »Das könnte der gesuchte Ansatzpunkt sein.«
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      George Howard trug eine Wollhose einer italienischen Modefirma, Loafers aus glänzendem Leder und ein lässiges rötlich braunes T-Shirt unter einem Kaschmirpullover derselben Farbe – alles hatte seine Anwältin für ihn gekauft, da die Kriminaltechnik seine Kleidung konfisziert hatte.


      Chief Inspector Simms starrte ihn an. All dieses Rot, und doch war er immer noch grau. Graues Haar, dumpfe graue Augen, aschgrauer Bartschatten am Kinn.


      »Bevor wir anfangen«, sagte seine Anwältin, »möchte mein Mandant gern eine Aussage machen.«


      Simms spürte ein Kribbeln in ihrer Brust. Hatte er sich an irgendetwas aus der Mordnacht erinnert? Seinem Gesicht war nichts anzusehen. Er mied ihren Blick, spreizte die Finger breit auf dem Tisch und starrte auf die abheilenden Schrammen am Handrücken. »Okay«, sagte sie. »Ich höre.«


      Er räusperte sich und hob leicht die Stimme, als würde er einen Vortrag halten. »Ich führe ein erfolgreiches Unternehmen«, sagte er. »Gegenwärtig liegt die Kundenfrequenz bei sechs Besuchern pro Stunde. Ich bekomme fünfundzwanzig Pfund pro Raum die halbe Stunde. Mit dem Angebot von Partys und saisonalen Specials wie ›Nikolaus und seine pikanten Helfer‹ oder ›Wild auf Schokohäschen‹, das ich für Ostern anvisiere …«


      »Ersparen Sie mir die Werbung«, ging Simms dazwischen.


      »Wie Sie wünschen.« Er leierte seine Daten pedantisch herunter. »Gegenwärtig liegt der durchschnittliche wöchentliche Umsatz bei fünfzehntausend. In meinem ersten Jahr im Gewerbe habe ich einschließlich der Partys einen geschätzten Gesamtgewinn von um die achthundertfünfzigtausend Pfund erzielt, vor Steuern.« Er beugte sich Simms entgegen und verschränkte seine zerkratzten Hände auf dem Tisch. »Lassen Sie sich das mal auf der Zunge zergehen, Chief Inspector, und dann sagen Sie mir: Warum sollte ich das aufs Spiel setzen?«


      In der Tat, warum sollte er?, fragte sie sich. »Und doch sind Sie in der Mordnacht mit Blut an der Kleidung gesehen worden.«


      »Ein anonymer Tipp«, warf die Anwältin ein.


      »Sie haben Schrammen an der linken Hand, die aussehen, als hätten Sie sich verteidigt, und Abschürfungen an der rechten, die darauf schließen lassen, dass Sie jemanden geschlagen haben – und zwar kräftig«, fuhr Simms fort.


      Howard krümmte seine Finger und zog die Hände wieder an den Körper.


      »Wie passt das alles zu Ihrem täglichen Kundenaufkommen, Ihrem Wochenumsatz und Ihrem Vor-Steuer-Gewinn?« Plötzlich wurde ihr klar, was er da gerade gesagt hatte. »Warten Sie mal – Sie zahlen Steuern?«


      »Natürlich zahle ich Steuern«, sagte er. »Das ist doch Pflicht.«


      Fast hätte sie laut losgelacht. »Bringt man Ihnen das auf der Buchhalterschule bei? Mit unbequemen Fragen wie der Moral muss man sich nicht belasten, solange man sich nur an die Gesetze hält und Steuern zahlt?«


      Seine dumpfen grauen Augen hielten ihrem Blick stand. »So wie Sie habe ich auch mal gedacht«, sagte er. »Als ich noch jung genug war, um mir ein Urteil über diese Dinge anzumaßen. Als Buchhalter habe ich Regeln befolgt und für das Wohl der Öffentlichkeit gearbeitet. Ich habe Verschwendung und Misswirtschaft angeprangert und auch ein paar hochkarätige Betrugsfälle aufgedeckt. Dadurch habe ich Millionen von Steuergeldern gerettet. Millionen. Und soll ich Ihnen sagen, was der Dank dafür war, dass ich mich sechsundzwanzig Jahre lang an die Regeln gehalten habe, Chief Inspector?« Sein Mund zuckte, als würde er unter Schmerzen leiden. »Ein Bescheid über die Wegrationalisierung meiner Stelle. Drei Tage vor meinem zweiundfünfzigsten Geburtstag.« Er schüttelte den Kopf. Die Sache schien noch immer an ihm zu nagen.


      »Zum Teufel also mit dem Gemeinwohl«, sagte sie. »Aber Sie zahlen Steuern und sind demzufolge doch ein Musterbürger, oder?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Jetzt bin ich jemand, der die Regeln zu seinen Gunsten auslegt.« Er schaute sie an. »Und erzählen Sie mir nicht, dass Sie das nicht auch schon getan haben.«


      Sie zögerte. Während er sie neugierig musterte, versuchte sie den Gedanken zu verdrängen, was für Lügen und Halbwahrheiten sie ihrem Chef erst am Morgen aufgetischt hatte.


      »Dacht ich’s mir doch«, sagte er mit einem zufriedenen Nicken. »Ich stelle eine Dienstleistung zur Verfügung. Komfortable, saubere Räumlichkeiten und eine anständige Behandlung. Meine Damen werden nicht übers Ohr gehauen, weder von mir noch von ihren …« Sein Blick schweifte ab, als würde er nach dem richtigen Wort suchen.


      »Freiern?«, schlug sie vor.


      »Begleitern«, korrigierte er sie und schaute sie wieder an.


      »Lassen Sie uns über letzten Donnerstag sprechen, über die acht Stunden zwischen Mitternacht und dem folgenden Morgen, Mr Howard.«


      Seine Lider flatterten, er schaute schnell weg. »Ich habe Ihrem Kollegen schon alles erzählt, woran ich mich erinnern kann.«


      »Das bezweifle ich.«


      »Ich bin kein gewalttätiger Mann, Chief Inspector«, sagte er, den Blick auf den Tisch gerichtet.


      »Tatsächlich?«, sagte sie. »Sie halten also an Ihrer Geschichte fest?«


      »Das ist keine Geschichte.«


      »Denken Sie scharf nach, Mr Howard.« Sein Kopf sank immer tiefer hinab. Sie starrte auf seinen Haarwirbel und wünschte sich, sie könnte dem Mann mit einer Taschenlampe in den Schädel leuchten, um herauszufinden, was er ihr verschwieg. Denn irgendetwas verschwieg er ihr, das wusste sie.


      Er schaute konzentriert auf seine Handrücken. Man konnte fast sehen, wie er seine Erinnerungen durchging.


      »Sie halten also daran fest, dass Sie einer Frau gegenüber noch nie gewalttätig geworden sind?«


      Sein Blick schoss zu ihr herüber, als sie ihm einen Haftbescheid vorlegte – das Papier, das Renwick ihr vor dem Vernehmungsraum gegeben hatte.


      Er warf einen Blick auf den Namen, der auf dem Blatt stand. »Chloe?«


      Seine Anwältin runzelte die Stirn, der Name war ihr offenbar kein Begriff. »George, vielleicht sollten wir …«


      »Sie war von der Brust abwärts mit Blutergüssen übersät«, unterbrach sie Simms.


      Er schüttelte den Kopf.


      Seine Anwältin beugte sich vor und legte eine Hand auf seinen Arm. »George, ich denke wirklich, wir sollten unter vier Augen miteinander sprechen.«


      Howard schob ihre Hand fort. »Es gab nicht einmal eine Anklage.«


      Das wusste Simms natürlich. Hätte man ihn angeklagt, hätten sie seine DNA in der Datenbank gefunden.


      »Sie sind ein praktisch veranlagter Mann, Mr Howard. Vielleicht haben Sie die Frau ja ausgezahlt und die Summe dann als Betriebskosten abgesetzt?«


      Er ballte die Hände zu Fäusten. »Das ist eine Unverschämtheit.« Ihr Sarkasmus war ihm vollkommen entgangen. Zudem schien ihn die Unterstellung, er könne seine Steuererklärung frisieren, noch härter zu treffen als die Annahme, er könne eine Frau derart zurichten, dass ihr Körper die Farbe einer reifen Aubergine annahm.


      »George.«


      Endlich wandte sich Howard seiner Anwältin zu. »Chloe hatte vollkommen die Kontrolle verloren. Ich habe sie von der Liste meiner Mädchen gestrichen, nachdem ich sie bewusstlos in einem meiner Räume gefunden hatte, die Spritze noch in der Hand. Ein paar Wochen später hat ihr Freund und Zuhälter sie verprügelt, weil sie Geld unterschlagen hat.«


      Auch das stand in der Akte, aber Simms war nicht auf Howards Geständnis aus gewesen, sie hatte ihn nur verwirren wollen. Sie lächelte, als sein Augenlid plötzlich zuckte. Er drückte den Finger darauf, um das Zucken zu stoppen. »Ich führe jede Woche drei … Bewerbungsgespräche.«


      »Hübscher Euphemismus«, sagte sie. »Müssen die Frauen bei Ihnen auch eine praktische Prüfung ablegen?«


      Er warf ihr einen missbilligenden Blick zu. »Sowohl die Bewerberinnen als auch die Damen, die meine Räumlichkeiten bereits nutzen, gewähren der Geschäftsleitung gern… Wie soll ich mich ausdrücken?« Er schaute auf einen Punkt hinter Simms’ linker Schulter.


      »Einen Probefick?«, erkundigte sie sich.


      Er blitzte sie an. »Es besteht kein Grund, vulgär zu werden.«


      »Ich habe die Angebote auf Ihrer Website gelesen. Halten Sie mir also keinen Vortrag über vulgäres Verhalten.«


      Er sog die Wangen ein und schaute weg.


      »Nur, um das klarzustellen«, sagte die Anwältin. »Mr Howard macht auf seiner Website überhaupt keine Angebote. Wenn die Damen online ihre Vorlieben und Spezialitäten beschreiben, dann dient das ausschließlich Illustrationszwecken. Was hinter geschlossener Tür passiert, ist Privatsache zwischen einvernehmlich agierenden Erwachsenen.«


      »Mr Howard vermietet also nur halbstundenweise ein paar Räume, so verhält es sich wohl, danke für die Information«, sagte Simms. »Und nur, um das klarzustellen, vielleicht möchte Mr Howard mir ja erzählen, wer die Kondome, die Kostüme für die Rollenspiele, die Sexspielzeuge und die Hardcorepornos bereitstellt. Das Viagra nicht zu vergessen – sind das alles kleine Aufmerksamkeiten des Hauses?«


      Die Anwältin wollte etwas einwerfen, aber Howard hob die Hand. »Da Sie die Liste unserer Dienstleistungen gesehen haben, werden Sie nachvollziehen können, dass die Bandbreite möglicher Erfahrungen vielfältig und umfassend ist. Und die jungen Damen …« Bei dem Wort »Damen« schnaubte Simms und brachte ihn so einen Augenblick lang aus dem Konzept. Dennoch redete er weiter. »Die fraglichen Damen sind alles andere als verklemmt.« Er schaute sie direkt an, trotzig und ohne jede Scham. »Mir stehen jederzeit zwanzig ständig wechselnde, aber immer attraktive Mädchen zur Verfügung und würden mir meine wildesten Fantasien erfüllen. Warum also sollte ich zu Gewalt greifen?«


      »Für manche Männer ist Gewalt Teil ihrer wildesten Fantasien«, sagte sie.


      Er schaute sie ratlos an.


      »Nun kommen Sie schon, Mr Howard. Ich habe Ihren Folterkeller doch gesehen.«


      »Der ist für meine Kunden. Meine Vorlieben gehen in eine andere Richtung.«


      »Dann verraten Sie mir Ihre Vorlieben doch mal, Mr Howard – die würden mich wirklich interessieren.« Sie wollte ihn noch ein wenig provozieren, aber er ging gar nicht darauf ein.


      »Ich mag Blondinen«, sagte er und ließ den Blick über ihre braunen Haare gleiten.


      »Blondinen«, sagte sie. »Wie das Opfer eine war.«


      »Blonde Frauen mit schönen Kurven und großen Brüsten. Lebendig sollen sie sein und gern auch gesprächig. Aber bitte nicht vorlaut.«


      Noch ein Seitenhieb an ihre Adresse. Es war Zeit, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Erzählen Sie mir von den Männern, mit denen Sie im Pub waren.«


      In seinen Augen blitzte so etwas wie Panik auf, aber der Ausdruck war schon wieder verschwunden, bevor sie sich dessen sicher sein konnte.


      Howard hatte jedoch nicht vor, das Thema zu wechseln. »Ihr Sergeant, der mag allerdings Brünette. Er …«


      »Wir sprechen von Ihnen, Mr Howard«, ging sie dazwischen.


      »Mir ist nur aufgefallen, wie er Sie anschaut.« In Howards Blick lag eine Schärfe, die sie zuvor nicht wahrgenommen hatte. So als würde sich Licht auf einer Klinge spiegeln.


      »Der Wirt denkt, dass Sie die Männer kannten.«


      »Ihr Kollege schaut Sie an, wie meine Kunden die Mädchen anschauen.«


      Die Anwältin beugte sich besorgt zu ihrem Mandanten hinüber. »George.«


      Howard zuckte nicht mit der Wimper. »Detective Sergeant Renwick steht auf den athletischen Typ, das ist nicht zu übersehen.«


      »Der Wirt sagt, Sie seien zur gleichen Zeit ins Lokal gekommen.«


      »Ein Zufall«, sagte die Anwältin. »Das bedeutet nicht notgedrungen, dass sie sich kannten.«


      Howard lehnte sich zurück, um Simms besser sehen zu können. »Sie sind ziemlich athletisch, Chief Inspector.«


      Die Anwältin klopfte Howard auf die Hand und flüsterte erneut: »George.«


      Howard zog seine Hand weg. »Wollen Sie wissen, was ich dachte, als Sie Ihre kleine berufliche Unterredung geführt haben?«


      »Warum erzählen Sie uns nicht lieber, mit wem Sie in der Mordnacht etwas trinken waren?«


      Er lehnte sich über den Tisch, grinste hinterhältig. »Das Einzige – das Allereinzige –, was Sergeant Renwick im Sinn hatte, war die Frage, wie Sie wohl nackt aussehen.«


      »Das reicht jetzt.« Simms knallte ihre Hand flach auf den Tisch, und Howard fuhr zurück, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst.


      Simms atmete heftig durch die Nase. Das Schweigen im Raum war angespannt.


      »Mr Howard hat seine Aussage gemacht«, sagte die Anwältin schließlich. »Er wurde zufällig von den beiden Männern in ein Gespräch verwickelt. Er kennt sie nicht und weiß auch nicht, wie sie heißen.«


      »Das glaube ich kaum«, sagte Simms.


      »Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß«, sagte Howard und wich ihrem Blick wieder aus.


      »Nicht alles. Sie sind in der Nacht nicht Auto gefahren. Warum nicht?«


      »Ich hatte Alkohol getrunken. Zu viel. Ich wollte meinen Führerschein nicht verlieren. Wie ich schon sagte, ich halte mich an die Regeln.«


      »Sie sind allein in den Pub gegangen, obwohl Sie sich unter all Ihren hübschen Frauen eine hätten aussuchen können?«


      Er schwieg.


      »Wollten Sie sich mit jemandem treffen?«


      »Ich kann mich nicht erinnern.«


      »Mit dem Opfer vielleicht?«


      »Nein.«


      »Aber Sie sagten soeben selbst, dass Sie sich nicht erinnern können, Mr Howard. Wie können Sie sich dann sicher sein, dass Sie sich nicht mit dem Opfer treffen wollten?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Vielleicht haben Sie sich hinterher mit ihr getroffen?«


      »Nein.«


      »Mr Howard«, sagte Simms. »Wenn Sie das Opfer nicht kannten und Sie sich in den Stunden vor ihrem Tod nicht mit ihr getroffen haben, wieso ist dann Ihre DNA unter den Fingernägeln der jungen Frau?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Schauen Sie sich Ihre Hände an, Mr Howard. Ihre Hautpartikel befinden sich unter den Nägeln des Opfers.«


      Sein Gesicht wurde kalkweiß.


      »Und wieso sind die Abdrücke Ihrer Zähne auf dem Körper der ermordeten Frau?«


      »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass …«


      »Sie haben Ihre Zähne in ihren Körper geschlagen und erwarten von mir, dass ich Ihnen glaube, dass Sie sich daran nicht erinnern?«


      Er zuckte zusammen und schloss die Augen, als hätte es geblitzt. »Hören Sie auf«, sagte er.


      »Um die Frau herum muss eine einzige Blutlache gewesen sein, und Sie erinnern sich nicht?«


      Er riss die Augen auf und starrte an ihr vorbei. Seine Miene hätte sie fast dazu verleitet, sich umzudrehen, um selbst zu sehen, was für ein Grauen durch die Wand in den Raum eingedrungen war und nun hinter ihr lauerte. »Mr Howard?«


      Er schüttelte sich und betrachtete die Kratzer und Schrammen an seinen Handrücken.


      »Alles in Ordnung?«


      Auf seiner Stirn stand der Schweiß wie Kondenswasser an einer Glasscheibe. Er legte eine Hand auf die andere und nahm sie dann beide in den Schoß, wo Simms sie nicht sehen konnte.


      »Gibt es etwas, das Sie mir sagen wollen?« Sie wollte ihn zum Sprechen ermuntern. »Wollen Sie mir etwas erzählen?«


      Er schüttelte den Kopf.


      Simms blieb ruhig. »Lassen Sie sich Zeit.« Sie wartete, aber er sah aus, als wollte er ausspucken, weil er einen schlechten Geschmack im Mund hatte.


      »Ich hätte gern ein Glas Wasser.«


      »Sofort.«


      »Mein Mandant bittet um eine Pause«, sagte die Anwältin.


      Simms behielt Howard im Blick. »Erinnern Sie sich an irgendetwas? Ist es das?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Mr Howard, schauen Sie mich an.«


      Aber er schüttelte nur einfach wieder den Kopf und schluckte. Sein Adamsapfel wanderte hektisch auf und ab. Er starrte auf seine im Schoß vergrabenen Hände, und Simms konnte in der Stille das regelmäßige Knacken hören, als er versuchte, den Schorf abzulösen.
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      Die Lagebesprechung war für zwanzig Uhr angesetzt. Viele ihrer Leute waren eine halbe Stunde eher gekommen, um Berichte zu tippen und ihre Daten aufzubereiten. Diejenigen, die durch die Saunaclubs gezogen waren, waren tropfnass vom Schneeregen. Das Eis schmolz auf den Schulterpolstern ihrer Wintermäntel. Sergeant Renwick erschien als Letzter, ein Klemmbrett in der Hand.


      »Okay, je eher wir in die Gänge kommen, desto eher können wir nach Hause gehen«, sagte Simms.


      Renwick nickte ihr zu und eilte zu seinem Tisch.


      »Wer hat sich um Rika gekümmert?«


      »Ich, Chef.« Sie schaute zu dem betreffenden Kollegen hinüber. Er hing auf seinem Stuhl, dickbäuchig und mit grauen Haaren, ein Mann von etwa Mitte fünfzig. Er war einer dieser Typen, die man nach fünfundzwanzig Jahren in den Ruhestand hätte schicken können, die aber unbedingt noch die dreißig vollmachen wollten, um eine höhere Pension zu kassieren.


      »Haben Sie auch einen Namen, oder heißen Sie einfach ›Ich‹?«


      Er setzte sich auf. »Beasley, Chef.«


      »Also, Detective Constable Beasley, was haben Sie?«


      Er streckte seinen Rücken durch. »Nichts, Chef«, sagte er.


      »Tatsächlich?« Sie starrte ihn an. »Sie sind also durch die Straßen gelaufen und haben nach Rika gerufen, und niemand hat geantwortet, oder wie soll ich das verstehen?«


      »Ich habe mit den Leuten gesprochen, und niemand hat etwas von ihr gewusst.«


      Sie nickte. »Mit den Leuten also. Werden Sie das in dieser Form in den Bericht schreiben?« Beasley schaute sie an wie ein Teenager, den man gemeinerweise auf dem Kieker hat, schwieg aber. »Mit wem haben Sie gesprochen? Namen, Constable. Und wo haben Sie mit diesen Leuten gesprochen? Wann?«


      Einer der jüngeren Kollegen schlug sein Notizbuch auf und überflog hektisch seine Notizen – genau das, was Simms mit ihrem Anpfiff beabsichtigt hatte.


      »Details, Constable«, sagte sie.


      Beasley merkte allmählich, dass sie nicht lockerlassen würde, und blätterte in seinem Notizbuch. »Nun … Also, ich hatte noch nicht die Gelegenheit, alles abzutippen, aber…« Als er die fragliche Seite gefunden hatte, ratterte er eine Liste von Namen und Orten runter.


      Es handelte sich größtenteils um Arbeitsnamen von Prostituierten. Die meisten waren falsch, aber das war nicht der Punkt – sie wollte ein Signal aussenden, das alle verstanden: In ihrem Team duldete sie keine Schlampereien.


      »Zeit?«


      »Zwischen zwei und fünf, Chef«, sagte Beasley.


      »Mhm.« Sie schaute ihn mitleidig an. »Wenn also ein Mädchen zu einer bestimmten Zeit an einer bestimmten Straßenecke steht und wir noch einmal mit ihr sprechen müssen, erwarten Sie also von Ihren Kollegen, dass sie drei Stunden lang dort herumhängen, weil Sie keine Lust hatten, sich die genaue Zeit zu notieren, ist das so?«


      »Nein, Chef.« Er schaute grimmig in sein Notizbuch, als würde er ihm übel nehmen, dass es ihn so im Stich ließ.


      Simms wollte ihn nicht vorführen oder den Rest der Mannschaft so einschüchtern, dass sich niemand mehr trauen würde, etwas zu sagen, daher hielt sie fest: »Okay, also keine Ergebnisse auf der Straße«, und ging dann zur nächsten Frage über. »Mit wem haben Sie sonst noch gesprochen?«


      Beasleys Augenbrauen zuckten, als würde er nicht verstehen, was sie von ihm wollte. »Sonst mit niemandem. Wir haben ja noch nicht einmal ihren vollen Namen, Chef.«


      Frustriert zügelte sie den Impuls, ins Sarkastische abzugleiten. »Haben Sie mit dem Coroner gesprochen?«, fragte sie. »Haben Sie den Kollegen angerufen, der mit dem Fall befasst war? Hat irgendjemand nach ihr gefragt? Hat sich ihre Familie je gemeldet?«


      »Äh …«


      »Beerdigungsmodalitäten«, sagte sie. »Wo ist sie beerdigt? Wer hat die Kosten dafür gezahlt? Ein Freund, ein Verwandter, der Staat?«


      Schwitzend blätterte Beasley wieder in seinem Notizbuch, als könnten die Tatsachen, die ihm keine Nachfrage wert gewesen waren, auf magische Weise auf den Seiten auftauchen.


      »Details«, sagte sie wieder und schaute sich im Raum um. »Ich erwarte von jedem Einzelnen von Ihnen, dass er selbstständig agiert. Ich erwarte klare, präzise Rechenschaftsberichte über die Arbeit, die Sie gemacht haben. Und ich warne Sie davor, bestimmte Aufgaben als unwichtig abzutun und sie nicht mit dem nötigen Elan anzugehen.« Sie machte eine Pause und nickte dann, um zu signalisieren, dass die Standpauke beendet war. »Okay, wer kümmert sich um die Videoüberwachung?«


      Drei junge Polizisten hoben die Hand. Simms hatte das Einzugsgebiet erweitert und ließ nun auch die Kameraaufnahmen von Straßen überprüfen, die nicht in unmittelbarer Nähe vom Restaurant und dem Fundort der Leiche lagen. Die drei Männer hatten den ganzen Tag damit verbracht, Videomaterial zu sichten, vorwärts und rückwärts hatten sie die Bänder laufen lassen – und rückwärts und wieder vorwärts. Sie hatten rote Augen und wirkten unsicher auf ihren Beinen, als wären sie Achterbahn gefahren. Ein Blick auf ihre hängenden Schultern, und Simms wusste, dass sie nichts gefunden hatten.


      »Ihr macht einen guten Job«, sagte sie. »Was ihr tut, ist wichtig, also bleibt dran. Wir müssen den Mann finden, mit dem sie essen war. Wenn wir erst einmal ein besseres Bild von dem BMW vor dem Livebait oder irgendetwas aus der Nähe des Fundorts der Leiche haben, dann könnte das der Durchbruch sein.«


      Sie nickten müde, aber als sie den Kopf hoben, wirkten sie schon weniger deprimiert.


      »Wie steht’s mit dem Handy?«


      Renwick kramte in dem Papierchaos auf seinem Tisch nach einem Durchschlag. »Die DNA ist die des Opfers.«


      »Die DNA?«, fragte sie und konnte ihre Ungeduld nicht verbergen. »Das ist alles? Was ist mit der IMEI-Nummer?«


      »Sie behaupten, sie hätten die DNA im Eiltempo durchgejagt und hätten uns damit einen Riesengefallen getan. Sie wissen ja, wie das ist, seit die Kriminaltechnik dem Kommerz unterliegt.«


      Als der staatliche Forensic Science Service pleitegegangen war, hatte man den Markt geöffnet und beschäftigte seither Unternehmen, die sich wechselseitig unterboten und die Arbeit vorwiegend mit kosteneffizienten Maschinen verrichteten. Doch eine Nummer von einem verkratzten, aufgeweichten Plastikfetzen wiederherzustellen, das war eine manuelle, technisch aufwändige und anspruchsvolle Arbeit – die in kommerzieller Hinsicht nicht sehr attraktiv war.


      »Über die IMEI-Nummer können wir den Zugang zum Provider herstellen«, sagte sie. »Sollte das Opfer den BMW-Fahrer angerufen haben – und das hat die Frau vermutlich–, dann hätten wir ihn. Und noch eine Menge mehr.«


      »Das hab ich ihnen alles gesagt«, erklärte Renwick. »Sie sollen besser Gas geben, hab ich gesagt, wir bezahlen sie schließlich nicht dafür, dass sie nur die halbe Arbeit machen. Wir brauchen die Nummer, hab ich gesagt, und dass ich sie so lange nerven werde, bis wir sie haben.«


      Er klang nicht besonders überzeugend, und Simms fragte sich, ob er im Labor den gleichen Ton angeschlagen hatte. Doch es würde nichts bringen, ihren Einsatzleiter vor der versammelten Mannschaft zu demütigen, also sagte sie nur: »Ihre erste Aufgabe für morgen früh: im Labor anrufen und diesen Leuten Feuer unterm Arsch machen.«


      Er nickte eifrig.


      »Was ist mit Howards Saufbrüdern – ist da etwas rausgekommen?«


      »Maus?« Renwick schaute über die Schulter zu Ella Moran hinüber, offenkundig erleichtert, dass er Simms Aufmerksamkeit endlich von sich ablenken konnte. »Möchten Sie dem Chef erzählen, was Sie gefunden haben?«


      Alle Augen richteten sich auf Detective Constable Moran. Zwei erfahrene Polizisten hatten bereits ihr Fett weg bekommen. Als eine von nur drei Frauen im Raum– Simms eingeschlossen – würde sie ihre Sache schon besonders gut machen müssen, das war ihr nur zu bewusst.


      »Ich habe heute Morgen um halb elf mit dem Pub-Besitzer gesprochen«, sagte sie mit fester, klarer Stimme. »Er sagte, er habe seiner Aussage nichts hinzuzufügen. Also bin ich um eins noch mal hin und habe ein paar Stammkunden angesprochen, die immer zur Mittagszeit kommen, aber niemand hat Howard auf dem Foto erkannt. Auch die Beschreibung der beiden Männer, mit denen er zusammen war, hat niemandem etwas gesagt. Zwischen fünf und sieben habe ich es noch mal versucht, wieder bei Stammkunden – wieder erfolglos. Auf dem Heimweg werde ich ein letztes Mal reinschauen und es bei den Gästen probieren, die nur abends dort sind.«


      Simms schaute sich im Raum um und deutete auf Moran. »Haben Sie verstanden? Details«, sagte sie. »Und Initiative.« Nachdem sie ihre Aufforderungen an die Ermittlungen noch einmal bekräftigt hatte, sagte sie: »Okay, jetzt bin ich dran. Die kriminaltechnischen Untersuchungen von Howards Saunaclub haben bislang keine Spuren vom Opfer nachgewiesen.«


      Renwick zuckte mit den Achseln. »Das bedeutet doch nur, dass er sie woanders hingebracht haben muss.«


      »Eine mögliche Erklärung«, sagte Simms, war aber erfreut, dass er trotz ihres vorangegangenen Wortgefechts keine Angst davor hatte, ihr reinzureden. »Im Grundbuchamt ist Howard jedoch nur mit einer Immobilie eingetragen. Wir müssen also herausfinden, ob noch unter einem seiner Geschäfts- oder Gesellschaftsnamen etwas gelistet ist, vielleicht sogar unter dem Namen eines Freundes oder Verwandten. Wir suchen nach einem Haus, einer Wohnung, einem Lager. Der Mann mag Autos. Schraubt er selbst an ihnen herum? Hat er vielleicht eine Garage oder eine ähnliche Unterstellmöglichkeit? Falls ja, dann hat er sie nicht angemeldet. Vielleicht hat er auch Räumlichkeiten angemietet. Wir müssen uns also die Verbindungsnachweise seiner Telefone und die Kontoauszüge seiner Bank- und Kreditkarten ansehen. Wenn er die Frau irgendwohin geschleppt hat, dann muss ich wissen, wohin.«


      Sergeant Renwick schaute zu einem der HOLMES2-Experten hinüber. Er tippte sich selbst auf die Brust und deutete dann auf den Kollegen – offenbar würden sie sich gemeinsam um die Sache kümmern. Gut.


      »Irgendetwas Berichtenswertes aus den Massagesalons?«, fragte Simms.


      Kilfoyle, der Detective Constable, der das fragliche Team leitete, war noch ziemlich jung und hatte weiche Gesichtszüge. Er neigte bedauernd den Kopf. »Nein, Chef. Die Beschreibung, die wir haben, ist ein bisschen zu allgemein. Es gibt einfach zu viele zwanzigjährige Blondinen in dem Metier, und viele stammen aus Osteuropa.«


      Renwick kratzte sich verlegen seinen Dreitagebart. »Wie ich schon sagte, Chef.«


      Simms war nicht überrascht – als sie bei der Metropolitan Police in London gearbeitet hatte, war nur etwa ein Viertel der Prostituierten aus Großbritannien gekommen.


      »Gab es Betreiber, die irgendwie unsicher wirkten?«, fragte Simms. »Gab es Mädchen, die nervöser waren, als man es erwarten würde?«


      »Mhm …« Kilfoyle schaute sein Team unbehaglich an. Es war ihm anzumerken, dass er einen Rüffel erwartete, aber er kam glimpflich davon.


      »Okay«, sagte Simms nur. »Verteilt einfach weiter eure Visitenkarten. Stellt sicher, dass die Frauen die Nummer von Crimestoppers haben, und bleibt am Ball. Ich werde versuchen, ein bisschen Geld lockerzumachen, damit ihr auch nachts ermitteln könnt, wenn die Nachtschicht der Mädchen im Dienst ist.«


      Ihr Team wirkte sogleich wacher. Überstunden waren ein Stichwort, das jeder gern hörte.


      Simms schaute sich im Raum um. »Leider hat alles seinen Preis«, sagte sie und gönnte sich ein Lächeln. »Wer hat seine Berichte noch nicht ins System eingespeist?« Die Blicke, die gewechselt wurden, ließen das unterdrückte, innerliche Stöhnen erahnen. Sie wartete, bis sich einzelne Hände hoben. »Ich möchte, dass sie alle geschrieben und abgegeben sind, bevor Sie heute heimgehen – verstanden?«


      Detective Superintendent Spry hatte gebeten, auf den neuesten Stand gebracht zu werden, bevor sie heimgehen würde, also begab sich Kate Simms in die beeindruckenden, aus Glas und Stein erbauten Büros im neuen Hauptsitz der Greater Manchester Police. Der Weg zum alten Sitz in der Nähe des Stadions von Manchester United wäre für sie einer Weltreise gleichgekommen, aber der neue war nur einen Katzensprung von ihrer Wache in Collyhurst entfernt. Der Klotz aus Glas und Stahl glänzte bläulich und hob sich damit deutlich von den eher bescheideneren Bürohäusern der Umgebung ab.


      Spry residierte in einem riesigen Zimmer am Ende eines Großraumbüros im dritten Stock. Als sie klopfte, hörte sie, wie er sich lautstark räusperte, bevor er sie hereinbat. Von dem Papierberg auf seinem Schreibtisch schaute er gar nicht erst auf.


      »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie heute Morgen nicht bei der Lagebesprechung waren. Nicht gerade vorbildlich, das Morgengebet zu verpassen, Kate.«


      Großartig, dachte sie. Ich habe also einen Maulwurf in meinen Reihen. Als sie nichts sagte, schaute er auf. Seine Augen waren glasig. Hatte sie ihn etwa bei einem Nickerchen gestört?


      »Es gab nur eine kleine Verzögerung, Sir, das ist alles«, erklärte sie.


      »Kate.« Auf Sprys breitem Gesicht zeichnete sich onkelhafte Besorgnis ab. »Ein guter Start ist das A und O für ein Team. Sie können nicht ständig die Lagebesprechungen verschieben und damit die Tagesroutine stören.«


      Sie unterbrach ihn, bevor er noch einen Deppen aus sich machen und auf das heikle Thema der Organisation von Kinderbetreuung zu sprechen kommen konnte, in der er wahrscheinlich den Grund für die Verschiebung sah. »Ich habe einen Rat zur Beweislage eingeholt.«


      »Oh«, sagte er, »hat der Berater der NPIA Ihnen behilflich sein können?«


      Natürlich wäre der lokale Berater der National Police Improvement Agency die richtige Anlaufstelle für Rat in kriminaltechnischen Angelegenheiten – wenn Simms nicht Fennimore hätte. Da sie ihn aber hatte, und da sie mit dem offiziellen Berater nicht mehr gesprochen hatte, seit er ihr dazu geraten hatte, die Drogentode als traurig, aber unvermeidlich abzuhaken, wollte Simms schnell das Thema wechseln und erzählte Spry stattdessen von den neuesten Entwicklungen im Fall.


      Er hörte sich an, welche Tests durchgeführt wurden und welche angefragt waren, und erfuhr, dass man Saunaclubs abklapperte und Videoüberwachungsmaterial sichtete. »Ist das nicht alles ein bisschen übertrieben?«, erkundigte er sich. »Sie haben doch schon einen Verdächtigen.«


      »Ich habe einen Verdächtigen, aber ich bin nicht überzeugt davon, dass er unser Mann ist.«


      Spry wirkte fast entsetzt. »Howards DNA ist an der Leiche, die DNA der Frau ist an seinem Körper. Hören Sie auf, Zeit zu vertrödeln, und erheben Sie Anklage, Simms.«


      »Seine DNA ist an ihr, aber nicht in ihr, Sir.«


      »Dann hat er eben ein Kondom benutzt.«


      »Mag sein. Aber selbst dann müssten die Afterabstriche Spuren von ihm aufweisen.«


      »Und falls Sie die finden, sind Sie dann endlich von seiner Schuld überzeugt?«, fragte er.


      Sie zögerte.


      »Um Gottes willen, Kate.«


      »Es gibt keinerlei Beweise dafür, dass die Frau in seinem Saunaclub war, und auch in keinem seiner Wagen finden sich Spuren von ihr, Sir.«


      »Er war eben vorsichtig und hat hinterher geputzt.«


      »So gut kann man gar nicht putzen. Außerdem weigert sich Howard noch immer, die Namen der Männer zu nennen, mit denen er im Pub war, und auch den Mann, der mit dem Opfer im Restaurant war, haben wir nicht gefunden. Wenn der Mörder die Absicht hatte, es aussehen zu lassen, als wäre die junge Frau drogensüchtig, dann hat er das gründlich vermasselt – und Howard ist eigentlich zu klug für solche Fehler.«


      »Wer weiß, was in einem Mann in einer solchen Situation vorgeht – er hatte soeben eine Frau umgebracht!«


      »Das Labor sagt, das Blut ist auf seine Schuhen nicht draufgespritzt. Es wurde vielmehr draufgeschmiert.«


      »Vielleicht hat er sich die Schuhe ja abgewischt? Sie haben doch selbst gesagt, dass niemand sämtliche forensischen Spuren beseitigen kann, nicht wahr, Kate?«


      »Wenn die Schmiererei bei dem Versuch entstanden ist, die Schuhe zu reinigen, müsste man trotzdem Blutspritzer sehen, aber es gab keine. Nicht mal einen einzigen, Sir. Sämtliches Blut wurde auf die Schuhe geschmiert, vielleicht ja mit einem blutigen Kleidungsstück.«


      »Bislang höre ich nichts als ›könnte‹ und ›vielleicht‹«, sagte Spry.


      »Weil es in diesem Fall zu viele Dinge gibt, die keinen Sinn ergeben.«


      Er starrte sie an, als wäre sie ein gänzlich unverständliches Wesen. »Sie lösen einen Fall und nicht das Kreuzworträtsel in der Times, Kate. Es wird immer offene Fragen geben.«


      Sie wollte etwas erwidern, aber er hob warnend den Finger. »Ich habe Strippen gezogen, damit Sie den Fall überhaupt bekommen. Ich habe den ermittelnden Beamten vor den Kopf gestoßen, indem ich ihm den Fall aus seinen gierigen Fingern gerissen und Sie damit betraut habe. Wenn Sie die Sache jetzt vermasseln …«


      Seine Worte waren Drohung und Warnung zugleich – und auch Ausdruck von Angst. Sollte sie die Sache vermasseln, würde er schlecht dastehen. Frustriert schaute sie ihn an, sein breites Gesicht war rot geworden. Seine Angst vor Bloßstellung war stärker als alle rechtlichen Bedenken. Nun, Simms war sich nicht zu schade, an seine Eitelkeit zu appellieren.


      »Ich weiß Ihre Unterstützung sehr zu schätzen, Sir«, sagte sie und bemühte sich, aufrichtig zu klingen. »Mir ist klar, wie viel an der Sache hängt, und ich möchte auf gar keinen Fall Schaden anrichten. Deshalb gehe ich auch so vorsichtig vor. George Howard ist nicht gerade arm, er kann sich die besten Anwälte leisten, und wir haben nun einmal eine Beweislücke: In der zeitlichen Rekonstruktion klafft ein gewaltiges Loch. Und wir wissen nicht einmal, wer das Opfer ist. Bei der Sachlage werden uns seine Anwälte in der Luft zerreißen.«


      »Und die Presse wird jubeln, wenn sie uns eins reinwürgen kann«, sagte Spry, indem er ihren Gedanken zu Ende führte.


      »So ist es.« Sie lächelte. »Aber wir müssen ihnen ja nicht noch dabei helfen, oder, Sir?«
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      Simms hatte sich mit Nick Fennimore verabredet, also musste sie noch einmal in die Stadt zurück. Der Parkplatz für das Midland Hotel befand sich in einem öffentlichen, unterirdischen Parkhaus hinter dem Hotel, direkt unter dem Gebäude, das früher der Hauptbahnhof von Manchester gewesen und jetzt ein Veranstaltungszentrum war. Die Parkfläche erstreckte sich über mehrere tausend Quadratmeter unter der Erde. Um diese späte Stunde waren die meisten Plätze frei, sodass Simms gleich auf der Hauptebene parkte.


      Eine Treppe führte zur Albion Street hinauf, ihrem Ziel, aber der Parkplatz war gitterförmig angelegt, und in der Dunkelheit war die Orientierung nicht einfach. Sie stand neben ihrem Wagen und drehte sich ein Mal um ihre eigene Achse. Zehn Meter weiter fuhr ein Auto in eine Parklücke. Die Bremslichter blinkten kurz auf, dann ging der Motor aus. Das ferne Brummen des Spätabendverkehrs umfing sie wie Nebel. Sie ging los und hoffte, irgendwo in dem Parkhaus auf Schilder zu stoßen. Schließlich wurde sie fündig: Peter Street und Midland Hotel. Der Pfeil zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen war. Sie war falsch gelaufen.


      Leise fluchend drehte sie sich um, als sie rechts von sich eine Bewegung wahrnahm. Vielleicht der Fahrer des Wagens, der nach ihr eingeparkt hatte. Aber es war niemand zu sehen. Sie blieb stehen, lauschte und hörte das Knirschen von Lederschuhen. Sie spähte in den Schatten. Wieder spürte sie eine Bewegung, näher diesmal – dann sah sie eine Gestalt mit Kapuze, die sich schnell wieder hinter einen Pfeiler zurückzog. Simms schaute in die andere Richtung, an den Parkplätzchen vorbei. An der Treppe, die zur Straße hinaufführen musste, schien eine zweite Gestalt zu lauern.


      Die Person mit der Kapuze tauchte nicht wieder auf. Vorwärts oder zurück? Jeder Pfeiler war ein potentielles Versteck, hinter jedem konnte jemand lauern und auf sie losgehen. Wenn sie den Weg in die falsche Richtung weiterging, würde sie am ruhigeren Ende der Straße rauskommen, wo noch weniger Hilfe zu erwarten war, und zudem lauerte dort die Gestalt am Fuße der Treppe. Würde sie stattdessen umdrehen, käme sie in der Nähe des Midland Hotels und damit in relativer Sicherheit raus. Zurück also. Sie ging ein paar Schritte und sah eine Bewegung in der Dunkelheit weiter entfernt.


      Ihr Herz pochte. Sie fixierte die Stelle und registrierte das leiseste Geräusch. Langsam tastete sie nach dem Teleskopschlagstock in ihrer Umhängetasche. Er wog nur fünfhundert Gramm, bestand aber aus gehärtetem Flugzeugstahl. Mit ein paar gezielten Schlägen konnte damit selbst eine zierliche Frau einen Rugbyprofi außer Gefecht setzen. Sie ging nördlich in Richtung Peter Street weiter und hielt sich in der Mitte der Fahrbahn. Das Geräusch ihrer Schritte wurde von dem Echo von Schritten einer anderen Person in ihrem Rücken begleitet. Irgendwo hinter ihr heulte ein Motor auf, und sie hörte Reifen quietschen, als sie vor sich endlich ein Schild eines Ausgangs sah. Schnell lief sie in die entsprechende Richtung, stürmte auf die Treppe zu und nahm zwei Stufen auf einmal. Auf der Straßenebene angekommen wartete sie ab, aber niemand folgte ihr.


      Etwa fünfzig Meter weiter erblickte sie eine andere Person, die sich aber schnell wegduckte, als sie sie sah. Simms wartete. Immer noch nichts. Ein junges Paar schlenderte eng umschlungen an ihr vorbei. Das Mädchen drehte sich in den Armen ihres Freunds um, starrte sie an und flüsterte ihrem Freund dann etwas zu. Die beiden lachten, das Mädchen schmiegte sich wieder an ihn, und sie gingen weiter. Simms blieb nahe der Treppe hocken. Niemand. Sie nahm ihren Schlagstock, fuhr ihn zu seiner vollen Länge von gut einem halben Meter aus und machte sich auf den Weg.


      Fünf Meter vor sich sah sie plötzlich eine schwarz gekleidete Person, die auf sie zugeschossen kam.


      »Polizei«, schrie sie panisch. »Halt!« Sie trat einen Schritt zurück, hob den Stock über die rechte Schulter, streckte den Ellbogen ordnungsgemäß zur Seite und hielt die Gestalt mit dem linken Arm auf Distanz.


      Bleich vor Schreck hob der Mann die Arme, als würde sie ihn mit einer Pistole bedrohen. Er war gerade der Kindheit entwachsen. Neunzehn, zwanzig vielleicht, schwarz gekleidet und trug das Logo des Midland Hotels auf seinem Pullover.


      »Scheiße«, murmelte sie. Scheiße, Scheiße, Scheiße.
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      Regel Nummer eins – die Schuhe behalten sie immer.


      Professor Nick Fennimore


      Du siehst blass aus«, sagte Fennimore. »Ist alles okay?«


      »Alles gut«, sagte Simms und ließ den Blick durchs Foyer schweifen.


      »Kate?«


      Sie schaute ihn an, und einen Moment lang hatte er das Gefühl, dass sie gleich in Panik ausbrechen würde. »Alles bestens, Fennimore. Nur lange Schichten, und nachts macht Tim Probleme, weil ich nie da bin.«


      Sie gingen in die Octagon Lounge und bestellten ein Bier und Sandwiches. Simms berichtete von den neuesten Erkenntnissen, einschließlich jener, dass sie in Howards Saunaclub keine Spuren gefunden hatten und das Blut mit einem Stück Stoff auf Howards Schuhe geschmiert wurde.


      »Mhm«, sagte Fennimore. »Vielleicht untergeschoben?«


      »Gibt es eine Möglichkeit, das herauszufinden?«


      »Eher nicht«, sagte er. »Das Labor wird ein paar Fasern sichergestellt haben, aber selbst, wenn jemand das Blut an seine Schuhe geschmiert hat, müssten wir den Stoff finden, der dafür verwendet wurde. Meine Vermutung ist, dass man ihn bereits verbrannt oder weggeschmissen hat.«


      »Wahrscheinlich«, sagte sie. »Howards Version lautet, dass er beim Aufwachen Blut an seiner Kleidung und seinen Schuhen gesehen hat. Er ist davon ausgegangen, dass er sich geprügelt hat, und hat seine Kleidung entsorgt. Die Schuhe allerdings nicht.« Sie schüttelte irritiert den Kopf. »Warum schmeißt er alles weg, behält aber die Schuhe?«


      »Eine Hose kann man schnell ersetzen«, sagte Fennimore. »Aber neue Schuhe, die man noch einlaufen muss – der reinste Albtraum.«


      Sie lächelte schwach.


      »Aber das Opfer habt ihr noch nicht identifiziert?«


      »Nein. Und Howard behauptet immer noch, er könne sich an die Frau nicht erinnern.«


      Der Kellner brachte das Essen, das sie bestellt hatten, und zündete die Kerze auf ihrem Tisch an. Simms wollte schon protestieren, zuckte dann aber mit den Achseln und konzentrierte sich lieber auf ihr Sandwich.


      »Glaubst du eigentlich, du hast deinen Chef davon überzeugen können, dass er dir noch etwas Zeit gibt?«, fragte Fennimore.


      Skeptisch wedelte sie mit der rechten Hand. »Sein Selbsterhaltungstrieb könnte ihn noch eine Weile bei der Stange halten.« Sie versenkte die Zähne in ihr Vollkornsandwich mit Lachs, verdrehte die Augen und seufzte.


      Er schaute zu und bewunderte die samtig weiße Haut ihres Nackens und die Hemmungslosigkeit, mit der sie sich auf ihr Essen stürzte.


      Sie kaute und schluckte. »Das ist der erste Bissen seit dem Frühstück.«


      Es war fast zehn, und sie hatte ihn morgens um kurz nach acht vom Flughafen abgeholt. Er konnte es sich gerade noch verkneifen, sie zu bitten, auf ihre Gesundheit achtzugeben. Stattdessen schaute er auf seinen Teller und überlegte, wie er seinen Burger essen sollte. »Lust auf ein kleines Brainstorming?«, fragte er.


      Sie biss noch einmal in ihr Sandwich und fuchtelte mit den Fingern herum, damit er loslegte.


      »Okay«, sagte er. »Wir haben verschiedene Hinweise auf die Anwesenheit anderer Personen, aber wir hängen immer noch an dieser Zeitlücke von vier Stunden fest.«


      »Ich habe meine Leute darauf angesetzt«, sagte sie und wischte sich mit der Serviette den Mund ab. »Aber lass dich von mir nicht unterbrechen.«


      »Außerdem haben wir Verhaltensauffälligkeiten und materielle Anomalien.«


      »Sprichst du von dem Blut auf den Schuhen?« Sie musterte ihn eindringlich, das Sandwich auf halbem Weg zum Mund. »Oder willst du mich hinhalten?«


      Er lächelte. Kate Simms entging wirklich nichts. »Ich habe mir die Ergebnisse der DNA-Analyse angeschaut.«


      »Welcher DNA-Analyse?« Sie legte ihr Sandwich zurück auf den Teller. »Willst du mir erzählen, dass du dir in den vergangenen zwölf Stunden die Resultate der DNA-Analysen der Abstriche von Zähnen und After verschafft hast?«


      »Nein, ich will dir erzählen, dass ich sie mir in weniger als sieben Stunden verschafft habe.« Er zuckte bescheiden mit den Achseln, als wäre das keine große Sache. Faktisch hatte er allerdings, um Kates Proben eine günstige Ausgangsposition zu verschaffen, ein paar Leute gebauchpinselt, ihnen Hilfe bei Artikeln versprochen und Kollegen daran erinnert, dass sie ihm noch einen Gefallen schuldeten.


      »Was soll ich hier schon großartig tun, als einem hedonistischen Wohlleben zu frönen?«, sagte er und schaute zum hohen Deckengewölbe, den mit goldenen Kapitellen gekrönten Marmorpilastern und den bronzefarbenen Draperien an den Rundbögen hoch. »Da kommt schnell Langeweile auf.«


      Sie hatte ihn sofort durchschaut. »Du hast die Leute bequatscht. Ziemlich nett von dir.«


      »Wie ich schon sagte, ich habe mich gelangweilt.«


      »Arbeite einfach weiter an deinen sozialen Kompetenzen, Nick. Es wird sich schon irgendwann auszahlen.« Zufrieden lächelnd griff sie nach ihrem Sandwich. »Also, was hast du herausbekommen?«


      »Es war nicht gut genug, um es mit der Datenbank abzugleichen, tut mir leid.«


      »Du konntest also nicht überprüfen, ob die DNA in der Datenbank enthalten ist?«


      Sie schien derart niedergeschmettert zu sein, dass er sich wie ein Schuft fühlte, weil er sie so hinhielt. »Aber das ist in diesem Stadium auch gar nicht nötig. Wir wollten ja das DNA-Profil der Abstriche vom Körper des Opfers mit dem von George Howard vergleichen.«


      »Jetzt hast du mich abgehängt«, sagte sie. »Wenn wir das fragliche DNA-Profil gar nicht in der Datenbank finden …«


      »Für einen direkten Vergleich von DNA-Profilen brauchst du die Datenbank nicht. Das macht auch der freundliche Forensiker von nebenan.« Er schenkte ihr ein mattes Lächeln. »In diesem Fall: mein freundlicher Forensiker von nebenan.«


      Aufgeregt rutschte sie nach vorn auf die Stuhlkante.


      »Die DNA, die hinter den Zähnen sichergestellt wurde, stammt nicht von Howard.«


      »Das ist ein Beweis dafür, dass es mehr als einen Täter gab«, schloss sie.


      Sie sah so begeistert aus, dass es ihn körperlich schmerzte, sagen zu müssen: »Nein, das ist nur ein Beweis dafür, dass sie kurz vor ihrem Tod Oralverkehr mit einer anderen Person als Howard hatte. Es beweist nicht, dass diese Person auch ihr Mörder war, Kate. Es könnte auch ein gemischtes Profil sein – ein bisschen der DNA könnte sogar von Howard stammen.«


      Sie winkte ab. »Du wirst mir diese Sache nicht vermiesen – das ist die beste Nachricht des gesamten Tages.« Sie trank einen Schluck Bier. »Was sagen die Resultate noch?«


      »Der Afterabstrich hat ein unvollständiges Profil ergeben, das ein bisschen von der DNA an den Zähnen enthält.«


      »Dieselbe Person also.«


      »Vielleicht«, sagte er, »aber vielleicht auch nicht. Mit dem, was wir im Moment haben, können wir nicht ausschließen, dass es zwei Spender waren. Howard und N. N. oder aber einfach nur ein unbekannter Mann – ohne jede Beteiligung von Howard.«


      Sie seufzte. »Hör mal, Nick. Ich habe in den letzten viereinhalb Jahren in Komitees gesessen und Versammlungen städtischer Initiativen organisiert. Meine Kenntnisse von den Geheimnissen der Genetik sind also ein wenig eingerostet. Außerdem bin ich wirklich sehr müde. Könntest du die Sache nicht einfach für Blöde erklären?«


      »Okay. In der Kriminaltechnik geht es nicht darum, das gesamte DNA-Molekül aufzuschlüsseln – das überlässt man dem Humangenomprojekt, an dem rund um die Uhr Tausende von Wissenschaftlern arbeiten. Wir hingegen betrachten zehn handlichere Loci der DNA und versuchen herauszubekommen, welche Version – welches Allel – eines Gens dort vorliegt. Natürlich gibt es in dem Abstrich ein paar Allele, die mit Howards Profil übereinstimmen, aber alle Menschen haben vier, fünf Allele gemeinsam.«


      »Willst du damit sagen, dass es Zufall sein könnte, dass Howard und der Täter ein paar Allele gemeinsam haben?«


      Er nickte.


      »Und was brauchst du, um den Täter eindeutig zu identifizieren oder auszuschließen?«


      »Ein vollständiges DNA-Profil wäre hilfreich«, sagte er.


      »LCN?« Sie bezog sich auf die Low Copy Number. Mit der LCN-Technik konnte man aus einer einzigen am Tatort isolierten Zelle ein DNA-Profil erstellen.


      »Heutzutage spricht man von LTDNA – Low Template DNA.«


      »Wie auch immer … Das alles wird uns wahrscheinlich auch nichts sagen, was wir nicht schon wissen, dass nämlich jemand Spuren an der jungen Frau hinterlassen hat, der nicht Howard war.«


      »Hast du vergessen, wie man ein DNA-Profil erstellt?«


      Sie bedachte ihn mit einem Blick, der besagte: Ich mag zwar eingerostet sein, aber hirntot bin ich noch lange nicht. »Wir nehmen eine winzige DNA-Probe von beispielsweise einem Abstrich und vervielfältigen sie unzählige Male, bis wir genug DNA haben, um sie mit diesem SGM-Zeugs zu analysieren.« Sie meinte Second Generation Multiplex Plus– der Test wurde in Großbritannien benutzt, um die zehn in der DNA-Datenbank gespeicherten Loci zu analysieren.


      »Korrekt«, sagte er. »Es verhält sich nun so, dass der größte Teil unserer DNA gleich ist – meine, deine, die des Kellners, der uns das Essen gebracht hat –, was für Identifizierungszwecke nicht gerade die idealen Voraussetzungen sind.«


      Eine Minivorlesung hatte Simms gerade noch gefehlt, aber sie nutzte die Gelegenheit, um in Ruhe ihr Sandwich aufzuessen.


      »Glücklicherweise gibt es bei jedem Menschen aber auch überschüssige DNA-Segmente, die nichts Wichtiges verschlüsseln, aber von Person zu Person höchst unterschiedlich sind. Somit können wir Wissenschaftler den Überschuss der einen Person von dem einer anderen unterscheiden. Diese einzigartigen Sequenzen von Basenpaaren werden Short Tandem Repeats genannt, weil sie kurz sind – nur zwei bis fünf Basenpaare – und etliche Male im Zweierpack auftauchen.«


      »Der Name hält, was er verspricht«, murmelte sie.


      »Wir nehmen also die DNA-Fragmente und vervielfältigen sie – mit SGM meist achtundzwanzig, mit LTDNA vierunddreißig Mal. Letztere Zahl mag nicht nach einer spektakulären Verbesserung klingen, aber jede Wiederholung verdoppelt die Menge an DNA. Mit SGM Plus liegt man schon bei Hunderten von Millionen Fragmenten, aber mit LTDNA vervielfacht man die ursprüngliche Anzahl auf Billionen.«


      Simms nahm die letzten Sandwichkrümel von ihrem Teller mit dem Finger auf. »Wir sehen also Dinge, die zuvor unsichtbar waren?«


      »Und wir sehen Dinge, die faktisch gar nicht da sind.«


      Sie seufzte. »Warum?«


      »Weil man jedes Mal, wenn man die DNA-Fragmente verdoppelt, auch unbrauchbares Material verdoppelt. Dadurch erhält man Mini-Peaks auf dem Graphen, kurzzeitige Spitzenwerte – Allele, die auftauchen und wieder verschwinden, vollkommen willkürlich, so wie ein Hintergrundrauschen.«


      »Aber wenn die Methode so unzuverlässig ist, warum setzt man sie dann überhaupt ein?«


      »Weil die entscheidenden Werte trotzdem noch da sind, in gleicher Menge – man muss nur strenge Kriterien für ihre Bestimmung und Interpretation befolgen, damit man das Ergebnis nicht verfälscht.«


      Simms wischte sich nachdenklich den Mund mit der Serviette ab. »Wie auch immer, es klingt jedenfalls sehr teuer und zeitaufwändig.«


      »Das ist es.«


      »Und es ist vermutlich nichts, was du in eurem Uni-Labor schnell mal machen könntest, wenn ich dich darum bitte?«


      »Ist es nicht«, bestätigte er. »Es gibt nur zwei, drei Labore im Land, die für LTDNA ausgestattet sind.«


      »Und ich vermute, die Sache kann nicht beschleunigt werden?«


      »Deine Vermutung ist wie immer über jeden Zweifel erhaben. Die Frage ist also, ob du bereit bist, ein paar Tausender deines Budgets für einen Test auszugeben, der vielleicht nichts bringt.«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Die Alternative besteht darin, Howard des Mordes anzuklagen und zu hoffen, dass nie etwas zum Vorschein kommt, das seine Anwälte von einem Justizirrtum sprechen lassen könnte.«


      Sie lehnte sich zurück und dachte nach, eine Sorgenfalte auf der Stirn. Wenn sie einen LTDNA-Test beantragen würde, käme das einer Kriegserklärung gleich. Dann könnte sie ihrem Chef gleich sagen: »Du bist ein Idiot, und ich habe Recht, und das werde ich dir auch beweisen, selbst wenn es mich meinen Kopf kosten sollte.« Was nicht der beste Weg war, um sich Freunde zu machen, vor allem dann, wenn man schon für seine Sturheit berüchtigt war.


      Fennimore beneidete sie nicht, und er würde sie bestimmt nicht in eine bestimmte Richtung drängen. Aber vielleicht hatte er noch etwas in petto, das ihr die Entscheidung erleichtern könnte. »Möchtest du noch weitere Neuigkeiten hören?«, fragte er.


      Nachdenklich nahm sie einen Schluck Bier. »Sicher.«


      »Ich habe auch die Unfallstatistik hinsichtlich des Gittermusters der Peitschenmale überprüft.«


      Sie schaute ihn über den Rand des Glases hinweg an. »Du hast dich aber mächtig ins Zeug gelegt.«


      »Wenn nicht, setze ich mein gesamtes Beraterhonorar auf einen Außenseiter beim Drei-Uhr-Pferderennen in Chester.«


      »Welches Beraterhonorar?«


      »Das du mir zahlen wirst, wenn die Sache vorbei ist.«


      Ihre Augenbrauen zuckten. »Was hast du herausgefunden?«


      »In drei Fällen zeigen sich genau dieselben Verletzungen: dieselbe Gewebestruktur, dieselbe Stärke, dieselbe Kraftanwendung, mit der die blutenden Wunden verursacht wurden. Und exakt dasselbe Gittermuster. Wie man mir glaubhaft versichert hat, ist das für einvernehmliche Sadomaso-Spielchen ziemlich ungewöhnlich. So etwas funktioniert nur, wenn das Opfer vollständig gefesselt ist.«


      »Nur drei Fälle? Wenn Tanford das hören könnte«, sagte sie.


      Er sah sie fragend an.


      »Er hält es nicht für ungewöhnlich, dass Männer Frauen schlagen.«


      »Damit hat er natürlich Recht. Aber die Mittel heben diesen speziellen sadistischen Frauenhasser dann doch von der Masse ab. Die Anfrage hat noch etwas ergeben– alle drei Opfer waren drogensüchtige Prostituierte, und alle drei haben behauptet, man hätte sie entführt und dann misshandelt.«


      Sie stellte ihr Bier ab und starrte ihn an. »Entführt und dann misshandelt?«


      »Klingt ein bisschen wie bei unserem Opfer, nicht wahr?«, sagte er.


      »Aber den Namen des Entführers haben wir nicht, nehme ich an?«


      »Wir haben Phantombilder.« Er griff in die Brusttasche seines Jacketts und reichte ihr ein paar Blätter.


      Sie studierte die mit dem Computer erstellten Bilder. »Das sind verschiedene Männer«, sagte sie.


      »Das glaube ich nicht.«


      Sie tippte nacheinander auf die Bilder. »Mittleres Alter, schulterlanges Haar. Jung, Igelschnitt. Ziemlich jung, kurz geschorenes Haar.«


      »Eines der Opfer war achtzehn, die anderen in den Dreißigern. Für einen Teenager gehört ein Fünfundzwanzigjähriger schon zum alten Eisen«, sagte er. »Die Angriffe haben sich in einem Abstand von mehreren Monaten ereignet, und die Haarlänge wiederum ist … veränderlich, wie du ja weißt.« Er musterte ihr grausam kurzes Haar, und sie verdrehte die Augen.


      »Schau dir den Kiefer an«, sagte er. »Die Form stimmt bei allen überein. Und die Nase ist auch … ähnlich.«


      Sie schnaubte, und er drehte die Fotos zu sich hin, um sie besser sehen zu können. »Okay, sie ist annähernd ähnlich – aber alle haben gesagt, er habe große Hände gehabt.«


      »Keine besonders gute Beschreibung, was? Ein dunkelhaariger Mann mit kantigem Kiefer, unscheinbarer Nase und großen Händen.«


      »Junkies«, sagte er. »Vorher in Gedanken nur beim Fix und nach dem Fix nicht mehr Herr über ihre Gedanken.«


      »Wenn die Verletzungen so einzigartig sind, warum hat man nicht schon längst nach einem Serientäter gesucht?«


      »Eine Datenbank ist nur eine Sammlung«, sagte er, »der du die richtigen Fragen stellen musst, wenn du erfahren willst, was sie weiß. Wie du schon sagtest, allein der Beschreibung nach könnten es drei verschiedene Männer sein.« Er zuckte mit den Achseln. »Prostituierte, Drogensüchtige, ihre Beobachtungen sind nicht der Rede wert. Die Ermittler haben sich in die Datenbank vermutlich noch nicht einmal eingeloggt.«


      Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, aber sie nickte und versuchte, sich mit den Realitäten abzufinden. »Okay. Das Opferprofil ist immerhin identisch. Alle drei Opfer waren drogensüchtig und Prostituierte – so wie Rika und vielleicht auch unser Mordopfer.«


      »Stimmt. Das sind ein paar nette Informationen für Professor Varley, wenn er ein Profil für dich erstellt.«


      »Haben sich die Vorfälle in Manchester ereignet?«


      Er schüttelte den Kopf. »Da enden die Gemeinsamkeiten. Zwei in Newcastle, einer in Hull.«


      »Wir sollten unbedingt mit allen drei Frauen sprechen.«


      »Tut mir leid, Kate«, sagte er. »Eine ist an einer Überdosis gestorben, eine andere hat Selbstmord begangen.«


      »Das ist eine hohe Quote«, sagte sie. »Wann ist das alles passiert?«


      »Der erste Übergriff hat vor vier Jahren stattgefunden, der letzte achtzehn Monate später.«


      »Wir wissen beide, dass Serientäter nie aufhören«, sagte sie.


      Fennimore nickte. »Vielleicht ist er weggezogen, oder er wurde durch irgendetwas verhindert – eine Gefängnisstrafe zum Beispiel, einen Unfall, eine Krankheit.«


      »Oder er hat seine Tarnung mittlerweile perfektioniert«, sagte sie. »Was ist mit dem dritten Opfer?«


      »Tanya Repton – das Mädchen aus Hull.« Er nahm ein Bild, das er am Nachmittag aus Tanyas elektronischer Polizeiakte ausgedruckt hatte.


      Sie war achtzehn, sah aber zehn Jahre älter aus und war wegen Heroin- und Kokainbesitzes, Ladendiebstahls und Aufforderung zur Unzucht verhaftet worden. Der Teint ihres kleinen, spitzen Gesichts war ungesund und erinnerte an die Farbe eines toten Fischs. Sie hatte dünne, fettige Haare – blond und an den Wurzeln braun – und ein Fieberbläschen an der Unterlippe. Das Auffälligste an ihr waren die Augen: Sie waren ausdruckslos und grau und wären nicht weiter bemerkenswert gewesen, hätte sich nicht in der Iris des rechten Auges ein Fleck befunden, der sich wie eine Träne von der Pupille zum äußeren Rand der Iris zog. Der Blick, mit dem sie in die Kamera starrte, war eindeutig: Sie wusste, was das Leben für sie bereithielt, und hatte keinen Zweifel daran, dass alles hoffnungslos war.


      »Dann reden wir wenigstens mit Tanya«, sagte Simms.


      Er schüttelte den Kopf. »Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Die Polizei von Humberside hat keine aktuelle Adresse von ihr.«


      Simms holte ihr Handy aus ihrer Tasche und scrollte im Adressverzeichnis.


      »Wen rufst du an?«


      »Liz Dromer«, sagte sie. »Sie hat in Hull ein Drogenzentrum gegründet, nachdem ihr Sohn an einer Überdosis gestorben ist.« Sie drückte auf die Anruftaste. »Hallo, Liz«, sagte sie eine Sekunde später. »Hier ist Kate Simms.«


      Pause.


      »Nein, ich bin jetzt in Manchester. Du hast mir so viel darüber erzählt, wie freundlich die Menschen im Norden sind, dass ich dachte, ich muss das mal überprüfen.« Sie hörte einen Moment zu. »Ach, das Übliche … Ich arbeite dran. Hör mal, Liz, bist du allein?«


      Offenbar war sie es, denn im nächsten Moment berichtete Simms von den drei Übergriffen in Liz’ Gegend und der möglichen Verbindung zu ihrem aktuellen Fall. Als sie fertig war, hörte sie wieder zu und sagte dann: »Nein, ich verstehe.« Dann nannte sie Liz den Namen des Mädchens und legte auf.


      »Sie sagt, sie kann nichts versprechen, aber sie hört sich um.«


      »Deine Arbeit in der Kommune war also doch für etwas gut.«


      Sie nahm den Spott gelassen hin. »Ich habe ein paar beeindruckende Menschen kennengelernt«, bestätigte sie. »Liz ist einer von ihnen.«


      »Und was bedeutet: ›Ich arbeite dran‹?«


      »Privat.« Eine Ohrfeige, aber die bernsteinfarbenen Sprenkel im Hellbraun von Simms’ Iris nahmen ihr ein wenig von der Schärfe. Kate schaute auf die Uhr, und ihre Schultern sackten nach unten. »Halb elf schon – Kieran wird fuchsteufelswild sein.« Sie öffnete ihre Handtasche, um das Handy hineinzustecken, das jedoch in diesem Moment klingelte. Sie schaute auf das Display. »Detective Superintendent Tanford«, sagte sie überrascht.
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      Kate Simms nahm all ihren Mut zusammen, drückte die Antworttaste und sagte überschwänglicher, als es ihrer Stimmung entsprach: »Tanno, was kann ich für Sie tun?«


      »Offenbar stehe ich in Ihrem Telefonverzeichnis«, sagte Superintendent Tanford. »Ich fühle mich geschmeichelt.« Da sie nicht darauf einging, fuhr er fort: »Eigentlich dachte ich, ich könnte etwas für Sie tun, Kate.« Er senkte die Stimme. »Können Sie sprechen?«


      Sie schaute sich in der Lounge um. Sie leerte sich allmählich, da die meisten Gäste auf die Sofas umzogen, um noch einen Kaffee zu trinken.


      »Schießen Sie los«, sagte sie.


      »Ihr Mordverdächtiger.«


      »George Howard. Was ist mit ihm?«


      »Wir haben Informationen, dass er mit Drogen handelt.«


      Sie runzelte die Stirn. »Wenn er das tut, dann aber nicht in seinen Geschäftsräumen oder in seiner Wohnung.«


      Fennimore schaute zu ihr hinüber und zog eine Augenbraue hoch. Drogen?, fragte er stumm, und sie nickte.


      Tanford atmete hörbar aus. »Und bei der Durchsuchung ist nichts aufgetaucht? Sind Sie sich da sicher?«


      »Alles, was wir gefunden haben, waren ein paar Viagra-Pillen, ein paar Ecstasy-Tabletten und ein bisschen Kokain– gerade mal genug für ein paar Linien. Das reicht bei Weitem nicht, um ihn auch nur wegen Drogenbesitzes dranzukriegen. Kein Heroin.«


      »Überhaupt nichts?« Tanford schnalzte mit der Zunge. »Der Schweinehund scheint verdammt vorsichtig zu sein.«


      »Wir prüfen noch, ob er weitere Immobilien in der Gegend besitzt.«


      »Unsere Informationen waren ziemlich konkret, was die Adresse angeht – sein Saunaclub. Und die Drogenhunde haben wirklich nichts gefunden?«


      Kate spürte Verunsicherung in sich aufsteigen. »Der POLSA hat sich gegen den Einsatz von Spürhunden ausgesprochen.« Der Police Search Advisor war ein ausgebildeter Spezialist, der die Polizei bei der Durchsuchung von verdächtigen Orten oder Objekten beriet. »Seiner Meinung nach bestand das Risiko eines DNA-Transfers und einer Verunreinigung von Spuren durch Haare.«


      »Trotzdem hätte Sie nichts daran gehindert, die Hunde hinzuschicken, nachdem die Kriminaltechnik wieder verschwunden war.«


      »Es bestanden keinerlei Verdachtsmomente, dass er mit Drogen handeln könnte«, sagte sie.


      »Ihr Mordopfer war mit Drogen vollgestopft – woher, glauben Sie, kam das Zeug wohl?«


      Sie antwortete nicht. Sie wusste nicht, wo die Drogen hergekommen waren, aber sie hatte ausgeschlossen, dass sie von Howard kamen – sollte man ihn nämlich tatsächlich in eine Falle gelockt haben, dann konnten sie gar nicht von ihm sein. Ihr wurde klar, dass sie genauso schlampig, dumm und zirkulär gedacht hatte wie Detective Superintendent Spry.


      »Schauen Sie, Kate«, sagte Tanford, »ich möchte Ihnen keine Angst einjagen, aber Assistent Chief Constable Gifford redet noch immer über den Bockmist, den Sie an der Crime Faculty verzapft haben, als wäre es gestern gewesen. Er wartet nur auf eine Gelegenheit, Sie wieder in die rührigen Komitees städtischer Initiativen zurückzuschicken.«


      Bockmist, so sah er das also. Und jetzt hatte sie schon wieder Bockmist gebaut.


      Fennimore suchte Simms’ Blick, aber sie starrte mit vor Scham brennendem Gesicht auf die Tischplatte.


      Am anderen Ende der Leitung stieß Tanford einen genervten Seufzer aus. »So eine Schande – Sie wären eine gute Ermittlungsbeamtin, wenn man Ihnen noch eine Chance geben würde.« Er hielt inne. Gleich würde die verbale Axt die Verbindung zwischen Mentor und Schützling kappen. »Verdammt, warum denn nicht?«, sagte Tanford jedoch plötzlich. »Hören Sie, ich würde Ihnen gern aus der Patsche helfen – warum stellen Sie den Antrag nicht einfach nachträglich?«


      Sie war sprachlos. Er gab ihr die Chance, jetzt noch einen Suchtrupp hinzuschicken. Tanford stärkte ihr den Rücken. »Nun, das ist, äh …« Einen kurzen Moment fragte sie sich, was er wohl davon hatte, dann verbannte sie den kleinen misstrauischen Gedanken aus ihrem Kopf. »Ich … Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


      »Sagen Sie einfach, dass ein paar Dinge, die Howard in der Vernehmung von sich gegeben hat, Sie nicht überzeugt hätten. Sagen Sie, Sie seien misstrauisch geworden. Ich muss Ihnen doch nicht erklären, wie man den Leuten Bullshit erzählt, oder?«


      »Stimmt, in dem Fach hatte ich die besten Noten, Sir«, sagte sie trocken, und er musste lachen. »Was ich eigentlich sagen wollte, ist: Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


      »Dann lassen Sie es.« Er schien peinlich berührt zu sein. »Man kann Ihnen ja keinen Vorwurf machen. Bei der ersten eigenständigen Ermittlung unterlaufen einem zwangsläufig Fehler. Lernen Sie daraus, und machen Sie weiter.« Er legte auf, bevor Simms sie beide in Verlegenheit bringen konnte, indem sie sich ein zweites Mal bedankte.


      Fennimore schaute sie fragend an. »Gute Nachrichten oder schlechte?«


      »Beides, würde ich sagen.« Sie fühlte sich etwas benommen.


      Detective Superintendent Spry erschien morgens um Viertel nach sechs in Kate Simms’ Büro. Die Hunde waren in George Howards Wohnung in einem ausgehöhlten Balken unter den Dielenbrettern auf ein Drogenversteck gestoßen. Außerdem hatten sie dort auch noch eine Handtasche entdeckt, die das Foto einer Frau, einen Brustwarzenstecker samt Halterung und einen Schlüsselring mit einem Sicherheitsschlüssel, einem Schließfachschlüssel und zwei Schlüsseln zu Vorhängeschlössern enthielt. Sämtliche Fingerabdrücke waren abgewischt worden, aber von dem Schlüsselring hatten die Kriminaltechniker noch Teilabdrücke nehmen und dem Mordopfer zuordnen können. Ein Ausweis befand sich nicht in der Tasche. Die Frau, die das Foto zeigte, hatte slawische Züge, lange, wellige, braune Haare und dunkle Augen – ihr Opfer war es also nicht.


      »Das hätte für Sie ja nicht besser laufen können, Kate.« Spry rieb sich vergnügt die Hände.


      »Finden Sie, Sir?« Besonders groß war die Menge an Drogen nicht gerade gewesen.


      »Ich weiß es.« Er wirkte ausgeruht und voller Elan, trug einen lässigen dunkelgrauen Anzug mit weißem Hemd und roch nach einem teuren Aftershave.


      Simms strich sich die Jacke glatt und war sich mehr als bewusst, dass sie dasselbe Kostüm mit derselben Bluse trug wie am Tag zuvor und eher wie ein Landstreicher roch.


      »Hundert Gramm Heroin«, sagte Spry. »Mehr als genug, um Howard wegen Drogenbesitzes und Verdachts auf unerlaubten Handel mit Betäubungsmitteln dranzukriegen.« Er schaute sie mit leicht zusammengekniffenen Augen an. »Was hat Sie zu der Entscheidung bewogen, noch einmal mit den Suchhunden reinzugehen?«


      »Howard kennt die beiden Männer, mit denen er in der Mordnacht getrunken hat, da bin ich mir sicher«, sagte sie. »Ich habe mich gefragt, ob er vielleicht eine Geschäftsverbindung schützen will, von der die Polizei auf keinen Fall erfahren soll. Ein Saunaclub, ein kontinuierlicher Zustrom von osteuropäischen Mädchen … Drogen schienen da nahezuliegen.«


      Spry musterte sie lange. Er mochte faul sein und sich im Geiste schon auf einen ruhigen Lebensabend mit Hausboot auf den gemütlichen Kanälen von Cheshire zubewegen, aber noch verfügte er über das untrügliche Gespür für Bullshit.


      »Tanford scheint Sie ins Herz geschlossen zu haben«, sagte er und beobachtete ihre Reaktion.


      Simms ließ sich nichts anmerken.


      »Gehen Sie klug damit um«, sagte er. »Tanford kann Ihnen sehr nützlich sein bei Leuten wie dem stellvertretenden Polizeipräsidenten.« Er hielt ihren Blick noch einen Moment fest und ließ sie spüren, dass er sie durchschaute und sehr wohl wusste, dass Tanford in der Sache mit drinsteckte. Dann ging er zur Tür und drehte sich noch einmal um. »Den Einsatzraum werden Sie ja jetzt nicht mehr brauchen. Mindestens ein Dutzend Leute sollte damit wieder zur freien Verfügung stehen.« Er hob die Hand und war schon auf dem Flur, bevor sie auch nur antworten konnte.


      Doch Detective Superintendent Spry war kein Mann hohen Tempos, daher hatte sie ihn schnell eingeholt. »Sir«, sagte sie, »ich brauche mein gesamtes Team – etliche Ermittlungen laufen noch.«


      Er blieb stehen und schaute sie an, als wäre sie ein stures, wenngleich liebeswürdiges Kind. »Ich hasse es, mich wiederholen zu müssen, Kate«, sagte er. »Sie haben jetzt genug gegen Howard in der Hand, um ihn mehrfach anzuklagen– sein Zahnschema stimmt mit den Bissmalen an der Leiche überein, seine DNA wurde an den Bissstellen und unter den Fingernägeln des Opfers sichergestellt. Jetzt auch noch die Drogen.« Er bedachte sie mit einem verzweifelten Blick. »Was brauchen Sie noch?«


      »Ich warte auf die IMEI-Nummer vom Handy des Opfers«, antwortete sie. »Meine Leute sichten das Material der Überwachungskameras in einem größeren Umkreis und suchen nach dem BMW, in den das Opfer in der Mordnacht eingestiegen ist. Außerdem brauche ich noch die Ergebnisse der forensischen Untersuchung – ich habe eine LTDNA-Analyse der Abstriche von Zähnen und After beantragt. Alles deutet darauf hin, dass sich zum Zeitpunkt des Todes des Opfers noch ein andere Person bei ihm befand.«


      »Ein anderer Freier«, sagte er bestimmt. »Sie wissen doch, dass diese Mädchen großen Zulauf haben.«


      »Mag sein, aber falls es ihr mysteriöser Begleiter aus dem Restaurant war …«


      »Woher kommt nur Ihr Zwang, alles verkomplizieren zu müssen, Kate?« Spry lief vor Ungeduld rot an. »Die schlichte, ehrliche Tatsache lautet doch: Sie. Haben. Ihren. Mann.« Er schrie die letzten Worte fast. Renwick, der soeben den Gang entlangeilte, warf ihr einen mitleidigen Blick zu. Spry hielt ein paar Sekunden inne, atmete schwer durch die Nase und rang sichtlich um Fassung.


      »Die Unfallstatistik verzeichnet drei weitere Übergriffe dieser Art«, sagte Simms. »Die Frauen wurden entführt und auf identische Weise misshandelt wie unser Mordopfer. Ich möchte klären, ob Howard irgendetwas damit zu tun haben kann.« Das stimmte immerhin teilweise.


      »Schauen Sie, Kate«, begann Spry erneut, »es richtet sich nicht alles nach Ihnen. Ich kann es mir nicht leisten, Ihnen ein Zwanzig-Mann-Team bereitzustellen und Überstunden zu zahlen, nur damit die Kollegen durch die Gegend laufen und all Ihre noch offenen Problemchen lösen.«


      »Sir, ich …«


      »Nein, Kate«, fuhr er sie an. »Nein. Wissen Sie, wie viele Leute uns seit 2010 gekürzt wurden? Ein Viertel der gesamten Polizei von Manchester, die Hälfte davon draußen an der Front. Die wenigen, die wir noch haben, sollen Polizeiarbeit machen und ihre Zeit nicht mit Papierkram vertrödeln.« Ein ziemlich starkes Stück von einem Mann, der ganze Wochen mit Papierkram vertrödelte.


      »Ich würde meine erste Ermittlung gern zu einem sinnvollen Abschluss bringen, Sir«, sagte sie. »Niemand hat etwas davon, wenn ich Howard anklage, obwohl die Sache nicht hieb- und stichfest ist.« Sie appellierte an Sprys Berufsstolz. Wenn sie die Sache nach einem so vielversprechenden Start vermasselte, würde das auch auf ihn abfärben.


      Spry schaute sie misstrauisch an. »Okay, ich höre.« Sie holte Luft, aber er hob warnend den Finger. »Ich höre, mehr nicht«, sagte er. »Das bedeutet nicht, dass ich meine Meinung geändert habe.«


      Sie nickte. »Wenn wir wüssten, mit wem unser Opfer essen war, könnte uns das bei seiner Identifikation und bei der Rekonstruktion der Ereignisse helfen. Howard könnte sich dann nicht mehr so leicht rausreden. Wenn wir den Namen der Frau wüssten, könnten wir vermutlich eine direkte Verbindung zu Howards Saunaclub herstellen.« Nun, das könnten sie vielleicht, wetten würde sie darauf nicht. »Lassen Sie mich wenigstens die IMEI-Nummer beschaffen, dann hätten wir Zugriff auf ihre Mailbox.«


      Spry dachte darüber nach, während immer wieder Leute aus ihrem Team an ihnen vorbeiliefen. Sie konnte sehen, dass sein Gehirn damit beschäftigt war, Zahlen zu überschlagen.


      »Okay, tun Sie also Folgendes. Suchen Sie das Handy. Erfragen Sie die letzten Laborergebnisse und bewerten Sie die bisherige Beweislage. Das HOLMES-Team steht Ihnen weiterhin zur Verfügung, während Sie die Daten aktualisieren. Allerdings sehe ich es als Zeitverschwendung, den BMW zu suchen und weiterhin die Saunaclubs abzuklappern. Die Leute, die mit diesen Aufgaben betraut sind, werden zu ihren regulären Pflichten zurückkehren.«


      »Aber dann verliere ich mein halbes Team, Sir.«


      Er winkte ab. »So sieht Polizeiarbeit in Zeiten der Wirtschaftskrise aus, Simms, damit sollten Sie sich früher oder später abfinden. Identifizieren Sie die Leiche«, fuhr er fort, »schließen Sie den Fall ab – aber verschwenden Sie kein Geld, das Sie nicht haben, für Tests, die Sie nicht brauchen. Und folgen Sie keinen Spuren, die es nicht gibt.«


      Simms sah ihm hinterher, als er sich schlurfend, wie es seine Art war, zur Treppe begab. Sobald er außer Sicht war, kehrte sie in ihr Büro zurück, schloss die Tür und griff zum Telefonhörer.


      Fennimore war schon wach.


      »Du klingst auf eine regelrecht provozierende Weise frisch und munter«, sagte sie.


      »Wirklich erstaunlich, was es ausmacht, wenn man nachts mal schläft«, sagte er. »Wie ist die Sache ausgegangen?«


      Schweigend hörte er zu, wie sie die Geschehnisse einschließlich ihrer Unterredung mit Spry zusammenfasste.


      »Das sind doch fantastische Nachrichten«, sagte Fennimore. »Aber warum höre ich trotzdem diese Untergangstimmung heraus?«


      Sie zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. »Ich weiß nicht, Nick – jedes Mal, wenn ich entdecke, dass etwas faul ist, taucht von irgendwoher plötzlich eine probate Lösung auf. Ich treibe die Dealer in die Enge, und schon kommt einer und gesteht, dass er Stoff gestreckt hat. Ich nehme die Saunaclubs unter die Lupe, und schon fällt mir Howard in den Schoß – mit freundlichen Empfehlungen von Crimestoppers, sodass ich die Quelle noch nicht einmal überprüfen kann. Ich bitte um zusätzliche Untersuchungen der Abstriche, und schon tauchen, hoppla, die Habseligkeiten des Opfers in Howards Wohnung auf, natürlich zusammen mit einem kleinen Vorrat an Heroin.«


      »Jeder macht Fehler, und selbst Kriminelle werden manchmal übermütig«, sagte Fennimore.


      »Aber das ergibt doch keinen Sinn!«


      »Hey, ich bin auf deiner Seite«, sagte er. »Ich mache nur einfach meinen Job.«


      »Und der besteht darin, das allzu Offensichtliche festzustellen?«, fragte sie.


      »Manchmal ist das die beste Methode, um das Verborgene aufzudecken.«


      »Sehr tiefsinnig«, sagte sie und wusste selbst, dass sie kindisch klang. Fennimore spielte nur den Advocatus Diaboli, aber sie war gereizt, brauchte eine Dusche, ein Frühstück und ein paar Stunden Schlaf. Sie schloss die Augen und versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden, aber plötzlich begann sich alles zu drehen, und vor ihren Augen erschien ein lebendiges Bild von dem Mordopfer, das Gesicht eine Maske aus rohem, blutigem Fleisch. Schnell riss sie die Augen auf und atmete ein paar Mal tief durch.


      »Okay.« Sie sortierte ihre Gedanken. »Ich habe mit dem FIDO von Cheetham Hill gesprochen.« Die Field Intelligence Development Officers sammelten grundlegende Informationen über kriminelle Aktivitäten in ihrem jeweiligen Einsatzgebiet.


      »Es gab bisher nicht den leisesten Hinweis, dass George Howard in Drogengeschäfte involviert sein könnte. Und doch steht er – ein ehemaliger Buchhalter der Regierung, der Steuern zahlt, weil das Gesetz es so verlangt – plötzlich unter Verdacht, mit Drogen der Klasse A zu handeln.«


      »Er betreibt einen Saunaclub, Kate. Das ist nicht gerade das, was man ein gutbürgerliches Gewerbe nennen würde.« Seine Stimme klang amüsiert.


      »Sicher«, gab sie zu, »aber Howard ist viel zu vorsichtig, als dass er einen derart basalen Fehler begehen würde. Er bewegt sich innerhalb der Grenzen, die eine rechtliche Verfolgung unrentabel erscheinen lassen, und führt sein Unternehmen wie eine beschissene Versicherung. Seine Events sind sorgfältig geplant, sein Vor-Steuer-Gewinn ist ebenfalls schon berechnet – er hat sogar ein Online-Sparkonto mit dem Titel ›Steuerkasse‹ eingerichtet! Hundert Gramm Heroin in seinem Saunaclub aufzubewahren, das ist nicht übermütig oder gedankenlos, das ist schlichtweg dumm – und diese Dummheit wäre in Howards Augen nun wirklich kriminell.«


      Fennimore schwieg einen Moment. »Nun, wenn nicht er es dort versteckt hat, dann muss es jemand anders getan haben.«


      »Ach was?« So reagierte ihre Tochter im Moment auch immer, und Simms hätte die beiden Worte am liebsten sofort zurückgenommen, aber Fennimore redete weiter, als hätte er nichts gehört.


      »Sind es Howards Drogen, oder sind sie es nicht – so einfach ist das. Die Frage ist, wie wir herausfinden, was stimmt.« Er klang aufgekratzt, als würde er die Herausforderung genießen.


      »Und wie finden wir es heraus?«, fragte sie.


      »Wir bräuchten natürlich eine detaillierte Analyse des Heroins. Und DNA-Spuren von den Gewinden der Brustwarzenstecker. Da sie abgeschraubt und nicht herausgerissen wurden, sollte sich das Blut nicht auf dem gesamten Stecker verteilt haben. Zudem könnten noch ein paar Epithelzellen von der Zunge oder ein paar Mundschleimhautzellen von den Lippen des Mannes am Gewinde haften.«


      Sie schrieb mit, verzog das Gesicht bei den Details, musste aber innerlich lächeln. Einer von Fennimores größten Vorzügen war es, dass er jede Hypothese ernst nahm. Vielleicht würde er sie in einer späteren Diskussion in der Luft zerreißen, aber auch das würde er nur im Interesse der forensischen Wissenschaft tun.


      »Das Bild, das ihr in der Tasche des Opfers gefunden habt – ist das eher ein richtiges Foto oder eins aus einer Fotokabine?«


      Die Frage brachte sie ins Schleudern. »Lass mich kurz nachdenken.« Sie massierte sich die Stirn, um die Hirnzellen zu irgendeiner Art von Aktivität anzuregen. Langsam tauchte das Bild aus dem gedanklichen Nebel ihrer Müdigkeit wieder auf. »Automatenfoto«, sagte sie. »Warum?«


      »Automatenfotos sind noch feucht, wenn sie aus dem Schlitz fallen. Wenn wir Glück haben, könnte die braunhaarige Schönheit ihr Bild an der Ecke angefasst haben, bevor es trocken war. Dann hätten wir wenigstens einen Teilabdruck von ihrem Finger.«


      Simms schrieb dem Labor eine Mail mit der zusätzlichen Anfrage, während sie das Handy noch immer zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt hielt.


      »Sonst noch etwas, das ich für dich tun kann?«, fragte Fennimore.


      »Du könntest nicht zufällig ein paar Studenten zusammentrommeln, um mein Team aufzustocken?«


      »Falls du das ernst meinst, Josh Brown ist kaum noch zu bremsen. Ich erkläre ihm ständig, dass er sein PhD machen soll, aber er scheint vom Ermittlungsvirus infiziert zu sein.«


      »Ich werde ihn vormerken«, sagte sie. Es war nicht so, dass sie dem Studenten misstraute, aber er flößte ihr Unbehagen ein. Irgendetwas verheimlichte er ihnen, und bevor sie nicht wusste, was es war, würde sie sich in seiner Gegenwart wohl nie ganz wohl fühlen.


      Sie schaute in ihre Notizen, konnte sich aber nicht aufraffen, den nun fälligen Anruf zu tätigen.


      »Probleme?«, fragte Fennimore.


      »Ich bin ein bisschen nervös wegen dieser Anfrage zu den DNA-Spuren am Brustwarzenpiercing«, sagte sie. »Spry hat sich ziemlich eindeutig dagegen ausgesprochen, noch mehr Geld für Laboranalysen auszugeben, daher …« Sie unterbrach sich und hoffte, Fennimore würde ihr zu Hilfe eilen.


      Er atmete vernehmlich aus. »Schon okay, Kate … Zufällig kenne ich jemanden in einem DNA-Labor in Wetherby. Der kann deine Anfrage ziemlich schnell bearbeiten. Und unter der Hand. Falls etwas Nützliches dabei herauskommen sollte, kannst du es ja offiziell abrechnen.«
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      Lege vor dem Spiel drei Dinge fest: die Spielregeln,

      den Einsatz und den Zeitpunkt des Endes.


      Chinesisches Sprichwort


      Fennimore schaute auf seinem Zimmer fern, zusammen mit Joe alias José González, dem Portier des Hotels, der bis zur Abendschicht frei hatte. Bei seinem ersten Besuch in Manchester war Fennimore mit ihm ins Gespräch gekommen, nachdem er sich erkundigt hatte, ob es in der Nähe ein Wettbüro gab. In der Diskussion über ihr gemeinsames Interesse an Sportwetten hatte sich herausgestellt, dass Joe sich die Pferde anschaute und dann auf Außenseiter mit einer fairen Chance wettete. Fennimore hingegen nahm die Quoten als Ausgangsbasis und tippte dann auf das Pferd mit der statistisch gesehen besten Chance – seiner Meinung nach ergänzten sich ihrer beiden Fähigkeiten. Heute hatten sie schon achthundertzwanzig Pfund gewonnen, bei einem Starteinsatz von fünfzig pro Nase. Eingedenk eines chinesischen Sprichworts hatten sie sich auf den Einsatz und die Ausstiegszeit geeinigt, was sicherstellte, dass keiner von ihnen mehr als erwartet draufzahlen würde – und gleichzeitig für das warme Gefühl sorgte, das Fennimore sich Selbstgefälligkeit zu nennen weigerte.


      Beim Jagdrennen um fünfzehn Uhr in Sedgefield hatten sie hundert auf ein Pferd mit einer Quote von vier zu eins gesetzt. Sein Handy klingelte, als die Pferde aus der Kurve kamen und zum letzten Mal auf die Gegengerade bogen.


      »Kate«, meldete er sich, behielt aber mit einem Auge den Bildschirm im Blick, »wie schlägst du dich?«


      »Just in diesem Moment würde ich ein Wochengehalt dafür geben, eine Nacht durchschlafen zu können«, sagte sie.


      Die Pferde waren mittlerweile am anderen Ende der Rennbahn. Das Feld riss auseinander, als die schnellsten zum Endspurt ansetzten.


      »Hast du eine Minute für mich?« Sie klang gleichzeitig müde und aufgeregt.


      Gleich würden die Pferde die letzte Kurve nehmen, würden im Graben und damit aus dem Blickfeld der Zuschauer verschwinden, um dann in der Geraden wieder aufzutauchen und die letzten Hindernisse zu überlaufen. Für Fennimore war das plötzliche Wiederauftauchen der spannendste Moment des ganzen Rennens, aber ihm war das leichte Beben in Simms’ Stimme nicht entgangen. Er bedeutete Joe, den Ton leise zu stellen.


      »Eine Minute, eine Stunde, ein ganzes Leben, Kate.«


      »Schwachsinn«, sagte sie. Und dann: »Entschuldigung, aber die Müdigkeit zerstört allmählich mein Sprachzentrum. Wir haben zwei Teilfingerabdrücke von der Ecke des Fotos, Nick.«


      »Und?« Er hielt seinen Blick auf den Bildschirm gerichtet, wo die Pferde soeben über die letzten Hürden jagten. Ihr Pferd lag noch immer auf dem vierten Platz. Joe feuerte es an, aber Fennimore lauschte in den Hörer. Es musste etwas Wichtiges geben – sonst hätte sie ihn nicht angerufen.


      »Wir haben eine Übereinstimmung mit den Fingerabdrücken von einem der Überdosisopfer – einem echten, meine ich, keins von denen mit Penicillin.«


      Ein Glücksgefühl stellte sich ein. »Lass mich raten«, sagte er, »Rika?«


      »Genau. Ich habe einen forensischen Anthropologen gebeten, einen Abgleich des Automatenfotos mit dem Obduktionsfoto von Rika vorzunehmen – sie ist es, Nick. Unser Mordopfer hatte Rikas Foto bei sich.«


      Fennimore drehte sich vom Fernseher weg. »Selbst dein Vorgesetzter kann das nicht als Zufall abtun.«


      Sie lachte rau auf. »Er sagt, da wir nicht wissen, wer Rika ist, bringt das die Ermittlungen kein Stück weiter.«


      »Der Typ ist wirklich ein Idiot.«


      »Aber im Prinzip hat er Recht. Über ihre Identität wissen wir tatsächlich nichts«, sagte Simms. »Die Untersuchung des Coroners hat bestätigt, dass sie nichts bei sich hatte, was auf ihre Identität schließen lassen würde, nicht einmal eine Busfahrkarte.«


      »Mädchenhandel?«


      »Könnte sein, aber ich werde diese Möglichkeit noch eine Weile ausklammern, bis ich Genaueres weiß.«


      Das hatte er sich schon gedacht – bei dem leisesten Hinweis auf Bandenkriminalität oder internationale Machenschaften würde Simms den Fall schneller verlieren, als sie gucken konnte. Die Geheimdienste wären sofort zur Stelle, um ihr den Fall aus den Fingern zu reißen, und Fennimore kannte Simms gut genug, um zu wissen, dass dies das Letzte war, was sie wollte. Überrascht registrierte er, dass er es genauso wenig wollte.


      »Gibt es sonst irgendetwas Neues über Rika?«, fragte er.


      Sie seufzte. »Nur dass der Staat die Beerdigungskosten getragen hat.«


      Renwick hatte das herausgefunden.


      Hinter Fennimore brüllte Joe auf Spanisch auf den Fernseher ein und sprang dann auf, als könne er die letzte Hürde anstelle ihres Pferds nehmen.


      Fennimore steckte sich den Finger ins Ohr, presste das Handy ans andere und fragte laut, um Joe zu übertönen: »Was wirst du also tun?«


      »Weitersuchen, bis man den Laden um mich herum dichtmacht.« Er konnte förmlich sehen, wie sie trotzig das Kinn nach vorn streckte.


      »Ich habe meine Leute zwei Stunden lang mit Rikas Automatenfoto durch die Massagesalons laufen lassen«, fuhr sie fort. »Entweder lügen alle, oder sie kennen sie wirklich nicht.«


      »Du musst bedenken, dass es fast ein Jahr her ist, dass Rika gestorben ist«, sagte Fennimore. »Massagesalons haben eine hohe Fluktuation. Lange bleibt da niemand. Manche Mädchen schaffen es, dieses Leben auch ganz hinter sich zu lassen, und verabschieden sich für immer aus dem Metier.«


      »Rika nicht«, sagte Simms. »Sie war schwer drogenabhängig – sie hätte es sich gar nicht leisten können, dieses Leben hinter sich zu lassen. Eher hätten ihre Chefs sie auf die Straße geworfen, und zwar ohne mit der Wimper zu…« Sie unterbrach sich.


      »Was ist denn?«, fragte er.


      Sie lachte. »Du hast mir gerade genau den Ansatzpunkt geliefert, nach dem ich gesucht habe, Fennimore«, sagte sie. »Ich glaube, ich liebe dich.« Es folgte ein bedeutungsschweres Schweigen, dann legte sie auf, bevor ihm noch irgendwas dazu einfallen konnte.


      Fennimore wandte sich um. Der Fernseher lief noch immer, aber der Ton war ausgeschaltet. Ihr Pferd drehte dampfend eine Ehrenrunde. Joe hatte auf dem Couchtisch eine Nachricht hinterlassen: »Ich hol den Gewinn ab und bring dir deinen Anteil heute Abend vorbei, brujo.«


      Noch ein Sieg. Der Erfolg sollte ihn freuen, und er freute sich auch, aber sein Anteil an leicht verdientem Geld schien ihm plötzlich lächerlich gegen die Aussicht, den Fall abschließen zu können. Zusammen mit Kate.


      Simms eilte zügig zum Einsatzraum und versuchte zu vergessen, was sie soeben zu Fennimore gesagt hatte.


      Ein paar ihrer Leute waren in der Stadt unterwegs und klapperten noch immer Clubs und Salons ab. Von den verbleibenden zehn Polizisten waren drei HOLMES-Experten. Die schlechte Nachricht von der Verkleinerung des Teams hatte sie schon bei der Lagebesprechung am Morgen verkündet. Die Stimmung im Raum war gedrückt. Schnell wechselte sie ein paar Worte mit Ella Moran und bat sie, einen Packen Farbkopien von Rikas Obduktionsfoto zu machen, dann rief sie den Rest zusammen.


      »Als sie starb, hat Rika schon lange nicht mehr so ausgesehen.« Sie hielt eine Kopie von Rikas lächelndem Gesicht aus der Fotokabine hoch und schaute sich im Raum um. »Damals war sie ein von Drogen zerstörtes Wrack.« Sie hielt eine Kopie des Obduktionsfotos daneben. »So hat sie ausgesehen, als sie starb.«


      Moran teilte die Kopien von dem Obduktionsfoto aus. Die anderen Teammitglieder setzten sich auf und wirkten plötzlich hellwach. »Wir weiten die Suche auf die Straße aus. Sprecht die Prostituierten und Junkies an, die an Straßenecken herumlungern und die sie vielleicht kennen könnten. Zeigt ihnen die beiden Fotos. Und falls jemand sie erkennt, fragt, wo sie herkam und ob sie je ihren Familiennamen oder den Namen einer Freundin genannt hat, die aus ihrer Heimat stammte und auch in Manchester war. Ein gut aussehendes Mädchen wie Rika wird zunächst in einem der Massagesalons und nicht auf der Straße gearbeitet haben. Eure Aufgabe ist es herauszufinden, in welchem. Unser Mordopfer hatte Rikas Foto in ihrer Handtasche. Wie sie aussah, wissen wir nicht genau – dazu ist sie zu übel zugerichtet worden. Aber was wir wissen, ist, dass sie vermutlich als Prostituierte gearbeitet hat. Im Gegensatz zu Rika hat sie nicht regelmäßig Drogen konsumiert, sondern war gesund. Und vor der Mordnacht wurde sie auch nie ausgepeitscht. Sie war naturblond. Bittet die Leute, sich Rika anzuschauen und sich eine schlanke, blonde Frau daneben vorzustellen: lange Beine, kurze, glatte Haare, Anfang zwanzig.« Die Anwesenden machten sich Notizen. Es schien, als brannten sie darauf, loslegen zu können.


      »Ich weiß, dass viele von Ihnen morgen wieder Ihrer normalen Arbeit nachgehen werden. Sie werden also später noch Ihre Tische aufräumen und Ihre Berichte schreiben wollen.« Sie hielt kurz inne und fügte dann trocken hinzu: »Und Sie möchten sicher auch Ihre Abrechnungsbögen ausfüllen.«


      Gelächter erhob sich.


      »Ich werde also niemanden zwingen, sich jetzt draußen umzuhören, sondern bitte um Freiwillige.«


      Vier, fünf Hände schnellten sofort hoch, auch Ella Morans war darunter. Sie stand am Kopierer und hielt in der anderen Hand einen Stapel Obduktionsfotos. »Ich bin in dem Abschnitt schon Streife gelaufen, Chef«, sagte sie. »Ein paar der Frauen kenne ich. Wenn Sie wollen, kann ich …«


      »Tun Sie das, Ella. Und rufen Sie mich sofort an, wenn Sie etwas finden – egal was.«


      Detective Constable Moran legte den Stapel Fotos auf den Tisch eines Kollegen und war Sekunden später verschwunden.


      Da Renwick nicht anwesend war, übernahm ein HOLMES2-Experte seinen Part und erarbeitete mit Simms einen Plan für die Aufgabenverteilung und einen Aktionsplan für die Freiwilligen. Innerhalb von zwanzig Minuten hatten diese sich die Fotos in ihre Taschen gestopft, sich Jacken und Mäntel von den Rückenlehnen geschnappt und brachen auf. Eine der Kopien von Rikas Foto heftete Simms an das Whiteboard, neben ihr Obduktionsfoto und neben die Liste mit den Penicillin-Toten.


      Als sie sich wieder umdrehte, stand Superintendent Tanford in der Tür. Er machte den herauseilenden Kollegen Platz, nickte dem letzten zu und kam dann auf sie zu.


      »Ich war zufällig in der Nähe«, sagte er. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie Ihre Bemühungen in dem Fall runterfahren müssen – da wollte ich mal vorbeischauen und Ihnen mein Beileid aussprechen. Ich weiß, dass Sie denken, dass es noch eine Menge zu tun gibt.« Er nickte Richtung Tür. »Und nach allem, was ich sehe, sind Sie entschlossen, die Sache bis zum Letzten durchzuziehen. Das muss ich Ihnen schon lassen, Kate, ich hatte erwartet, einen geschlagenen Haufen zu sehen, aber diese Leute haben mich fast umgerannt, so wirkungsvoll haben Sie zum letzten Gefecht geblasen. Dass Sie gut sind, wusste ich ja bereits – aber ich hätte nie gedacht, dass Sie die Leute derart mitreißen können.«


      Simms biss sich auf die Wange, um ein Lächeln zu unterdrücken. Sie wollte auf Tanford nicht wie ein nettes Mädchen wirken. »Das Foto in der Tasche unseres Mordopfers war Rika«, sagte sie. »Die beiden waren enge Freundinnen.«


      Er starrte sie stumm an und klopfte sich nach einer Weile mit dem Finger an die Oberlippe. Ein Lächeln hing in seinen Mundwinkeln. »Schön, schön, schön. Das ist wirklich…« Er schüttelte den Kopf, nahm sich eine Kopie von dem Foto und studierte es. »Das ist … wirklich unglaublich. Und es zeigt mal wieder, was man bewerkstelligen kann, wenn man jeden Stein umdreht, ist es nicht so, Kate?«


      Ihr Handy auf dem Tisch klingelte. Entschuldigend blickte sie Tanford an.


      »Gehen Sie ruhig ran«, sagte er.


      »Chef, hier ist Maus.« Offenbar identifizierte sich Ella Moran schon mit ihrem Spitznamen. »Ich habe mit ein paar Mädchen gesprochen. Die Frau auf dem Foto kannte niemand, aber jemand gab mir den Tipp, mit einer gewissen Candy zu sprechen – die habe eine Freundin namens Rita. Angeblich eine Ausländerin.«


      »Gut. Und wo finde ich diese Candy?«


      »Zu dieser Tageszeit wartet sie meist bei den Piccadilly Gardens auf Freier.«


      »Wo sind Sie jetzt?«, fragte sie. Simms konnte, wenn sie etwas Nützliches aus der Zeugin herausbekommen wollte, nicht auf Morans sensible Art verzichten. »Ich hole Sie ab.« Moran nannte ihr den Ort, und sie beendete das Gespräch.


      Tanford stand noch immer neben ihr und beobachtete sie. Ein verhaltenes Lächeln umspielte seine Lippen. »Noch mehr Steine, die es zu wenden gilt, Kate?« Mit einer ritterlichen Verbeugung trat er beiseite und winkte sie durch.


      Als sie im Büro gerade nach ihrem Mantel und ihrem Autoschlüssel greifen wollte, klingelte es auf dem Festnetz. Der Pförtner. »Hier ist ein gewisser Dr. Fenn für Sie«, sagte er.


      Simms Mund wurde trocken, ihr Herz klopfte plötzlich schnell und dumpf.


      »Er möchte mit Ihnen sprechen, Ma’am.«
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      Heroin ist ein Judas, ein schlechter Freund, der dich

      betrügt. Er ist ein grausamer Liebhaber, der dich mit

      deiner Sehnsucht nach ihm allein lässt.


      Rika


      Fennimore sah Kate wie eine Dampflok auf die Glastür an der Pforte zurauschen. Sie trug einen dicken Wollmantel, der bis zum Hals zugeknöpft war. Draußen herrschten minus fünf Grad, und eine dichte Wand aus schmutzig weißen Wolken schob sich von den Pennine Moors auf die Stadt zu. Als sie durch die Tür schritt, zog sie sich einen Lederhandschuh über die linke Hand, als wollte sie sich in eine Schlacht stürzen. Fennimore erhob sich, um sie zu begrüßen.


      Ihre Augen funkelten, und ihr Kiefer war angespannt, als sie die nackte rechte Hand ausstreckte. »Herr Doktor«, sagte sie, »was für eine … Überraschung.« Ihre förmliche Höflichkeit klang wie eine kaum verhohlene Drohung. »Es tut mir leid, aber ich habe nur ein paar Sekunden – wenn es Ihnen nichts ausmachen würde, mich ein Stück zu begleiten?« Als sie das Gebäude verlassen hatten, fuhr sie ihn an: »Was zum Teufel tust du hier? Ist etwas passiert?«


      »Nein, nichts«, sagte er. »Das ist ja das Problem – ich habe mich gelangweilt.«


      »Du hast wohl eher dein gesamtes Geld verwettet.«


      Er erwog, ihr zu erzählen, dass er mehrere hundert Pfund hinzugewonnen hatte, wusste aber nicht, wie er das tun sollte, ohne damit anzugeben. Also zuckte er einfach nur mit den Achseln. »Wohin gehen wir?«


      Kate stöhnte entnervt auf, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte los. »Wir«, sagte sie, »wir gehen nirgendwohin. Ich gehe nämlich zum Parkplatz, und du fährst zurück in dein Hotel.«


      Er lief ihr hinterher. »Wärst du nicht schneller, wenn du durch das Gebäude gehen würdest?« Der Parkplatz befand sich hinter der Polizeiwache.


      »Und was, wenn irgendjemand den guten Herrn Dr. Fenn erkennt?« Sie ging im hohen Tempo weiter. Er hielt mühelos mit, was sie nur noch mehr in Rage brachte. »Du solltest nicht hier sein, Nick. Ich sollte nicht einmal mit dir sprechen.«


      »Okay, okay«, sagte er, war aber nicht gewillt, sich so ohne Weiteres abhängen zu lassen. »Du musst mich aber mitnehmen – ich habe mein Taxi nicht warten lassen.«


      Sie starrte ihn an. »Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Dann ruf dir halt ein anderes.«


      »Hier?« Er drehte sich ein Mal um die eigene Achse. An diesem Abschnitt der Rochdale Road lag die Polizeiwache, ein Mietlager und ein Billigparkplatz, und der Weg in die Stadt war lang und kalt. »Siehst du hier vielleicht einen Taxistand? Und schöne alte schwarze Taxen stehen vor einer Polizeiwache leider eher selten herum, Kate. Wenn ich jetzt ein Taxi rufe, braucht es mindestens eine halbe Stunde bis hier draußen. Bis dahin bin ich schon erfroren.«


      »Du bist in fünfundzwanzig Minuten zu Fuß in der Stadt.«


      »Nicht in diesen Schuhen«, sagte er mit Blick auf die polierten Kappen seiner schicken schwarzen Schnürschuhe.


      »Das hättest du dir vor deinem Überfall überlegen sollen.«


      Sie schien zwischen den anderen Wagen nach ihrem Auto zu suchen, aber ihre ganze Aufregung und die Art und Weise, wie sie seinen Blick mied, legten den Verdacht nahe, dass sie einzig und allein an das dachte, was sie zuletzt am Telefon zu ihm gesagt hatte.


      »Verschwinde, Nick«, sagte sie. »Jetzt sofort.«


      Aber er konnte nicht ins Hotel zurück. Er wurde dort schier wahnsinnig, weil auch er die ganze Zeit daran denken musste, was sie gesagt und was für Fehler er vor fünf Jahren gemacht hatte.


      »Okay, okay, dann rufe ich eben ein Taxi und warte an der Pforte.«


      Sie riss die Augen auf. »Das wagst du nicht.«


      Die Möglichkeit, dass sie ihn in ihrem Wagen mitnahm, rückte langsam in den Bereich der Wahrscheinlichkeit. »Ist kein Problem …« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter und drehte sich um.


      »Nick, ich warne dich.«


      »Keine Sorge«, sagte er und ging weiter. »Ich bin doch schon seit Jahren nicht mehr bei der Polizei. Wer soll mich denn noch erkennen?«


      Sie fluchte leise, aber er wusste, dass sie kurz vor der Kapitulation stand. Er wartete noch einen Moment, bis er sich wieder umdrehte und sich ein Lächeln verkniff.


      Ihr Blick war zum Steinerweichen.


      »Komm schon, Kate«, sagte er. »Ohne mich wüsstest du nicht einmal, dass die Frau auf dem Foto Rika ist.«


      Das war unbestreitbar. Trotzdem war ihr anzusehen, dass ihr auch dieser Umstand stank.


      »Du bleibst im Wagen«, sagte sie und zeigte über das Autodach hinweg mit dem Zündschlüssel auf ihn. »Und du wirst nichts sagen, wenn jemand einsteigt.«


      Sie hielten an, um in Cheetham Hill eine junge Frau mitzunehmen. Sie war ein bisschen mollig, mit dünnem braunem Haar, und einem freundlichen Gesicht. Fennimore räumte für sie den Vordersitz, hielt ihr die Tür auf und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.


      »Hallo«, sagte sie. Es klang wie eine Frage.


      »Nick«, sagte er, als er die Hintertür aufmachte.


      »Detective Constable Moran.« Sie setzte sich auf den Beifahrersitz. »Oder Maus, wenn Sie mögen.«


      »Maus?«


      »Mein neuer Spitzname«, sagte sie. »Ich probiere noch aus, ob er mir gefällt.«


      Er setzte sich auf die Rückbank. »Schön, Sie kennenzulernen, Maus. Ich bin …«


      »Sofort wieder draußen, wenn du noch ein einziges Wort sagst«, ging Simms dazwischen.


      Die junge Polizistin warf ihrer Chefin einen irritierten Blick zu.


      »Stören Sie sich nicht an ihm, Moran«, sagte Simms. »Er ist gar nicht da.«


      Es hatte Zeiten gegeben, in denen man die Piccadilly Gardens tunlichst gemieden hatte, aber die Veränderungen seit dem Bombenanschlag der IRA in den Neunzigern und die Null-Toleranz-Politik der Greater Manchester Police hatten den Park den Junkies und Dealern erfolgreich entrissen. Zumindest tagsüber entspannten sich jetzt wieder Familien und Angestellte in der grünen Oase, nahmen ein Sonnenbad oder genossen einfach nur das bisschen Natur im Herzen der Stadt.


      Doch die Gier nach Heroin war unerbittlich. Die Süchtigen hatten sich einfach nur den Gegebenheiten angepasst und hielten sich nun am Rande des Geschehens auf – Geister, die man kaum mehr sah. Gedealt wurde in den engen Gassen und düsteren Gängen, durch die man die Bürohäuser und Geschäfte am Platz betrat.


      Dort fanden sie auch Candy. Sie schien kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen – bestimmt zehn Kilo Untergewicht und halb erfroren in ihrer Jeansjacke. Nervös trat sie von einem Bein aufs andere. Die Haut unterhalb des Saums ihrer auf Höhe des Oberschenkels abgeschnittenen Jeans war violett vor Kälte.


      Als sie den Wagen sah, der drei Meter von ihr entfernt an den Bordstein fuhr, suchte sie sofort das Weite. Ihr Gang war langsam, so als würden ihr die Knochen wehtun oder als würde der Stoff, der an ihrer Haut rieb, ihr Schmerzen verursachen.


      Kate Simms schaltete in den ersten Gang und fuhr langsam neben ihr her. »Reden Sie mit ihr«, sagte sie leise zu Moran.


      Die junge Polizistin kurbelte das Fenster hinunter. Während ihres kurzen Gesprächs hatte Fennimore an ihrem Akzent erkannt, dass sie aus dem Norden stammte, aber als Moran mit der jungen Prostituierten sprach, hörte sie sich an, als hätte sie ihr Leben lang in Manchester gewohnt.


      »Hallo, Candy«, sagte sie. »Keine Sorge, meine Liebe, wir wollen Sie nicht belästigen.«


      »Nett von Ihnen, Frau Wachtmeister.« Candy steckte die Hände in die Taschen ihrer Jeansjacke und ging weiter. »Wenn dem so ist, dann können Sie sich auch einfach verpissen.«


      Simms fuhr weiter neben ihr her, und Moran startete einen neuen Versuch. »Ich habe gerade mit Tami-Marie gesprochen – sie sagte, Sie könnten uns vielleicht weiterhelfen.«


      Namen waren immer ein guter Einstieg. Candy blieb stehen und bückte sich, um in den Wagen zu schauen. Sie war derart ausgemergelt, dass man sehen konnte, wie die Muskeln und Sehnen unter der Haut ihrer Wangen arbeiteten. Ihre Augen wirkten riesig. Die Augenbrauen hatte sie ausgezupft – oder sie waren ausgefallen –, und sie hatte sie mit einem Kajal zu weit oben auf der Stirn neu gezogen. Zusammen mit den eingefallenen Wangen und dem teigigen Kinn wirkte sie wie ein verdutztes Gespenst. Sie musterte Simms, bevor sie sich zum Fenster vorbeugte, um einen Blick auf Fennimore zu werfen.


      »Wer ist der da?«


      »Oh, um mich machen Sie sich mal keine Gedanken«, sagte er. »Ich bin gar nicht da.«


      Als sie den Mund verzog, sah er, dass sie an der Unterlippe mit Vaseline und Grundierung eine offene Stelle zu kaschieren versucht hatte.


      »Sieht aus wie ein beschissener Freier in dem Aufzug«, wandte sie sich an die beiden Frauen, dann riss sie die Hintertür auf. Eiskalte Luft drang in den Wagen. »Los, machen Sie Platz«, sagte sie und landete fast auf Fennimores Schoß. »Ich frier mir hier draußen noch den Arsch ab.«


      Fennimore rutschte zur Seite, schaute dabei aus dem Heckfenster und erhaschte einen Blick auf ein Auto, das am Ende der Straße vorbeirollte. Ein Freier. Wo Junkies waren, da war auch ihre Einkommensquelle. Candy kauerte nun neben ihm. Erst saß sie nur mit einer Pobacke auf der Rückbank, im nächsten Moment verlagerte sie das Gewicht auf die andere.


      »Um das klarzustellen, ich heiße Candice«, sagte sie. »Nicht Candy.«


      Moran drehte sich in ihrem Sitz herum. »Tut mir leid«, sagte sie in einem ernsthaften und respektvollen Tonfall. »Candice.«


      »Keine Ahnung, was Tami-Marie denkt, wer sie ist, dass sie mich Candy nennt. Ich meine, was, wenn ich sie plötzlich bloß Tami oder Tam …«


      »Candice.« Die Polizistin, die sich selbst Maus nannte, unterbrach sie entschieden, aber ohne jede Schärfe.


      Candice fummelte an den kaputten, totgebleichten Haaren herum, die ihr ins Gesicht hingen, fuhr mit den Fingern hindurch, zupfte sie zurecht. Sie konnte einfach nicht stillsitzen. »Ich sag ja nur«, murmelte sie.


      »Wir dachten, Sie kennen vielleicht dieses Mädchen hier«, leitete Moran freundlich, aber bestimmt zum eigentlichen Thema über. Aus einer großen Ledermappe zog sie eine Farbkopie von Rikas Automatenfoto und reichte sie durch die Lücke zwischen Fahrer- und Beifahrersitz nach hinten.


      Candice starrte das Bild an, dann schaute sie zu der jungen Polizistin hoch und streckte die Hand vorsichtig nach dem Foto aus, als wollte sie um Erlaubnis bitten, es zu berühren. Moran lächelte aufmunternd, und sie nahm es in ihre zitternden Finger.


      »Rika«, sagte Candice. »Sie war so schön.«


      »Tami-Marie meint, ihr Name sei Rita«, sagte Moran.


      »Nein, Rika«, sagte Candice und schien schon wieder in ihrem Feingefühl verletzt. »Sie war aus Lettland, verdammte Scheiße. Hat man je von einer Rita aus Lettland gehört?«


      Simms drehte sich um. »Woher aus Lettland?« Wenn sie den Ort wüssten, könnten sie ihren Namen vermutlich innerhalb weniger Tage herausbekommen.


      »Was?«


      »Aus welcher Stadt? Hat sie Ihnen das gesagt?«


      »Oh Mann!« Candice verdrehte angesichts der Dummheit der Polizei entnervt die Augen. »Lettland ist die Stadt.«


      »Lettland ist ein Land«, übernahm Moran wieder.


      »Woher soll ich das denn wissen?« Candice wand sich unentwegt hin und her und stützte sich auf den Türgriff, um ihre Knochen ein wenig zu entlasten. »Sie sagte Lettland. Nur Lettland. Bin ich Google Earth, verdammt, oder was?«


      »Bis gerade eben wussten wir noch gar nicht, dass sie aus Lettland kommt«, sagte Moran besänftigend. »Das ist toll. Tami-Marie hat gesagt, Sie und Rika wären befreundet gewesen.«


      Candice nickte. »Wir haben im selben Salon gearbeitet. Aber Rika war total hinüber von den Drogen und hat … Sie hat Dinge gemacht, von denen man besser die Finger lässt.« Sie fummelte an ihrem Haargummi herum, zog es heraus und machte sich einen dünnen Pferdeschwanz, der ganz oben am Kopf saß. »Sie ist gestorben.«


      »Ich weiß«, sagte Moran, »und es tut mir wirklich leid, Candice.«


      In Candice’ Augen glitzerten Tränen, aber dann blinzelte sie und wischte sich mit der Hand die Nase ab. »Nun, wie ich schon sagte, sie war ziemlich fertig.«


      »Wir suchen aber noch eine andere junge Frau, die ihr sehr nahestand.«


      Candice schaute erst Moran, dann Fennimore an. »Vielleicht will sie ja nicht gefunden werden.«


      »Wir haben sie schon gefunden«, sagte Simms und achtete im Rückspiegel auf Candice’ Reaktion. »Sie ist auch tot.«


      Candice kniff leicht die Augen zusammen. »Es geht um das Mädchen, das hinter dem Hotel gefunden wurde, oder?«


      »Wir versuchen, sie zu identifizieren«, sagte Moran. »Sie war blond und blauäugig. Wir denken, dass sie vielleicht mit Rika zusammengearbeitet hat – wir haben in ihrer Tasche Rikas Foto gefunden.«


      »Nein.« Candice schüttelte den Kopf. »Ich habe mit Rika zusammengearbeitet, und mit einer Blondine hab ich sie nie gesehen. Sie war meine Freundin. Nur meine. Rika hat immer gesagt, ich sei die einzige Freundin, die sie hier hat.« Der Besitzanspruch war nicht zu überhören.


      »Vielleicht kannte sie das Mädchen ja aus Lettland?«, fragte Moran


      Candice zuckte mit den Achseln, immer noch empört. Sie schien auf eine Tote eifersüchtig zu sein.


      »Kurzes blondes Haar«, fügte Simms hinzu.


      Fennimore dachte an das Bild einer jungen Frau, die vor einem Restaurant in einen BMW stieg, und zitierte die Beschreibung des Kellners: »Lange Beine«, sagte er. »Elegant. Und überwältigende blaue Augen.«


      Candice warf ihm einen scharfen Blick zu. »Er klingt tatsächlich wie ein Freier.«


      »Sie hat keine Drogen genommen«, sagte Moran. »Die meisten Mädchen brauchen doch etwas, um das alles auszuhalten. Sie nicht.«


      Das schien Candice plötzlich an etwas zu erinnern. »Oh Gott, die heilige Marta Sag-einfach-nein.« Sie lächelte, als hätte sie einen makabren Scherz gemacht. »Sie ist also tot?« Der Ausdruck von Schadenfreude in ihrem Gesicht zeigte wieder einmal, dass die Unfreundlichkeit, wenn sie die Hierarchie von den Mächtigen zu den Mittellosen hinabsteigt, immer offensichtlicher und gemeiner wird.


      »Warum heilige Marta?«, fragte Simms.


      »Deswegen. Sie hat Amy scheinheilig genannt, nur weil die für ihre Nachtschicht ein kleines Stärkungsmittel brauchte. Aber sie selbst geht hin und …« Sie verstummte, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen.


      »Was, Candice? Was hat Marta getan?«


      »Nichts«, sagte sie.


      »Warum denken Sie, dass sie scheinheilig war? War sie vielleicht ein Drogenkurier?«


      In Candice’ Augen flackerte etwas auf und erlosch dann wieder, als hätte sie es zum Schweigen gebracht. »Sie hat nichts getan. Sie war einfach nur ein Stück Scheiße.«


      »Hatte sie auch einen Nachnamen?«, fragte Kate.


      »McKinley. Die dumme Kuh dachte, das klingt englisch. Ich hab ihr gesagt, dass das schottisch ist, aber sie sagte, das sei ihr egal, und ich sagte, das solle ihr aber nicht egal sein. Ich meine, was für ein Freier will schon eine aus Schottland?« Wahrscheinlich wäre es in dem Stil weitergegangen, hätte Moran nicht interveniert.


      »Wo hat sie gearbeitet, Candice?«


      »In einem Salon«, sagte Candice ausweichend.


      »Hat man sie dort nicht vermisst?«, fragte Fennimore.


      »Bestimmt. Sie war sehr beliebt – sie hatte ihren eigenen Stamm an Freiern und so.«


      »Aber Sie waren grad eben überrascht, dass sie tot ist«, sagte Simms.


      Candice warf ihr im Spiegel einen Blick zu. »Ich arbeite nicht mehr dort. Das ist der reinste Wucher, was die für einen Raum haben wollen. Irgendwann hab ich beschlossen, mich selbstständig zu machen.«


      Niemand widersprach.


      »Also«, sagte Moran, »diese Marta – was können Sie uns über sie sagen?«


      Candice faltete Rikas Bild zusammen und steckte es in ihre Jackentasche. »Hängt davon ab, was Sie mir zu bieten haben.«


      »Was brauchen Sie denn, Candice?«, fragte Simms.


      »Nicht das, woran Sie denken.« Sie sah beleidigt aus. »Ich bin keine Tussi, die einfach nur aufs schnelle Geld aus ist.«


      »Hören Sie«, sagte Kate, »wir haben nicht alle Zeit der Welt.«


      »Denken Sie etwa, ich hab die?« Sie zuckte zusammen und verlagerte wieder ihr Gewicht. »Zeit ist Geld, und Sie haben mir schon zehn Minuten gestohlen.«


      »Wir müssen wirklich wissen, wer dieses Mädchen war, Candice«, sagte Moran. »Wie auch immer wir Ihnen helfen können …«


      Sie kaute auf ihrer Wange herum. »Sie haben mir meine Kinder weggenommen.«


      »Sie?«, fragte Simms.


      »Ein reicher Gönner war’s bestimmt nicht«, fuhr sie auf. »Das beschissene Sozialamt, wer sonst? Ich will sie wiederhaben.«


      »Aber Sie wissen doch, wie das funktioniert, meine Liebe«, sagte Moran. »Erst mal müssen Sie Ihr Leben in den Griff kriegen.«


      »Und wie soll ich das bitte anstellen?«, fragte sie.


      »Vielleicht könnten wir dafür sorgen, dass Sie auf der Liste für ein Entzugsprogramm etwas nach oben rücken.«


      Sie schnaubte. »Entzug. Ein beschissener Witz. Das sind meine Kinder …« Sie brach ab und griff nach der Türklinke. »Vergessen Sie es«, sagte sie. »Und danke für die warme Luft.« Eine Sekunde später war sie draußen und marschierte davon.


      Fennimore stieg auf der anderen Seite aus, und Kate folgte ihm. Moran hielt sich zurück und überließ Kate die Führung. Sie hatte einen guten Instinkt, dachte Fennimore. Sie wusste, wann sie etwas unternehmen und wann sie sich zurückhalten musste.


      »Candice?«


      Die junge Frau reckte zwei Finger hoch und ging weiter.


      »Diese üble Scheiße, in die Rika reingeraten ist …« Fennimore sah Kates warnenden Blick, fuhr aber fort, »war das eine Sadomaso-Geschichte?«


      Candice schoss herum und starrte ihn an, die Augen weit aufgerissen. »Wieso?« Sie hatte sich schnell wieder gefasst und verzog verächtlich das Gesicht. »Stehst du auf so was, Schätzchen?«


      »Wurde sie geschlagen? Ausgepeitscht? Und danach hat sie ein bisschen von dem Wundermittel bekommen, um den Schmerz zu lindern – ist das die üble Scheiße, die Sie meinen? Und stecken Sie in derselben Scheiße, Candice? Mir ist nämlich nicht entgangen, dass Sie ein paar Probleme haben.«


      Die dünne Maske der Verachtung fiel von ihr ab, und sie starrte ihn entsetzt an.


      »Verpiss dich«, sagte sie. Spucke glitzerte in ihrem Mundwinkel, und sie zitterte, worauf Fennimore nicht stolz war. Allerdings machte Candice keine Anstalten zu verschwinden.


      Simms stellte sich zwischen die beiden und nutzte die Chance, um noch einen Überredungsversuch zu starten. »Wir können Sie beschützen, Candice«, sagte sie. »Aber nur, wenn Sie uns sagen, was Sie wissen.«


      Candice schaute über die Schulter. Ihre Augen leuchteten vor Hass und Scham. »Er soll sich sofort verpissen, verdammt, oder ich bin weg.«


      Fennimore drehte sich um und ging mit gesenktem Kopf davon, obwohl er eine innere Erregung verspürte. Allmählich fügten sich die Informationsfetzen zu einem Bild zusammen: Rika und das Mordopfer waren beide misshandelt worden, fast mit Sicherheit von demselben Mann. Sie hatten sich Heroin aus derselben Quelle gespritzt. Sie kannten sich, und zwar so gut, dass das Mordopfer Rikas Foto bei sich getragen hatte. Beide kannten Candice, und beide hatten im selben Etablissement gearbeitet. Vermutlich ließ Candice momentan dieselben Torturen über sich ergehen wie Rika und ihr unbekanntes Mordopfer. Mengen, Teilmengen, Daten, die sich überschnitten – das Venn-Diagramm wissenschaftlicher Ermittlungen. Bald würden sie noch mehr Überschneidungen feststellen – Namen, Orte, Zeiten, Ereignisse – und ihre Bedeutung begreifen. Irgendwann würde sich das Bild scharf stellen, und alles würde Sinn ergeben. Und die ganze Zeit über hallten in seinem Schädel dieselben Worte wider: Ich glaube, ich liebe dich.


      Er schaute auf und sah den Wagen, den er zuvor schon bemerkt hatte, an der Kreuzung fünfundzwanzig Meter weiter. Als der Fahrer das Fenster hinabkurbelte, blitzte etwas auf. Dreister Typ. Zwei Frauen und ein Mann, die in ihrem Wagen mit einem Mädchen sprachen, das roch förmlich nach Polizei. Die meisten Freier suchten da schnell das Weite. Der Wagen hielt am Anfang der Seitenstraße an. Als Fennimore näher kam, konnte er erkennen, dass der Fahrer eine Sonnenbrille trug und sich eine Mütze in die Stirn gezogen hatte. Ein Arm hing in einem sonderbaren Winkel zum Fenster hinaus – als würde er etwas verdecken.


      Fennimore ging schneller, sein Herz pochte. Was zum Teufel tat der Typ da? Er beschirmte die Augen, und der Freier zog seinen Arm wieder in den Wagen zurück. Dann entdeckte Fennimore die Kameralinse.


      »Hey!« Simms drehte sich um. Fennimore war schon losgerannt und zeigte auf den Wagen. »Kamera!«, rief er.


      Der Fahrer riss den Fotoapparat weg, hatte aber Probleme, den Wagen zu starten.


      Fennimore spurtete weiter und rief noch einmal: »Hey!«


      Zehn Meter, acht. Er könnte es schaffen. Dann aber heulte der Motor auf, und der Wagen verschwand in Schlangenlinien in der engen Gasse. Fennimore lief die letzten Meter, stürzte um die Ecke, blieb dann stehen und versuchte noch, das Nummernschild zu erkennen. Doch das Auto war schon zu weit weg. Zu spät. Zu spät, verdammt. Es schlitterte um die nächste Ecke in den Verkehrsstrom hinein, nur noch wildes Hupen, quietschende Reifen und ein röhrender Motor waren zu hören.


      Kate stürzte eine Sekunde nach ihm um die Ecke. Er schüttelte den Kopf, schnappte nach Luft, stützte die Hände auf den Knien ab. Sie war nicht einmal außer Atem und kickte wütend eine Dose gegen eine Hauswand.


      »Wer?«, brüllte sie. Ihre Augen blitzten vor Wut. »Wer zum Teufel war das?«


      Er schüttelte noch einmal den Kopf. Sie drehte sich um und ging zum Auto zurück. Er keuchte noch immer, als sie die Ecke erreichte, laut fluchte und sofort losrannte.


      »Ella!«, schrie sie.


      Als er an die Ecke kam, sah er die junge Polizistin auf dem Boden liegen, die Hände vors Gesicht geschlagen.
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      Bewusste Lügen sind die schlimmsten

      und die einträglichsten.


      Finley Peter Dunne


      Ella Moran hustete, würgte und presste sich die Hände vor ihr Gesicht.


      »Ella, was ist passiert?«, rief Kate.


      Die junge Polizistin biss die Zähne zusammen. »Pfefferspray.«


      Fennimore hatte bereits die Nummer des Notarztes gewählt, während Moran keuchte und spuckte.


      »Hilfe ist schon unterwegs.« Kate kniete sich neben sie. »Ella. Ella, nehmen Sie die Hände vom Gesicht.«


      Ella stöhnte. »Scheiße, Scheiße, Scheiße, tut das weh.«


      Kate versuchte, Moran die Hände vom Gesicht wegzureißen. Als es ihr gelang, hatte die junge Frau ihre Augen fest zugekniffen.


      »Sie müssen versuchen, die Augen aufzumachen. Sie müssen blinzeln.«


      Moran drehte den Kopf weg und wollte sich das Gesicht am Jackenärmel reiben, aber Simms hielt sie davon ab. »Ella, hören Sie mir zu! Denken Sie daran, was Sie bei der Ausbildung gelernt haben. Je stärker Sie reiben, desto schlimmer wird es. Sie dürfen Ihr Gesicht nicht anfassen.«


      Moran hustete und würgte. »Ich weiß, aber es tut verdammt noch mal weh.« Die obere Hälfte ihres Gesichts leuchtete rot.


      Fennimore steckte sein Handy ein. »Kann ich etwas tun?«


      »Hilf mir, sie aufzusetzen.« Simms nahm die Handgelenke der jungen Frau, die sich wand und stöhnte, weil sie mit dem Impuls kämpfte, sich das Gesicht zu zerkratzen.


      Simms nickte Fennimore zu, und er legte den Arm um Morans Schulter. »Kommen Sie«, sagte Simms. »Versuchen Sie, sich aufzurichten.«


      Als sie saß, hingen ihr lange Schleimfäden aus Nase und Mund, aber weder Simms noch Fennimore versuchte, sie wegzuwischen – die Berührung hätte den Schmerz nur noch verschlimmert.


      Sirenen näherten sich. »Mir geht es gut«, sagte Moran. »Folgen Sie lieber Candice.« Als Simms zögerte, schrie Moran: »Mein Gott, Chef, jetzt laufen Sie ihr schon nach.«


      »Geh«, sagte nun auch Fennimore. »Ich kümmere mich um sie.«


      Simms rannte los und kam erst zurück, als man Ella in den Krankenwagen verfrachtete. Allein. Ella Moran hatte soeben die Augen geöffnet. Sie blinzelte wild, um die Reizstoffe herauszuspülen, ihre Augenlider waren rot geschwollen, ihre Haut aufgedunsen und entzündet, aber sie atmete leichter.


      »Wie geht es ihr?«, fragte Simms.


      »Wir spülen ihr die Augen aus, bevor wir losfahren«, sagte der Sanitäter. »Das wird den Schmerz lindern.«


      »Haben Sie sie gefunden, Chef?«, fragte Moran.


      »Nein, aber machen Sie sich deshalb keine Gedanken, Ella. Sie hat uns die nötigen Hinweise gegeben.«


      Der Fahrer stieg wieder ein, und sein Kollege kletterte hinten in den Wagen.


      »Ella!«, rief Kate noch, als er die Türen schloss. »Alles Gute. Ich melde mich später bei Ihnen.«


      Sie blieben noch ein paar Minuten im Wagen sitzen. Simms starrte durch die Frontscheibe auf den immer wieder ausgebesserten Asphalt der schmalen Seitengasse, ihre Hände umklammerten das Lenkrad, als befände sie sich auf einer staubigen Rallyepiste durch gefährliches Gelände.


      »Hat er Candice beobachtet oder dich?«, fragte Fennimore schließlich.


      »Ich weiß es nicht.« Irgendetwas in ihrem Tonfall verriet ihm, dass da ein Aber am Ende des Satzes lauerte.


      »Kate, was verschweigst du mir?«


      Sie seufzte und schüttelte den Kopf, als würde sie schon bedauern, was sie gleich sagen musste. »Als ich gestern Abend im Parkhaus bei deinem Hotel geparkt habe, hatte ich das Gefühl, verfolgt zu werden.«


      Auf seiner Brust lastete plötzlich eine entsetzliche Angst. »Warum hast du mir nichts gesagt?«


      »Weil ich dachte, dass es ein Irrtum war. Ich meine, wer soll mich schon verfolgen?«


      »Du bist in jüngster Zeit ein paar Leuten auf den Schlips getreten.«


      »Ich bin Polizistin. Ich könnte meinen Job nicht machen, wenn ich nicht irgendwelchen Leuten auf den Schlips treten würde.«


      »Nun, ich finde deine Einstellung wirklich toll und heldenhaft, aber manch einer wird dein Engagement nicht in gleicher Weise goutieren.«


      Einen Moment lang verlor sie die Kontrolle über ihre Mimik, und Angst blitzte in ihren Augen auf. Fennimore sah, dass sie es zu überspielen versuchte, und fühlte sich wie ein mieses Arschloch.


      »Kate«, sagte er. »Ich …«


      »Vergiss es.« Sie startete den Wagen. »Deine Entschuldigungen waren immer schon das Letzte. Candice hat mir den Namen des Etablissements genannt, in dem sie gearbeitet haben – kommst du mit?«


      Der Massagesalon von Frank und Sol Henry lag auf einem Industriegelände in einer flachen, billigen Ladenzeile. Der mit scharfen Spitzen versehene Aluminiumzaun, der den Hof umgab, und die hässliche blaue Fassade ließen eher an eine Reparaturwerkstatt als an einen Puff denken. Im Laden nebenan befand sich ein Geschäft für Klempnerbedarf. Das Ladenschild – Francine’s – mit seiner Schnörkelschrift war der einzige Hinweis darauf, was für ein Gewerbe hier tatsächlich betrieben wurde.


      Auf dem Betonplatz vor dem Gebäude standen fünf Autos: ein Lexus, ein Mercedes, zwei Ford Fiesta und ein Ka. Kein BMW. Als Kate die Tür öffnete, schlug ihnen eine solche Hitze entgegen, dass sie fast zurückgetaumelt wären. Im Empfangsbereich standen Ledersofas. Eine braun gebrannte Brünette mit zu viel Make-up im Gesicht, aber nicht besonders viel am Leib, saß auf einem Barhocker hinter einem Tresen und blätterte in einem Hello!-Heft.


      Sie musterte Kate Simms von oben bis unten und sagte dann: »Tut mir leid, Schätzchen, aber wir bedienen nur Herren.«


      »Noch nie was von Gleichberechtigung gehört?«, fragte Simms und hielt der Frau ihren Dienstausweis unter die Nase. »Das Büro vom Chef ist dort?« Sie war durch den Türbogen in den schmalen Flur getreten, bevor die Brünette auch nur vom Hocker rutschen konnte.


      Fennimore hörte ein Summen in der Ferne und eilte hinterher. Bevor sie die Bürotür erreicht hatten, öffnete sie sich auch schon, und ein Mann trat ihnen in den Weg.


      »Polizei«, sagte Kate.


      Er schaute an ihr vorbei und musterte Fennimore. »Und wer ist der da?«


      »Der da ist Polizeiberater und begleitet mich.«


      Fennimore war froh, dass er unter Simms Schutz stand, und noch froher war er, dass er ihr das Reden überlassen konnte.


      Sie hielt ihren Dienstausweis hoch. »Detective Chief Inspector Simms.« Der Blick des Mannes richtete sich auf die Karte, dann wieder auf sie, und sie fragte: »Und Ihr Name lautet, Sir?«


      »Frank Henry«, sagte er, rührte sich aber keinen Millimeter von der Stelle.


      »Wir können uns gern in Ihrem Büro unterhalten, Mr Henry. Alternativ können wir aber auch im Empfangsbereich über Ihre ermordete Angestellte sprechen«, sagte Kate. »Ganz wie Sie mögen.«


      »Wir haben keine Angestellten – außer der Putzfrau.« Ein untersetzter Mann mit kahl geschorenem Schädel kam aus dem Eingangsbereich. »Alle Masseusen sind das, was man freie Mitarbeiter nennt. Wir verwalten nur die Räumlichkeiten.« Er hatte das Wort »Masseusen« amerikanisch ausgesprochen, eilte nun an Fennimore vorbei auf Kate zu und hielt ihr die Hand hin. Sie ignorierte sie.


      »Auch okay«, sagte er. »Sol Henry, Franks Bruder. Lassen Sie uns die Unterhaltung doch ins Büro verlegen, oder, Frank?«


      Frank blieb noch eine Weile im Gang stehen, drehte sich dann aber doch um, ging ins Büro und setzte sich hinter den Schreibtisch, während sein Bruder sich auf die Schreibtischkante hockte.


      Die beiden Männer hätten unterschiedlicher nicht sein können. Frank war groß und drahtig, trug sein Haar lang und locker zurückgebunden, fast wie ein Hippie, nur dass sein harter Blick nichts von New-Age-Seligkeit hatte. Sol war kahl geschoren und sah aus wie der Rausschmeißer eines Nachtclubs, und doch schien er sämtliche freundlichen Gene der Familie geerbt zu haben.


      »Das war kein grandioser Auftakt, Chief Inspector«, sagte Sol mit der oberflächlichen Jovialität eines Geschäftsmanns. »Wenn unsere Empfangsdame den roten Knopf drückt, dann bedeutet das für gewöhnlich Ärger – und dann springt sofort die Adrenalinpumpe an. Sie verstehen, was ich meine?« Er schien keine Antwort zu erwarten, denn er fuhr gleich fort: »Wer wurde also ermordet?«


      Sie antwortete nicht direkt, sondern zog das Foto von Rika aus ihrer Tasche. »Kennen Sie diese Frau?«


      »Rika«, sagte Sol.


      Franks Hand zuckte, aber er sagte nichts.


      »Sie hat letztes Jahr eine Weile hier gearbeitet. Leider war sie schwer auf Heroin, und da haben wir … mhm …« Er schien nach einem angemessenen Euphemismus zu suchen.


      »Unsere Wege haben sich getrennt«, sprang Frank ein.


      »Rika wurde nicht ermordet«, fügte Sol hinzu. »Sie ist ihrer Sucht zum Opfer gefallen.«


      »Rika kannte aber Ihre Mitarbeiterin, die ermordet wurde«, sagte Simms.


      Sol schaute sie unschuldig erwartungsvoll an.


      Ein Bluff – schließlich wussten sie nicht, ob ihr Mordopfer tatsächlich für die Henrys gearbeitet hatte. Sie hatten nur die Worte eines Strichmädchens, das von Drogen und ihrem gesammelten Elend benebelt war.


      Sol schüttelte langsam den Kopf, aber die Stille im Raum und die Mühe, mit der die beiden Brüder es vermieden, sich anzuschauen, bestätigten Simms Vermutung.


      »Marta McKinley«, sagte Simms. »Blond, eins vierundsiebzig, Mitte zwanzig, slawische Gesichtszüge, blaue Augen?«


      Die Brüder schauten sich an, und Frank nickte. »Marta.«


      »Sie soll die Leiche hinter dem Hotel gewesen sein?« Sol wirkte nun ernsthaft besorgt.


      »Sie wussten doch von der Leiche, nicht wahr? In den letzten Wochen haben Sie mindestens zwei Mal Besuch von der Polizei bekommen«, sagte Simms, »aber Sie haben keinen Zusammenhang hergestellt?«


      »Wir dachten, Marta sei zu einem Konkurrenten übergelaufen«, sagte Frank. »In letzter Zeit hatten wir ein paar Probleme damit.«


      »Aber der Beschreibung nach hätten Sie sie erkannt, oder?«


      »Vermutlich schon – wenn ich die Beschreibung denn gehört hätte«, sagte Frank. »Sol?«


      Sol schüttelte den Kopf. »Ich muss wohl aushäusig gewesen sein, als die Polizei da war.«


      »Wie praktisch.«


      Frank starrte sie an. Seine Augen waren so schwarz und hart wie polierter Stein. Simms hielt seinem Blick stand.


      »Wir haben Marta gemocht.« Sol brach das Schweigen. »Unser Kundenstamm mochte sie – die Kunden sind wegen ihr wiedergekommen und haben uns weiterempfohlen. Und die anderen Mädchen haben von der alten Werbemasche profitiert, Sie wissen ja, wie das läuft: Wenn dir dies gefallen hat, wirst du auch das mögen.« Er schaute Simms an, als würde er ein zustimmendes Nicken erwarten, erntete aber nichts als einen leeren Blick.


      »Wer hat die Mädchen abgeworben?«, fragte sie.


      »George Howard«, sagte Sol so unbekümmert, wie er ihnen mitgeteilt hatte, dass Marta eines ihrer Mädchen gewesen war.


      Simms verbarg ihre Überraschung. »Warum haben Sie gedacht, dass Marta zu diesem George Howard gegangen ist?«


      Frank beugte sich über den Schreibtisch und drückte einen Knopf. »Amy, Schätzchen, könntest du bitte ins Büro kommen?«


      Wenige Sekunden später war Amy da. Es stellte sich heraus, dass es sich um die Brünette mit dem zu starken Make-up handelte. Mittlerweile hatte sie sich einen rosafarbenen Seidenbademantel mit Federn an Bündchen und Kragen übergeworfen.


      »Als Marta letzte Woche nicht zur Arbeit erschien, hast du mir doch erzählt, sie hätte was gesagt von wegen – was war das noch mal?«


      »Du meinst wegen dieser Probegeschichte?«


      »Genau«, sagte Frank. »Wo war das?«


      Sie zuckte mit den Achseln, und ihre Brüste wackelten bedenklich. Zum Glück bedeckte ihr Morgenmantel sie hinreichend, sodass Fennimore die Möglichkeit hatte, sich in erster Linie auf ihre Worte zu konzentrieren.


      »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Die Straße hoch, in diesem neuen Club – Georgina’s?«


      »Georgina’s, so nennt George Howard seinen Saunaclub«, fügte Sol hinzu.


      »An welchem Tag war das?«, fragte Simms.


      »Meinen Sie, wann sie es mir gesagt hat oder wann sie den Laden abchecken wollte?«, fragte Amy.


      »Wann sie den Laden abchecken wollte«, sagte Simms langsam und deutlich – ihre Geduld schien sich dem Ende zu nähern.


      »Keine Ahnung, Schätzchen. Da müssen Sie ihre persönliche Assistentin fragen«, antwortete Amy gelangweilt.


      »Reiß dich zusammen«, fuhr Sol sie an.


      Amy legte einen Finger an die Lippe und betrachtete nachdenklich den langen Nagel. »Keine Ahnung«, sagte sie wieder. »Hab wohl nicht richtig zugehört.«


      Sol zeigte mit dem Kinn zur Tür, und sie schlurfte aus dem Raum. Er lächelte entschuldigend. »Wie ich schon sagte, die Mädchen sind ihr eigener Herr. Für Marta wäre die Konkurrenz keine gute Nummer gewesen – sorry für den Kalauer –, daher wussten wir, dass sie zurückkommen würde. Wir haben sogar ihr Schließfach für sie aufgehoben.«


      »Die Kriminaltechnik soll sich das anschauen.«


      Sol strahlte wie ein Geschäftsmann, der soeben einen Abschluss unter Dach und Fach gebracht hat. »Kein Problem. Wir helfen, wo wir können, nicht wahr, Frank?«


      Frank ließ seine kalten Blick auf Simms ruhen.


      »Sie sollten vielleicht mal mit George Howard sprechen«, sagte Sol.


      Frank verschränkte die Arme, beugte sich ein Stück vor und starrte Kate in die Augen, als wolle er durch sie hindurchschauen, um zu sehen, was sich dahinter verbarg. »Das hat sie gewiss schon getan, Sol.«


      Als Simms es weder bestätigte noch leugnete, fuhr er fort: »Howards Laden wurde geschlossen, nachdem die Polizei einen dreiundfünfzigjährigen Mann festgenommen hat– das macht doch irgendwie Sinn, oder.«


      »Sie haben die Konkurrenz offenbar immer im Blick«, sagte Fennimore. Ein paar ungemütliche Sekunden lang richteten sich Franks Augen auf ihn.


      Sol lachte. »Nun, ein paar der abtrünnigen Töchter sind zurückgekommen und wollten wieder bei uns aufgenommen werden, nachdem Ihre Kollegen Howards Anwesen mit Absperrband abgeriegelt hatten.«


      »Wie die Ironie es will, hatten wir just an dem Abend, an dem Marta uns verlassen hat, eine kleine Unterredung mit Howard«, sagte Frank.


      »An dem Abend, als wir dachten, sie hätte uns verlassen«, korrigierte ihn Sol.


      »Wann war das?«, fragte Simms.


      »Letzten Donnerstag.«


      »Das kommt ja wie aus der Pistole geschossen.«


      Frank deutete auf den Jahresplaner an der Wand hinter ihm. »Dienstpläne«, erklärte er. »Marta sollte Mittwoch, Donnerstag und Freitag arbeiten. Freitag ist sie nicht mehr erschienen.«


      Marta McKinleys Leiche war am frühen Freitagmorgen gefunden worden.


      »Wo hat diese kleine Unterredung stattgefunden?«


      »Im Derby Brewery Arms in Cheetham Hill.«


      »Sie können Ihrem Konkurrenten also ein Alibi geben?«, sagte Simms.


      Sol hob eine Augenbraue. »Braucht er eins?«


      »Brauchen schon. Allerdings scheint er Sie nicht in die Sache hineinziehen zu wollen.«


      »Wie sonderbar.«


      Sie lächelte. »Nicht wirklich, sollten Sie ihn bedroht haben.«


      Franks Kopf schoss herum. »Hat er das behauptet?«


      Fennimore sah, dass sich an seinem Hals alles anspannte– Frank Henry schien ein Mann zu sein, der sein Hanteltraining ernst nahm und ständig unter Adrenalin und Testosteron stand. Große Muskeln, kleine Eier und schwelende Wut waren eine explosive Mischung, aber Simms blieb gelassen.


      »Mr Howard will nichts über seine Trinkkumpane sagen«, antwortete sie. »Er gibt nicht einmal zu, dass er mit jemandem gemeinsam im Pub war.«


      »Hören Sie, Chief.« Das war wieder Sol. »Es war ein absolut freundliches Gespräch. Wir haben ihn nur darauf aufmerksam gemacht, dass es sich nicht gehört, der Konkurrenz die besten Leute abzuwerben.«


      »Sehr vernünftig.«


      »Er ist neu im Geschäft«, sagte Sol und breitete die Arme aus, um seinen Großmut zu demonstrieren, »da muss man nachsichtig sein.«


      »Und warum weigert er sich dann, die Namen der Männer zu nennen, die ihm für die Nacht von Martas Tod ein Alibi geben könnten?«


      Die Brüder schauten sich an. »Schlechtes Gewissen vielleicht?«, vermutete Sol.


      »Soll heißen?«


      »Sie haben noch nicht gesagt, wann Marta gestorben ist. Wir haben uns um neun mit Howard getroffen und ihn um Mitternacht in ein Taxi gesteckt.« Die Angaben deckten sich mit dem, was der Wirt zu Protokoll gegeben hatte. »Ein Alibi können wir ihm also nur dann geben, wenn Marta zwischen neun und Mitternacht gestorben ist, oder? Und falls es Sie interessieren sollte, unser Georgie war ziemlich voll und auch ein wenig streitlustig, als wir ihm hinterhergewinkt haben.« Sols Augen wanderten von Simms zu Fennimore. Sie waren nicht so dunkel wie die seines Bruders, und Fennimore konnte Schalk darin erkennen. »Sind wir also nun sein Alibi oder nicht?«


      »Und wo sind Sie hingegangen, nachdem Sie den Pub verlassen hatten?«, stelle Simms eine Gegenfrage.


      »Auf eine Party«, sagte Frank.


      »Wo?«


      »Bei mir«, sagte Sol. »Ein paar von unseren Mädchen, ein bisschen Sushi, ein paar Flaschen eisgekühlter Champagner. War eine prima Nacht. Wo ich so darüber nachdenke, eigentlich hätte Marta auch kommen sollen, aber sie ist nie aufgekreuzt.«


      »Bis wann ging die Party?«


      Er rieb sich das Ohrläppchen. »Bis gegen sechs, würde ich sagen?«


      Frank nickte. »Komisch, dass Howard unsere Namen nicht nennen will.«


      »Tja«, sagte Sol, »das sollten Sie klären.«


      »Oh, das werde ich«, sagte Simms. »Außerdem wollen wir noch einmal mit allen Mädchen sprechen.«


      Frank sah aus, als wolle er protestieren, aber Sol sagte: »Sie können die Küche und eine der Suiten im Obergeschoss benutzen. Wenn Sie wollen, lass ich auch die Mädchen kommen, die keine Schicht haben.«


      »Das ist sehr zuvorkommend von Ihnen, Mr Henry«, sagte Simms.


      Sol grinste. »Besser, man zieht das schnellstmöglich durch, als dass man eine Woche lang einen Streifenwagen vor der Tür stehen hat, weil Sie die Mädchen einzeln abfangen müssen.«


      »Für George Howard sieht es jetzt eher noch schlechter aus«, sagte Simms, als sie das Etablissement verlassen hatten.


      »In der Tat«, stimmte Fennimore zu. »Andererseits ist Howard ein Konkurrent. Es dürfte durchaus im Sinne der Henrys sein, ihn loszuwerden, mit welchen Mitteln auch immer.«


      Ein silberner Mondeo bog aus der Hauptstraße ein, drosselte das Tempo und fuhr zum Francine’s hinüber.


      »Wie lautet also der Plan?«, fragte Fennimore.


      »Als Erstes werden wir ihre Geschichte überprüfen«, sagte sie. »Ich werde jemanden mit einem Polizeifoto zum Pub schicken. Er soll den Wirt fragen, ob es die Henrys waren, die er mit Howard zusammen gesehen hat.«


      »Mit einem Polizeifoto aus der Verbrecherkartei? Wirklich, Chief Inspector – Sie haben nicht zufällig krasse Vorurteile?«


      »Wenn Sie mir bitte folgen und eine Wette abschließen würden?« Sie lächelte nicht wirklich, aber in ihren Augenwinkeln zeigten sich leichte Fältchen.


      »Behalt lieber dein Geld, und ich behalt meines«, sagte er.


      Der Besitzer des Mondeo schloss ab und schlenderte in den Massagesalon.


      Simms wählte die Nummer vom Einsatzraum der Wache. »Renwick, könnten Sie eine Zulassungsnummer für mich prüfen?« Sie diktierte ihm das Autokennzeichen des Mondeo und sagte Sekunden später: »Super, und notieren Sie Name und Adresse, vielleicht brauche ich alles später noch.« Dann bat sie ihn, Informationen zu den Henrys zusammenzutragen und jemanden zum Pub zu schicken, der die Aussage der beiden Brüder überprüfte. »Und können Sie herausfinden, wer die Berichte über unsere beiden Besuche in dem Salon der Henrys eingereicht hat?« Sie schwieg. »Francine’s, genau.« Wieder abwartende Stille. »Noch nicht eingegeben? … Können Sie das überprüfen? … Danke. Ich werde ein paar der Frauen selbst befragen und komm dann zurück. Schicken Sie ein paar von den Leuten her, die die anderen Clubs abgeklappert haben? Warten Sie eine Sekunde …« Sie verdeckte das Mundstück und senkte die Stimme. »Du musst sofort verschwinden, Nick.«


      Der Meinung war er eigentlich nicht. Der Mann mit dem Fotoapparat, der Kate verfolgte, war immer noch irgendwo unterwegs. Allerdings wusste Fennimore, dass sie ihn, würde er das laut sagen, auslachen und einen elenden Chauvinisten nennen würde. Während er also noch zögerte, kam der Besitzer des Mondeo aus dem Salon gelaufen, als hätte man ihm soeben mitgeteilt, dass es brennt.


      »Sir«, sagte Simms, »Sie müssen wieder reingehen.«


      Der Mann schaute sie nicht an, sondern fummelte stattdessen an der Fernbedienung für sein Auto herum. Er drückte auf einen Knopf, aber als er die Tür des Mondeo öffnen wollte, ging prompt der Alarm los.


      Simms schenkte Fennimore ein Lächeln. »Wer hat denn gesagt, dass Polizeiarbeit nicht lustig sein kann?«


      Sie ging zu dem Wagen, und Fennimore beobachtete, wie sie ihren Dienstausweis zeigte und dem Fahrer den Schlüssel aus der zitternden Hand nahm, um die Alarmanlage auszuschalten. Dann drängte sie ihn höflich, aber ohne den Hauch eines Zweifels, dass er sich besser fügte, ins Gebäude zurück.
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      Amy hing auf ihrem Stuhl, die Hände zwischen den Knien, und schaute finster auf den Tisch. Es war ein praktischer Ikea-Tisch, auf dem sich Kaffeeränder abzeichneten und verkrustete Zuckerreste klebten. Methadon steigerte den Hunger auf Süßes, und laut Statistik nahmen die meisten Prostituierten Heroin oder Methadon – oder beides.


      »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß«, erklärte sie. Zwischen ihren Augenbrauen hatte sich eine steile, störrische Falte gebildet.


      »Amy, ich möchte Ihnen keinen Ärger machen«, sagte Simms. »Ich möchte nur wissen, wer Marta das angetan hat.«


      »Was soll ich denn sagen? Ich kannte sie doch kaum.«


      »Hat sie je über ihre Familie geredet oder über ihre Freunde? Darüber, wo sie herkam? Wo sie in Manchester gewohnt hat?«


      »Ganz bestimmt nicht, für so was war Marta zu cool. Die geheimnisvolle Marta hat nie etwas über sich erzählt. Wenn sie nicht so verdammt hochnäsig gewesen wäre, wäre es vielleicht …« Sie ließ den Satz unbeendet.


      »Denken Sie, Sie hätten verhindern können, was mit ihr passiert ist, Amy?«, fragte Simms und konnte sich gerade noch verkneifen hinzuzufügen: Und hätten Sie es auch getan?


      Sie zuckte mit den Achseln.


      »Können Sie mir helfen, dafür zu sorgen, dass anderen Mädchen nicht dasselbe zustößt?«


      Amy dachte nach. Sie sah so aus, als müsste sie sich zwischen rotem und pinkem Lippenstift entscheiden. »Okay«, sagte sie dann. »Ich erzähle Ihnen, was ich weiß. Aber wie ich schon sagte, Marta war nicht sehr gesprächig. Im Prinzip weiß ich nur, was sie auch ihren Freiern erzählt hat. Die sind alle auf sie abgefahren: das exotische Russenpüppchen.« Sie hüllte sich in beleidigtes Schweigen.


      »Und? Was hat sie ihnen erzählt?«


      »Ist doch eigentlich auch egal«, sagte Amy missmutig. »War sowieso nur ein Haufen Lügen – jeden Tag andere. Keine Ahnung, wie sie da überhaupt den Überblick behalten hat.«


      Simms überlegte, ob sie den Überblick vielleicht doch nicht behalten und einer der Freier ihr das übel genommen hatte, verwarf den Gedanken allerdings wieder. Basierte nicht das gesamte Sexgewerbe auf Lügen – hübsche junge Frauen, die fetten Männern mittleren Alters einen Orgasmus vorgaukelten? Martas Freier hatten für ihre Zeit, ihren Körper und ihre Verfügbarkeit bezahlt, und solange sie das bekommen hatten, was kümmerte sie da der Rest? Ein fester Freund hingegen könnte sich durchaus daran stoßen, wenn man ihn belog …


      »Hatte Marta eigentlich einen Freund?«, fragte Simms.


      Amy schaute noch immer finster drein, aber plötzlich zuckten ihre Augenlider, als würde ihr etwas einfallen, und sie schüttelte den Kopf.


      »Ein Stammkunde vielleicht? Irgendjemand, der ein besonderes Interesse an ihr hatte?«


      Amys Gesicht verfinsterte sich noch stärker, und mit einem Mal setzte sie sich langsam auf. »Ja, in der Tat, da war jemand.« Sie schaute Kate Simms direkt in die Augen und nickte. »Der kluge Trevor.«


      »Klug?«


      »Dafür hält er sich wenigstens. Ein Lehrer – angeblich hier an der Gesamtschule.« Sie schnaubte. »Klar, und ich bin Katie Price.« Sie warf Simms einen höhnischen Blick zu. »Ich bin selbst auf die Schule gegangen – wir hätten diesen Typen bei lebendigem Leib gefressen. Der ist echt sonderbar.«


      »Sonderbar kann vieles heißen, Amy«, sagte Simms und dachte: sonderbare Sadomaso-Gelüste?


      »Ein Sauberkeitsfreak.« Amy rümpfte die Nase. »Man muss sich gründlich abschrubben, bevor er einen überhaupt anfasst.«


      »Er geht auch zu anderen Mädchen?«


      »Nicht mehr, seit Marta hier war. Er hatte nur noch Augen für sie. Und ständig hat er rumgejammert: ›Marta, weißt du nicht, was du mir bedeutest?‹ Er hat ihr versprochen, sie hier rauszuholen.«


      »Hat sie Ihnen das erzählt?«


      »Das musste sie nicht. Er hat voll die Show abgezogen. Selbst wenn er zu klamm war, um sie sich leisten zu können, hing er hier rum, nur um einen Blick auf sie zu erhaschen. Was für eine elende Klette!« Sie schüttelte sich angewidert. »Marta hat ihn schon immer in die Lounge begleitet, um sicherzugehen, dass er auch wirklich verschwindet. Letzte Woche hatte er eine halbe Stunde gebucht, sie kommt runter wie immer, und er liegt ihr wie immer in den Ohren. Immer dieselbe Leier … Dass sie Besseres verdient hat, dass er sie retten wird, dass er ihr ein ordentliches Leben bieten kann, blablabla. Und plötzlich ruft sie: ›Ich will nicht gerettet werden, Trevor, und selbst wenn ich es wollte, wärst du der Letzte auf der Welt, zu dem ich gehen würde!‹ Nie vorher hatte ich sie so wütend gesehen. Sie hat geflucht und ihn einen elenden Perversen genannt – die heilige Marta war nicht wiederzuerkennen.«


      »Heilige Marta?«, hakte Simms nach und dachte daran, was Candice ihnen erzählt hatte.


      Amy riss die Augen auf. »Sagen Sie das bloß nicht Sol. Er bringt mich um, wenn er erfährt, dass ich etwas Schlechtes über sie gesagt habe.«


      »Bei Marta wird er weich, oder?«


      Amy verdrehte die Augen. »Er ist ein Mann, oder? Aber ich würde es nicht gerade weich nennen.«


      »Gut, dass Sie die Sache mit Humor nehmen.«


      Amy musterte sie, um herauszufinden, ob sie sich über sie lustig machte, aber Simms schaute sie unbefangen und freundlich an.


      »Nun, man muss ja irgendwie klarkommen«, sagte Amy.


      »Natürlich«, stimmte Simms ernst zu.


      »Marta dachte allerdings immer, sie müsse die Mädchen retten.«


      Simms schüttelte in ironischer Ungläubigkeit den Kopf.


      Amys Mund verzog sich zu einem gemeinen Grinsen. »Der einzige Unterschied zwischen ihr und Trevor ist, dass sie keinen Steifen bekam, wenn sie ihre Opfer sah.«


      »Gab es ein Mädchen, das Marta besonders gern retten wollte?«


      »Candice.« Sie hatte nicht einmal nachdenken müssen.


      Candice, die enge Freundin von Rika, die wiederum eine enge Freundin von Marta war – alle drei hingen miteinander zusammen wie zu einem Kranz geflochtene Gänseblümchen.


      Simms schrieb den Namen auf, als würde er ihr nichts sagen, und schaute auf die Seite ihres Notizbuchs. Sie bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall, der interessiert klang, aber nicht zu sehr. In ihrer Kehle spürte sie ihr Herz pochen. »Und ist Candice heute da?«


      »Die ist schon lange weg. Hoffnungsloser Junkie, immer auf der Jagd nach Kohle. Nicht für sich selbst natürlich – es war immer ›für die Kinder‹.«


      »Haben Sie eine Ahnung, wo sie ist?«


      »Das fragen Sie mich?« Der Ausdruck in Amys Augen war unversöhnlich und gehässig.


      Candice war die Verbindung. Und wenn Fennimore Recht hatte – wenn sie sich tatsächlich auspeitschen ließ –, dann kannte sie möglicherweise sogar Martas Mörder. Sie mussten sie wiederfinden.


      »Ein verzweifelter Junkie würde vermutlich alles tun, um seine Gier zu befriedigen?«, sagte Simms im Plauderton.


      »Keine Ahnung.«


      Das Thema ist zu heikel, dachte Simms. Besser woanders ansetzen. »Kannten Sie Rika?«


      Amys Kopf ruckte nach links, als hätte jemand den Raum betreten, aber hinter Simms befanden sich nur die Spüle und ein fleckiger Spiegel.


      »Amy?«, fragte sie.


      »So lange bin ich noch nicht da.« Das Mädchen fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


      »Rika hatte Peitschenmale auf dem Po. Haben Sie eine Vermutung, wer ihr das angetan haben könnte?«


      »Viele Freier stehen auf solche Spielchen.«


      »Das war mehr als nur ein Spielchen.«


      Sie fummelte an der Zuckerdose herum. »Für so einen Mist geb ich mich nicht her.«


      »Natürlich nicht«, sagte Simms besänftigend, »aber die Mädchen reden doch untereinander über bestimmte Dinge.«


      »Ich nicht.«


      »Nie?«


      »Denken Sie, hier laufen lauter Freundinnen herum, die sich wechselseitig ihr Herz ausschütten wie im Fernsehen?«, spottete sie. »Ich habe meine eigenen Probleme. Mit so etwas möchte ich nichts zu tun haben.« Die Tür öffnete sich, und ihre Augen wurden groß.


      »Alles in Ordnung, meine Damen?«


      Simms drehte sich wütend um und erblickte Sol Henry. »Ich befinde mich mitten in einer Vernehmung, Mr Henry.«


      »Ich habe laute Stimmen gehört.« Er lächelte falsch. »Unsere Amy kann eine ganz schöne Katze sein.« Er fauchte und tat so, als würde er die Krallen ausfahren.


      Amy war aufgesprungen. »Ich muss jetzt nach Hause«, sagte sie. »Ich hab noch ein paar Dinge zu erledigen.« Sie rauschte an Sol vorbei, aber der packte sie am Arm.


      »Sobald Chief Inspector Simms mit dir fertig ist«, sagte er. In seinen Worten lag keine offene Drohung, aber die Frau blieb wie angewurzelt stehen und schaute die Beamtin verängstigt an.


      Simms stand auf und reichte der Frau ihre Karte. »Sie können sie jetzt loslassen, Mr Henry.«


      Sol Henry blickte erst auf seine fleischigen Finger, die sich in Amys Arm bohrten, dann schaute er Amy ins Gesicht und ließ sie schließlich los.


      »Wenn Sie Trevor sehen, rufen Sie mich bitte an«, sagte Simms.


      Als Amy davoneilte, hatte Simms keinerlei Zweifel daran, dass Amy den Anruf nur mit Sol Henrys Genehmigung tätigen würde.


      Renwick begegnete ihr an der Tür zum Einsatzraum, einen Stapel Blätter in der Hand. »Der Wirt hat Sol und Frank Henry zweifelsfrei als die Männer identifiziert, die er mit George Howard zusammen gesehen hat. Ich habe darum gebeten, dass man das Strafregister der Henrys überprüft.« Er reichte ihr ein Blatt und hielt dann ein Durchschlagpapier hoch. »Carol Watson – alias Candice alias Candy. Drogensüchtig, Prostituierte. Drei Kinder – alle vor zehn Tagen in Gewahrsam genommen. Verfahren anhängig.«


      Renwick hatte zweifellos einen miesen Start hingelegt, aber seither hatte er verdammt hart gearbeitet. Sie lächelte. »Gut gemacht, Sergeant.«


      Er erwiderte ihr Lächeln nicht, wirkte aber erfreut über das Lob. Sie überflog die Notizen.


      »Keine Adresse?«


      Er schüttelte den Kopf. »Der Vermieter hat sie rausgeschmissen, weil sie mit der Miete sechs Monate im Rückstand war.«


      Candice konnte also überall sein. In einer Stadt wie Manchester gab es Millionen von Versteckmöglichkeiten.


      »Okay.« Vielleicht wusste Ella ja, wen man fragen könnte. Dann fiel ihr plötzlich ein, dass Moran immer noch im Krankenhaus liegen musste, und sie beschloss, bei ihr vorbeizuschauen. Als sie schon weitergehen wollte, weil sie dachte, Renwick sei fertig, schob er sich leicht nach rechts und stellte sich ihr in den Weg, die Augen gesenkt.


      »Chef?« Er flüsterte. »Der Superintendent ist in Ihrem Büro. Er sieht nicht besonders glücklich aus.«


      Sie nickte, wollte nun endlich gehen, aber er hielt sie erneut zurück.


      »Das andere, wonach Sie gefragt hatten … Wer im Francine’s war …«


      »Haben Sie den Namen?«, fragte sie.


      »Beasley.«


      Beasley – schon wieder. Hätte er seinen Job richtig gemacht, hätten sie den Namen des Opfers schon vor zwei Tagen gekannt. Simms starrte ihn an. In ihren Adern rauschte und pochte das Blut. »Reden Sie mit ihm«, sagte sie.


      »Mach ich.«


      »Und wenn Sie damit fertig sind, schicken Sie ihn zu mir hoch.«


      Sie beobachtete noch, dass Renwick zum Wasserspender ging, wo Beasley auf einen der HOLMES-Experten einredete. Später, dachte sie. Jetzt musste sie erst einmal herausfinden, warum sich Spry heute schon zum zweiten Mal vom Hauptsitz in ihr Büro bequemt hatte.


      Detective Superintendent Spry trug einen schweren Übermantel, seine edlen Lederhandschuhe hielt er in der rechten Hand. Er strahlte noch die Kälte des draußen herrschenden Novembernebels aus. Sein Gesicht war nicht ganz so rot wie sonst, sah aber aus, als hätte man den Farbsättigungswert seiner Haut verstellt – alles war ein bisschen grauer. Vor allem sah es nicht so aus, als hätte er die Reise ins Hinterland ihres Büros unternommen, um ihr zu ihrem Durchbruch im Fall zu gratulieren. Er lehnte es ab, Platz zu nehmen, und so standen sie sich in dem kleinen Büro direkt gegenüber.


      »Wann haben Sie zum letzten Mal mit Ihrem NPIA-Berater gesprochen?«, fragte er.


      »Ich weiß nicht … Es war so viel los. Vor ein paar Tagen, schätze ich.«


      Er nickte und musterte sie scharf. »Vor ein paar Tagen also, sind Sie sich da sicher?«


      Sie wollte etwas sagen, aber er kam ihr zuvor.


      »Tatsächlich ist es eine ganze Woche her, Kate.« Er wartete, bis sie die Information verdaut hatte. »Was bedeutet, dass Sie Ihren forensischen Berater nur ein einziges Mal während der gesamten Mordermittlung konsultiert haben.«


      Wie dämlich von mir, dachte sie. Wie verdammt hirnlos– du hättest diesem Mann doch wenigstens einen kleinen Knochen hinwerfen können.


      »Und wissen Sie, wie ich das herausgefunden habe?«, fragte Spry. »Bei einer ACPO-Versammlung. Bei einem Führungskräftetreffen der Mordkommissionen des Vereinigten Königreichs, genauer gesagt. Ich komme direkt von dort, um mein Wissen mit Ihnen zu teilen. Sie besitzen ja hinreichend Erfahrung mit Komitees und solchen Treffen, Kate. Sie wissen also, dass manchmal die Tasse Kaffee oder der leckere Vollkornkeks zwischendurch der einzige Lichtblick ist. Lassen Sie mich die Szene also schildern«, fuhr er fort. »Ich nippe an meinem Kaffee und mache Smalltalk, und plötzlich hebt der NPIA-Berater zu einem Lamento darüber an, wie ihn diese neue Kommissarin in Manchester hat abblitzen lassen, als er ihr Hilfe bei den Ermittlungen angeboten hat. Sie wissen, wer der Mordsektion der Führungskräftevereinigung vorsteht, nicht wahr, Kate?«


      »Assistent Chief Constable Gifford, Sir«, sagte sie.


      »Ganz richtig, prima. Nun, zufällig steht eben jener Assistent Chief Constable Gifford in diesem Moment neben mir, hört das alles und ist gar nicht begeistert. Der entsetzte Gesichtsausdruck des Beraters war schon fast zum Totlachen. Da wollte er einfach nur ein bisschen jammern und die Gesprächspause mit belanglosem Gequatsche füllen, und plötzlich ist die höchste Ebene involviert. Gifford hat natürlich sofort Details wissen wollen – was ziemlich peinlich war«, presste Spry zwischen den Zähnen hervor. »Denn. Ich. Konnte. Nichts. Dazu. Sagen.« Jetzt war er vom Hals aufwärts puterrot.


      Flucht oder Angriff? Sie dachte an Tanfords Rat über politische Klugheit. Jetzt die Flucht zu ergreifen würde ihr Selbstbewusstsein ruinieren und zu nichts führen. Also zuckte sie innerlich mit den Achseln und sagte: »Wie Sie sich vielleicht erinnern, hatte der NPIA-Berater mir mitgeteilt, dass es in den Überdosisfällen nichts zu ermitteln gebe. Ich habe die Tests machen lassen, und es hat sich das Gegenteil herausgestellt. Ich konnte nachweisen, dass StayCs Tod auf eine allergische Reaktion zurückzuführen ist. Außerdem haben wir herausgefunden, dass zwischen unserem Mordopfer und Rika, das ist eine der Herointoten, eine direkte Verbindung besteht – und über Rika eine Verbindung zu einem Massagesalon, der jetzt erst auf unserem Radar erschienen ist.«


      Detective Superintendent Spry öffnete den Mund und klappte ihn gleich wieder zu. Sein Gesicht war eine Maske des Entsetzens.


      »Wir haben nun einen Namen für unser Opfer«, fuhr Simms fort. »Marta McKinley, was zugegebenermaßen nicht ihr wirklicher Name ist, aber wir sind fast am Ziel. Marta hat für denselben Massagesalon gearbeitet wie Rika– und so schließen sich in den letzten Tagen ständig irgendwelche Kreise.«


      »Aber wenn die beiden Mädchen etwas miteinander zu tun hatten«, begann Spry, weil er die Gelegenheit witterte, ihre Methoden zu kritisieren, »warum ist uns dieser Massagesalon dann bislang durch die Lappen gegangen?«


      »So kann man das nicht sagen.« Sie dachte an Beasley. Allerdings war es ihr Job, mit einem faulen Kollegen aus ihrem Team abzurechnen, nicht der ihres Vorgesetzten. Also sagte sie: »Bis zu meinem Besuch heute hat aber niemand das Opfer in der Beschreibung wiedererkannt.«


      »Was wissen wir über den Besitzer des Etablissements?«


      Simms zog überrascht eine Augenbraue hoch. Spry zeigte tatsächlich Interesse. Sie blätterte in den rosafarbenen Zetteln, die Renwick ihr gegeben hatte, und las vor.


      »Zwei Brüder. Der ältere, Frank Henry, wurde ein paarmal wegen tätlicher Angriffe verhaftet und in den Neunzigern wegen schwerer Körperverletzung verurteilt – offenbar war er Roadie einer Rockband. Dann erhielt er eine Verwarnung wegen Marihuanabesitzes, außerdem hat er wegen Kokainbesitzes und Verdachts auf unerlaubten Handel sechs Monate gesessen – Roadie eben. Der jüngere Bruder, Sol …« Sie blätterte weiter in ihren Zetteln. »Überfall… Überfall … Einbruch. Alles Jugendsünden – seitdem er zwanzig ist, ist er sauber.«


      »Überraschend sauber, wenn man das Gewerbe bedenkt«, sagte er.


      »Seit wir wissen, dass Marta für sie gearbeitet hat, sind sie überaus kooperativ. Eine der Frauen hat erzählt, dass Marta erst letzte Woche mit einem obsessiven Kunden aneinandergeraten ist, der dort seither allerdings nicht mehr aufgekreuzt ist.«


      Spry runzelte die Stirn, entspannte sich, runzelte dann wieder die Stirn und schlug sich die Handschuhe gegen die Hand. Er wollte etwas sagen, hielt dann aber wieder inne. Es war deutlich zu sehen, dass er an die Vorteile eines schnellen Abschlusses dachte und ihn gegen eine demütigende Kehrtwende samt Freilassung seines Lieblingsverdächtigen Howard abwog, sollte sich denn Martas obsessiver Kunde als Mörder erweisen. Erst kürzlich hatte der Vermieter der ermordeten Landschaftsarchitektin Joanna Yeates acht Verleumdungsklagen gegen die Klatschpresse gewonnen und war nun dabei, wegen unrechtmäßiger Inhaftierung gegen die Polizei von Avon und Somerset zu Felde zu ziehen. Die Folgen einer solchen Misere würden zweifellos einen Schatten auf die glanz-, aber auch makellose Karriere von Detective Superintendent Spry werfen.


      Er steckte die Handschuhe in die Tasche. Weiß und leer kamen seine Hände wieder zum Vorschein. Als er sie wie zum Gebet faltete, wusste Simms, dass sie die Schlacht gewonnen hatte. Sie wartete auf seinen ersten Zug – die nicht verhandelbare Bedingung für seine Kapitulation.


      »Sie dürfen Ihren Berater nicht ausgrenzen«, sagte er.


      »Nein, Sir.« Es war nie falsch, sich im Sieg großmütig zu zeigen.


      »Sie haben bereits den perfekten Verdächtigen.«


      »Der Verdacht bleibt jedenfalls bestehen«, erwiderte sie, da sie Howards Stellung als Verdächtiger nicht zu hoch bewerten wollte, »aber wir müssen unbedingt Martas obsessiven Kunden auftreiben.«


      Spry fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Okay, ich gebe Ihnen noch ein bisschen Zeit, aber in Budgetfragen bleibe ich standhaft. Ich werde nicht zu Gifford gehen und ihn anbetteln, dass Sie mehr Leute brauchen.«


      Als sie das Weiße in seinen trüben Augen aufblitzen sah, war ihr sofort klar: Um Gottes willen, selbst Spry hatte vor Gifford Schiss.


      Zurück im Einsatzraum gab sie den Kollegen, die mit den Frauen des Massagesalons reden sollten, ein kurzes Update und bat sie, so viel über Trevor herauszufinden wie möglich.


      »Wir brauchen mehr als die Information, dass er sonderbar ist.« Während sie sprach, ließ sie den Blick durch den Raum schweifen. Ella Moran war zurück aus dem Krankenhaus. Sie hielt sich im Hintergrund, die Haut im Bereich der Augen und der oberen Gesichtshälfte immer noch knallrot. »Und die Frauen sollen ab sofort hier auf der Wache vernommen werden und nicht im Salon.« Sie dachte an Sol Henry und seine feisten Finger, die sich in Amys Arm gruben. »Trevors Hunger nach Prostituierten hat etwas Obsessives und besteht vermutlich schon länger. Amy hat er erzählt, dass er angeblich Lehrer an der lokalen Gesamtschule ist, aber sie bezweifelt das. Vielleicht ist er ja an einer weniger problematischen Schule weiter draußen, aber Sie alle kennen die Stadt besser als ich, die ich nur eine ignorante Zugezogene aus dem Süden bin.«


      Viele lächelten, aber alle wollten endlich loslegen.


      »Fragen Sie die Frauen, ob er je erwähnt hat, was für ein Fach er unterrichtet – das könnte die Liste der möglichen Kandidaten schon eingrenzen. Oder hat er mal Namen genannt – den eines Schülers oder eines Lehrers, mit dem er Ärger hatte? Hat er sich über den Verkehr beklagt, und wenn ja, hat er eine bestimmte Strecke erwähnt, die er morgens fährt? Fragen Sie alles ab, was uns Hinweise liefern könnte.«


      Sie zeigte auf einen der Computerexperten. »Fragen Sie beim CRB nach, ob Trevor dort aufgeführt wird.« Seit 2002 mussten alle Bewerber für Lehrerstellen beim Criminal Records Bureau ein polizeiliches Führungszeugnis beantragen. Die Regelung galt allerdings nur für Neubewerber. War Trevor bereits eine Weile im Dienst, wäre er dort nicht aufgeführt. Ein paar Minuten später beendete Simms die Sitzung. Sie wollte noch einmal mit George Howard sprechen, blieb aber neben Moran, die sich soeben zu ihrem Schreibtisch quälte und mit einer Hand ihre Augen abschirmte, noch einmal stehen.


      »Was zum Teufel tun Sie hier, Ella? Sie sollten zu Hause sein und sich ausruhen.«


      »Mir geht es gut, Chef.«


      »Sie sehen schrecklich aus.« Simms widerstand dem Impuls, den Arm der Polizistin zu nehmen und sie zum Stuhl zu geleiten.


      »Das sind nur die Nachwirkungen. Im Krankenhaus haben sie das Zeug mit Babyshampoo rausgespült und erklärt, dass ich in ein paar Stunden wieder topfit bin.«


      »Okay, dann nehmen Sie sich diese paar Stunden, erholen sich und kommen erst wieder, wenn Sie wirklich fit sind.«


      Moran hob das Kinn, aber als sie Simms in die Augen schauen wollte, musste sie blinzeln, als würde ihr die Sonne direkt ins Gesicht scheinen. »Chef, ich war es, die den Hinweis auf das Francine’s gefunden hat«, sagte sie mit leiser Stimme.


      »Das stimmt«, sagte Simms, »das waren Sie. Und ohne Sie hätten wir auch Martas Namen nicht in Erfahrung gebracht. Das werde ich nicht vergessen, Ella.« Die Polizistin zögerte, und Simms begriff. Für eine junge Frau war es bei der Polizei immer noch schwer, aus den richtigen Gründen aufzufallen. »Und ich werde dafür sorgen, dass es auch sonst niemand vergisst«, fügte sie hinzu.


      George Howard trug ein blassblaues Hemd mit einer Krawatte in einem blauvioletten Paisleymuster. Sein Saunaclub war immer noch versiegelt, und im Hemd waren noch die Falten von der Verpackung zu erkennen. Es war der dritte Tag nach seiner Verhaftung, und Howard wirkte nicht mehr übermäßig selbstsicher.


      »Warum haben Sie uns nicht erzählt, dass Sie in der Mordnacht mit Frank und Sol Henry etwas trinken waren?«, fragte Simms.


      Seine Augen weiteten sich – nur für einen kurzen Moment, aber es war ihr nicht entgangen.


      »Wollen Sie mich mit den Männern in Verbindung bringen?«, fragte er.


      Sie lächelte. »Sie mit Ihrem Faible für Kalkulationen, Gewinnberechnungen und Vor-Steuer-Ergebnisse wollen mir weismachen, Sie würden Ihre ärgsten Konkurrenten nicht kennen?«


      Er zuckte mir den Achseln.


      »Könnten Sie für das Band bitte laut antworten, Mr Howard?«


      »Ich bin auf einen Drink in meine Stammkneipe gegangen«, sagte er. »Wenn die beiden, wie Sie behaupten, ebenfalls ein Gewerbe in der Gegend betreiben, ist es nicht sehr überraschend, dass wir uns dort über den Weg gelaufen sind.«


      »Das beantwortet nicht meine Frage«, sagte sie.


      Wieder zuckte er mit den Achseln.


      »Die beiden behaupten, sie seien dort mit Ihnen verabredet gewesen.«


      Er schüttelte den Kopf, beugte sich dann vor und sprach in das Aufnahmegerät: »Nein.«


      Simms schaute auf die Aussage vor sich. »Die beiden behaupten auch, Sie seien ziemlich betrunken und auch streitsüchtig gewesen, als sie Sie um Mitternacht in ein Taxi gesetzt hätten.«


      »Sie können nicht einfach etwas behaupten – das macht es nicht wahrer.«


      »Aber Sie sagen doch selbst, sich nicht erinnern zu können, wie der Abend ausgegangen ist. Woher wollen Sie dann wissen, was wahr ist und was nicht?«


      Keine Antwort.


      »Damit Ihre Geschichte wahr wird, müssen wir annehmen, dass der Wirt lügt und dass auch Sol und Frank Henry lügen. Ich kann mir allerdings nicht erklären, warum sie das tun sollten. Sie vielleicht?«


      Seine Anwältin schaute ihn an. »George?«


      »Kein Kommentar.«


      »Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum all diese Leute lügen sollten. Warum Sie lügen sollten, wüsste ich schon Mr Howard.«


      Seine grauen Augen schauten sie an, furchtsam, ertappt.


      »Sie hatten am Donnerstagabend eine Verabredung mit einer neuen Masseuse. Stimmt das?«


      »Ich bin mir nicht sicher.«


      »Sie sind ein perfekt organisierter Mensch, Mr Howard«, sagte Simms. »In diesem Moment, da wir miteinander sprechen, sehen sich ein paar Leute Ihr Blackberry und Ihren Kalender an.«


      Er senkte den Blick, und man hörte, wie er wieder den Schorf von seinen Händen pulte.


      Simms wartete und beobachtete, wie seine Augen unter den gesenkten Lidern nach links und nach rechts huschten. »Es war eine junge Frau namens Marta«, sagte er schließlich.


      Simms hielt die Luft an.


      »Aber sie ist nicht gekommen.«


      Simms’ Blick wanderte von Howard zu seiner Anwältin. Howard schwitzte, aber sein Gesicht war aschfahl. Seiner Anwältin hingegen fielen fast die Augen aus dem Kopf. Sie war stinksauer, dass er sie belogen hatte – oder sich beim Lügen hatte ertappen lassen.


      »Das Mordopfer hieß Marta«, erläuterte Simms. »Marta hat für die Henrys gearbeitet. Zumindest bis zu dem Abend, an dem Sie mit ihr verabredet waren.«


      Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Seine grauen Augen irrten rastlos hin und her. Howard verhielt sich wie ein Mann, der wusste, dass er in der Scheiße saß, aber nicht begriff, wie er da hineingeraten war.


      »Ich sagte ja schon«, erklärte er viel zu spät, um noch glaubwürdig zu wirken. »Sie ist nicht aufgetaucht.«


      »Sie verschweigen mir wichtige Informationen über das Mordopfer. Sie schwören, dass Sie sich nicht daran erinnern können, was nach dem Pubbesuch geschehen ist. Und als Sie es nicht länger leugnen können, geben Sie schließlich doch zu, tatsächlich mit Marta verabredet gewesen zu sein, sagen aber, dass sie nicht aufgekreuzt ist.«


      George Howard legte seine Hände auf den Tisch. Er hatte den Schorf abgerissen, nur noch blassrosa Dellen und feine Linien durchscheinender Haut waren sichtbar.


      »Lassen Sie mich Ihnen verraten, wie das für mich aussieht, Mr Howard«, sagte sie. »Es sieht so aus, als hätten Sie nichts über die Henrys gesagt, weil Sie wussten, dass die beiden Ihnen kein Alibi geben würden. Sie waren mit den Henrys verabredet, aber was die Ihnen zu sagen hatten, hat Sie auf die Palme gebracht. Außerdem hatten Sie Marta schon zu einem Test eingeladen und haben den dann auch durchgezogen.«


      Howard stöhnte auf und drückte sich die Handballen auf die Augen.


      »Die Henrys sind harte Jungs. Fühlten Sie sich von ihnen verletzt und gedemütigt?«


      Er schüttelte den Kopf hinter seinen Händen.


      »Und das haben Sie dann an einem ihrer Mädchen ausgelassen.«


      »Hören Sie auf, bitte.« Er nahm die Hände vom Gesicht. »Hören Sie einfach auf.«


      Ein paar qualvolle Sekunden lang rührte sich niemand, und niemand sagte ein Wort.


      »Ich weiß, was Sie von mir denken, Chief Inspector. Aber es gibt ein paar Dinge, die Sie nicht begreifen.« Er seufzte.


      Die Atmosphäre im Raum war angespannt. Es schien, als stünde Howard kurz vor einem Geständnis. Simms wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie war sich so sicher gewesen, dass man den Mann in eine Falle gelockt hatte, und nun sollte sich herausstellen, dass er doch der Mörder war?


      »Ich nehme an …«, sagte er zögerlich, »nun, wenn eine Person so betrunken oder so traumatisiert war von … etwas, dass sie sich nicht erinnert, dann kann sie sicher hoffen …«


      »Sie kann auf verminderte Schuldfähigkeit plädieren«, sagte seine Anwältin in einem Reflex.


      »Wenn sie also bestimmte … Erinnerungen hat.« Er drückte den Daumen in sein Brustbein, als wolle er einen Schmerz, der dort saß, bekämpfen. »Bestimmte … Bilder, Dinge, die Sie nicht begreift, aber die einfach nur grauenhaft sind. Was kann sie …« Er zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte.


      Scheiße. Wütend drehte sich Simms um. Es war Renwick. »Jetzt nicht«, sagte sie.


      »Entschuldigung, Chef«, insistierte er, »aber das müssen Sie sich anhören.«


      Neben Renwick stand Kilfoyle, der eher weichliche Constable, der die Vernehmungen in den Saunaclubs geleitet hatte.


      »Ich habe dem Wirt die Polizeifotos von den Henrys gezeigt«, sagte Kilfoyle. »Es waren definitiv die beiden, mit denen Howard dort war.«


      »Das weiß ich schon längst«, sagte Simms. »Ich habe doch den Durchschlag.« Sie schaute zwischen den beiden hin und her und musste sich mühsam beherrschen, um nicht mit dem Fuß aufzustampfen. Wenn sie ihre Vernehmung deswegen unterbrochen hatten …


      »Als ich schon wieder auf dem Rückweg war, hat er mich auf dem Handy angerufen«, sagte Kilfoyle. »Die Fotos hatten seinem Gedächtnis wohl auf die Sprünge geholfen.« Sie sah die Aufregung in seinen blauen Augen. »Nur einer der Henrys hat den Pub in der Mordnacht mit Howard verlassen. Der andere – der größere von beiden – ist schon eine halbe Stunde früher gegangen. Er hatte wohl einen Anruf bekommen.«


      Frank Henry hatte den Pub also eine halbe Stunde vor Mitternacht verlassen. Simms starrte Kilfoyle an und musste noch an Howards Beinahegeständnis denken. Eines wusste sie nun mit Sicherheit: Die Henrys hatten ihr nicht die ganze Wahrheit erzählt, und sie hatte nicht die Absicht, Howard anzuklagen, bevor sie die nicht kannte.


      Sie ging in den Vernehmungsraum zurück und sprach eine entsprechende Ansage auf das Band.


      »Ich bitte um eine Unterredung mit meinem Mandanten, bevor wir fortfahren«, sagte die Anwältin. Sie hatte die Empörung darüber, dass Howard sie belogen hatte, offenbar überwunden und war wieder ganz professionell.


      »Ich möchte Mr Howard gern bitten, noch zu Ende zu erzählen, was er vor der Unterbrechung sagen wollte«, erwiderte Simms.


      Howard richtete seinen stumpfen grauen Blick auf sie. Es schien, als hätte er die Pause ebenfalls genutzt, um seine Gefühle zu sortieren. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, erklärte er. »Außer, dass ich kein Mörder bin.«
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      Es kursieren eine Menge Lügen in der Welt, und das

      Schlimmste ist, die Hälfte ist wahr.


      Sir Winston Churchill


      Fennimore stand in der Lobby seines Hotels und wartete auf Kate. Die Temperaturen waren gefallen, die Luft war schneidend kalt, die Bürgersteige waren eisenhart. Ihm gefiel die Kälte, weil sie ihm half, den Kopf frei zu bekommen. In den Stunden, seit er zu Fuß in die Stadt zurückgekehrt war, hatte er Laborergebnisse besorgt, ein paar hundert Pfund beim Pferderennen verloren und etwas sehr Dummes getan, das er mit großer Sicherheit bereuen würde.


      Die Pferdewetten waren eine Ablenkung von den Berechnungen, die er sonst mit zwanghafter Besessenheit in seinem Kopf anstellte, immer wieder und wieder. Doch mit den Wetten verhielt es sich wie mit dem Blutzucker – den Spitzenwerten folgten unweigerlich Einbrüche, also sollte man ihre Menge begrenzen. Seine anderen beiden Beruhigungsmittel waren normalerweise die Arbeit und das Klettern. Die Arbeit, weil sie geistige Konzentration erforderte, die wiederum hilflose, nicht förderliche Gedanken vertrieb, und das Klettern, weil es die komplette körperliche Hingabe erforderte. Die Kehrseite des Kletterns war, dass man es nicht übertreiben durfte, wenn es nicht zu einem kaum kaschierten Selbstmord führen sollte. Also hielt sich Fennimore meistens an die Arbeit, um bei Verstand zu bleiben.


      Plötzlich erblickte er sie. Sie kam wider Erwarten von rechts. Ihre langen, federnden Schritte wirkten in der Kälte leicht eingefroren, und auf den nur hundert Metern zum Hotel schaute sie sich gleich zwei Mal um.


      Als sie das Hotel erreichte, fielen ein paar Schneeflocken auf den Bürgersteig und glitzerten rosafarben im Laternenlicht.


      Für ein Essen in der Bar war es zu spät, und so entschied sich Simms für ein Tonic Water und Erdnüsse, während sich Fennimore einen doppelten Jura Single Malt bestellte. Sie erzählte ihm vom Gespräch mit Superintendent Spry, den Vernehmungen im Massagesalon der Henrys und dem Beinahegeständnis von George Howard.


      »Amy – die Frau vom Empfang – hat mich heute Abend um sechs auf dem Handy angerufen. Martas anhänglicher Freier ist aufgetaucht.«


      »Aber er war ein Reinfall, deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Verhaftet, vernommen und wieder freigelassen. Trevor Hillesley hat am Donnerstagabend seine Silberhochzeit gefeiert. Die Party ging bis halb eins, und seine Frau hat ausgesagt, dass Trevor von halb zwei bis zwei das indische Buffet ausgekotzt und dem Alkohol für den Rest seiner Tage abgeschworen hat.«


      »Dann ist Howard immer noch dein Mann«, sagte er. »Obwohl da natürlich noch immer diese Ungenauigkeit in der Geschichte der Henrys ist.«


      »Du meinst diese dicke, fette Lüge.«


      »Selbst wenn sie lügen, eine halbe Stunde reicht nicht, um all das zu tun, was Marta angetan wurde.«


      »Nun, ihre Alibis werde ich sicher nicht entkräften«, sagte Simms. »Die Mädchen, die mit ihnen gefeiert haben sollen, beherrschen ihren Part.«


      »Das glaub ich gern«, sagte Fennimore. »Und du denkst wirklich, dass Howard ein Geständnis ablegen wollte?«


      Sie nickte. »Ich weiß nur nicht, was er gestehen wollte. Offenbar erinnert er sich an gewisse Bilder. Aber ich bin mir ganz sicher, dass er mehr weiß, als er uns erzählt.«


      Fennimore ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen. »Er behauptet, er hätte Bilder im Kopf, die er sich nicht erklären könne?«


      »Grauenhafte Bilder, behauptet er. Und er hat das Wort traumatisiert benutzt. Ich weiß, dass du sofort an K.-o.-Tropfen denkst, aber das nützt uns nichts, da wir es nicht beweisen könnten.«


      »Natürlich könnten wir das.«


      Sie presste Daumen und Zeigefinger auf die Nasenwurzel und schloss die Augen. »Entzieht sich da etwas meiner Kenntnis, Nick? Ich dachte, Rohypnol sei nur für wenige Stunden im Blut und im Gewebe nachweisbar.«


      »Für die weicheren Gewebe trifft das sicherlich zu – die Weichteile, die allen Unrat verarbeiten und uns dabei helfen, ihn schnell wieder aus dem Körper zu schaffen. Bei den Haaren sieht das schon anders aus. Toxine sind im Haarschaft nachweisbar, bis das Haar ausfällt.« Unvermittelt hielt er inne. »Erzähl mir bitte nicht, dass Mr Howard eine Glatze hat.«


      Das Leuchten in ihren Augen verriet ihm, dass dem Mann schönes Haar gegeben war.


      »Andererseits ist es schon ein extremer Gedanke, dass die Henrys ihrem Konkurrenten einen Mord anhängen sollten, um ihn aus dem Weg zu schaffen«, sagte er.


      »Warum sollten sie ihm sonst Drogen verabreichen?«


      »Ich habe nicht gesagt, dass sie das getan haben.«


      Er beobachtete, wie sie die letzten Minuten ihrer Unterhaltung Revue passieren ließ. »Hast du nicht?«


      »Manche Leute nehmen das Zeug auch freiwillig«, erklärte er. »Als Enthemmer, um beispielsweise die sexuelle Erfahrung zu steigern.«


      »Irgendwie witzlos, wenn man sich hinterher nicht mehr an die Exzesse erinnern kann.«


      »Das sind sehr praktische Überlegungen, Chief Inspector. Wenn man das Zeug freiwillig nimmt, dosiert man es meist etwas vorsichtiger, um das Risiko einer Amnesie zu reduzieren. Vielleicht hat Howard es einfach übertrieben. Die Wirksamkeit illegaler Drogen variiert zudem sehr stark.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, deine Theorie überzeugt mich nicht. Dr. Cooper denkt auch, es könnte zwei Täter gegeben haben.«


      »Könnte«, wiederholte er. »Aber sicher ist er sich nicht. Wobei es mich schon interessieren würde, wohin Frank Henry verschwunden ist, nachdem er den Anruf bekommen hat.«


      »Mich auch«, sagte sie. »Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass er uns das anvertrauen wird, oder?«


      Eine rhetorische Frage, also schwiegen sie ein paar Minuten. Kate beobachtete die Kohlesäurebläschen, die in ihrem Glas aufstiegen. Gelegentlich wanderte ihr Blick zum Eingang hinüber, oder sie musterte die verbliebenen Gäste mit mehr als oberflächlichem Interesse.


      »Besorgt wegen deines Stalkers?«, fragte er.


      »Nein.« Die Antwort war zu schnell gekommen, also schob sie betont beiläufig hinterher: »Warum fragst du?«


      »Weil du heute Abend aus einer anderen Richtung gekommen bist.«


      »Sehr geheimnisvoll, nicht wahr?« Sie nahm einen Schluck aus ihrem Glas und stellte es so entspannt auf den Tisch zurück, als würde sie nichts befürchten.


      »Wenn du ganz normal ins Parkhaus gefahren wärst, hättest du von Osten her kommen müssen, von der Lower Mosley Street.«


      »Ist dir klar, dass man um diese Zeit auf der Straße umsonst parken darf?«


      »Außerdem hast du dich auf dem Weg hierher zwei Mal umgeschaut. Wie oft du in den letzten zehn Minuten zum Eingang geschaut hast, könnte ich nicht einmal sagen.«


      »Lass es, Nick, okay?« Ihre Stimme war schneidend, aber er sah die Angst in ihren Augen. »Von Candice gibt es keine Spur«, sagte sie fest. »Sie ist eine Schlüsselzeugin, aber ich verfüge nicht über die Leute, um sie zu suchen. Damit gebe ich an dich weiter – was hast du an diesem Ort der Dekadenz ausgeheckt?«


      Themenwechsel, und das vollkommen ungeniert. Tu also, was die Frau sagt – lass es einfach.


      Er dachte an die zwei Stunden, bevor sie gekommen war, die er damit verbracht hatte, an der Aktualisierung des Fotos seiner Tochter zu arbeiten. Was er anschließend damit getan hatte, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. »Willst du das Nützliche oder das Dumme hören?«


      Sie schaute ihn nachdenklich an. Im abgedimmten Licht der Bar waren ihre braunen Augen sanfter und wärmer als sonst. »Erzähl mir lieber erst das Nützliche, falls mich das Dumme derart wütend machen sollte, dass ich den brillanten Wissenschaftler hinter dem Vollidioten nicht mehr sehen kann.«


      »Das ist in der Tat das zweifelhafteste Kompliment, das ich je bekommen habe.«


      Sie prostete ihm mit ihrem Tonic Water zu.


      »Okay, die Peitschenmale mit der Gitterstruktur sind die sichtbare Verbindung zwischen Marta und Rika. Die toxikologischen Befunde bestätigen diese Verbindung noch einmal und stellen außerdem eine weitere Verbindung zu den Penicillin-Toten her.«


      Simms hielt die Luft an – sie wusste genau wie er, dass die Jurys in Gerichten weit stärker mit Biochemie zu beeinflussen waren als mit dem Vergleich äußerlich sichtbarer Verletzungen. Chemische Untersuchungen waren quantifizierbar und schwer angreifbar.


      »Kannst du dich an die Anfänge des Falls erinnern, als das Leben noch einfach war und du nur wegen ein paar überzähligen Drogentoten ermittelt hast? Du hattest mir Proben von den Drogen geschickt, die neben den Toten gefunden worden waren. Nun, das Uni-Labor hat in meiner Abwesenheit unentwegt daran gearbeitet, und Josh hat mir heute die Ergebnisse geschickt. Einer der Tests, um die ich gebeten hatte, war die HPLC – die Hochleistungsflüssigkeitschromatografie. Erinnerst du dich noch an die Versuche, die ihr in der Schule gemacht habt, mit einem winzigen Tropfen Tinte auf Löschpapier …«


      »Das Ergebnis, Nick.«


      Er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Das Heroin, an dem Rika gestorben ist, hat dasselbe chemische Profil wie das der Penicillin-Toten, und das wiederum stimmt mit dem überein, was man in Martas Leiche gefunden hat.«


      Sie starrte ihn überrascht an. »Alle Tode stehen mit derselben Lieferung Heroin in Verbindung?«


      »Nicht ganz«, sagte er. »Rikas Stoff war nicht mit Penicillin verschnitten, während in den späteren Proben die Penicillin-Menge ständig steigt. Es handelt sich also eindeutig um unterschiedliche Lieferungen. Ich rede von der Grundsubstanz der verschiedenen Partien.«


      Sie runzelte verständnislos die Stirn, also erklärte er es ihr. »Wenn du ein Zimmer tapezieren willst, kaufst du Tapetenrollen von derselben Partie einer Produktionslinie, damit sie perfekt zueinanderpassen, oder?«


      Sie nickte. »Ja, schon.«


      »Das ist dasselbe. Über die Monate hinweg hat man verschiedene Partien hergestellt. Sie unterscheiden sich minimal, aber sie enthalten alle Methaqualon – ein Narkotikum, mit dem man Heroin streckt. Entscheidend ist, dass es nicht immer dafür genutzt wird, und das macht es für uns so bedeutsam. Im Heroin der Überdosisfälle, jenem der Penicillin-Tode und in dem von dem Briefchen, das man bei Marta gefunden hat, ist es exakt im selben Mischungsverhältnis enthalten.«


      »Also muss es aus derselben Quelle stammen«, sagte sie.


      Er nickte. »Das Heroin könnte natürlich auch im Ausland verschnitten und das Methaqualon dort hinzugefügt worden sein, allerdings ist es sinnvoller, es erst in der Nähe des Endverkaufs zu strecken – mit kleineren Mengen sind die Chancen größer, unbemerkt durch den Zoll zu gelangen. Das Penicillin wird erst dann hinzugefügt, wenn es sich in den Händen der hiesigen Händler befindet.«


      Nachdenklich nahm sie einen Schluck. »Methaqualon – das ist Quaaludes, oder?«


      »Quaaludes, Ludes, wie auch immer.« Er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.


      »Was?«


      »Du hast Recht – was bin ich nur für ein Trottel«, sagte er. »In den Siebzigern war ›luding out‹ ein beliebter Freizeitsport in den amerikanischen Colleges. Methaqualon – Ludes – hat verschiedene Wirkungen. Es erhöht das Sexualempfinden, senkt die Hemmschwelle und löscht die Erinnerungen an die Schweinereien der Nacht.«


      Sie starrte ihn an. »Wie bei George Howard.« Sie hatten eine weitere mögliche Verbindung zu ihrem Heroin gefunden. »Kann man Methaqualon in einer Haaranalyse nachweisen?«, fragte sie.


      »Man muss dem Toxikologen nur sagen, dass er danach suchen soll. Aber eine toxikologische Untersuchung dauert eine Weile, und selbst wenn sie positiv wäre, wüssten wir immer noch nicht, wer ihm die Droge verabreicht hat.«


      Sie dachte einen Moment darüber nach. »Ich meine, wir sollten es trotzdem in Erfahrung bringen.«


      »Einverstanden. Aber auf kurze Sicht wird es dir nicht viel bringen, Kate, und was deine Ermittlungen betrifft, musst du zwangsläufig kurzfristig denken.«


      Sie seufzte. »Wohl wahr. Also müssen wir den Lieferanten finden. Den richtigen, meine ich – nicht irgendeinen Straßendealer, der vor den Augen der Polizei über eine rote Ampel fährt und ›Fangt mich doch‹ ruft.«


      »Die ständig wachsende Menge an Penicillin als Streckmittel deutet darauf hin, dass es mit dem Nachschub Schwierigkeiten gibt.«


      Sie hob die Hand. »Ich weiß, was du sagen willst. Du brauchst die Laboranalysen sämtlicher Drogen, die man seit der Operation Schneesturm beschlagnahmt hat. Tut mir leid– eigentlich hättest du die längst haben sollen. Ich hatte Superintendent Tanford gebeten, mir eine Kopie zu mailen. Aber wo ich grad von Tanford spreche …« Sie nahm ihr Handy.


      »Was tust du?«


      »Ich schreibe Tanford eine SMS.«


      »Kate, es ist kurz vor Mitternacht.«


      Sie schaute auf die Uhr, löschte den Text und öffnete ein anderes Programm. »Ich schreibe Tanford eine Mail, dann kann er sie gleich morgen früh lesen. Wir haben lokale Geheimdienstinformationen erhalten, dass die Gebrüder Henry wie auch George Howard nicht in Zusammenhang mit Drogen auffällig geworden sind. Aber wie Tanford schon sagte, sein Dezernat weiß eher, was in der Branche abläuft.«


      Sie schickte die Mail ab und schaute ihn an. »Alle lügen mich an, Nick – selbst die Menschen, denen ich helfen möchte.«


      Sie sah erschöpft aus. Kein Wunder, sie musste achtundvierzig Stunden durchgearbeitet haben. Er reichte ihr seinen Whisky und nahm ihr Tonic Water. »Churchill hat mal gesagt: Es kursieren eine Menge Lügen in der Welt, und das Schlimmste ist, die Hälfte ist wahr.«


      »Wie tiefsinnig«, sagte sie. »Churchill halt.«


      Er nahm einen Schluck von ihrem Tonic Water und gab sich Mühe, sich nicht zu schütteln.


      »Die Wahrheit wird sich schon von selbst offenbaren, wenn du mehr Fakten hast. Geh nach Hause, schlaf eine Runde und lass die Computer, die Wissenschaftler und die Informationsbeschaffer für dich arbeiten.«


      Sie probierte einen Schluck von dem Whisky und war zufrieden mit seiner Wahl. »Gut«, sagte sie, »und was war das Dumme, das du gemacht hast?«


      Er musste lachen, so überrascht war er, dass sie sich an seine Worte noch erinnerte. »Und da sagst du, meinem Scharfsinn entgehe niemand.«


      »Als würde ich es je vergessen, wenn du mal eine Schwäche zugibst«, sagte sie lächelnd.


      Er sah das Lächeln und wollte es für immer festhalten, weshalb er ihr auch nicht erzählte, was er nach Sichtung der Laborergebnisse getan hatte. Er hatte sich Rikas Fotos angeschaut, und zwar viel zu lange. Das Foto aus Martas Tasche zeigte ein hübsches, lächelndes Mädchen mit wilden braunen Locken und dunklen, trotzigen Augen. Das geschätzte Todesalter war achtzehn. Auf dem Obduktionsfoto war ein Auge geschlossen, das andere halb geöffnet. Die Hornhaut, die in den Stunden nach dem Tod ausgetrocknet war, schimmerte bläulich. Er hatte die Fotos nebeneinandergehalten – Rika voller Leben und Hoffnungen/Rika tot – und konnte das nicht zusammenbringen. Suzie – seine Suzie – war nur ein paar Jahre jünger als Rika.


      Bevor er sich eines Besseren besinnen konnte, hatte er eine Facebook-Seite eingerichtet und das Bild, an dem er seit zwei Jahren offline herumbastelte, online gestellt. Suzie im Alter von zehn, Suzie im Alter von fünfzehn Jahren. Ihr Name, ein Lebenslauf – fünf Jahre zu kurz –, ein Bild von ihm selbst, damit sie, sollte sie auf die Seite stoßen, wissen würde, dass er sie liebte und sie nie aufgegeben hatte.
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      Es ist gar nicht schlecht, wenn Kinder ihre Eltern

      gelegentlich – und höflich – in die Schranken weisen.


      Colette, Claudines Mädchenjahre


      Suzie und Becky sausen mit ihren Skateboards über die Straße und jauchzen vor Begeisterung. Suzie fährt Simms’ Auffahrt hoch und rast dann wieder herunter, einen hochkonzentrierten Ausdruck im Gesicht. Sie biegt nach links ab, steuert auf den Bordstein zu, tippt die Spitze ihres Skateboards an und landet perfekt, ein triumphierendes Grinsen im Gesicht.


      Fennimore weiß, dass er träumt. Er ist zu Kate Simms gefahren, um seine Tochter abzuholen. Als Suzie ihn sieht, hebt sie ihr Skateboard auf und klemmt es sich unter den Arm. Aber es gehört ihr nicht. Es gehört Becky, und sie weiß, dass sie es nicht benutzen soll. Jetzt steht sie da und betrachtet ihn herausfordernd. Sie ist zehn Jahre alt.


      Becky versucht, das Skateboard unter Suzies Arm wegzuziehen. Als würde er vergessen, was er soeben gesehen hat, wenn Suzie den belastenden Gegenstand nicht mehr bei sich hätte. Doch Suzie lässt das Skateboard nicht los und funkelt stattdessen ihre Freundin an. Becky, die immer schon die Schwächere in dieser Freundschaft gewesen ist, gibt auf und klammert sich an ihr eigenes Board.


      »Suzie«, sagt Fennimore, »du hast deiner Mutter versprochen …«


      »Hab ich nicht.« Suzie zieht die Augenbrauen zusammen und macht ein finsteres Gesicht. Becky steht stocksteif daneben, weil Suzie derart frech mit ihrem Vater redet.


      Es stimmt, sie hat es nicht versprochen. Was sie gesagt hat, war: »Schön, aber ihr werdet mich nicht davon abhalten können. Dann leih ich mir eben eins aus. Oder ich klaue eins.« Suzies Beziehung zu ihrer Mutter ist noch nie einfach gewesen.


      Die Wunde an ihrer linken Schläfe – von einem Sturz, als sie am Bordstein Acid Drops geübt hat – ist mittlerweile fast verheilt. Sie hat stark geblutet, und Rachel ist aus dem Haus gestürzt, als sie das Mädchen wie am Spieß hat schreien hören. Aus lauter Angst hat sie das Skateboard konfisziert und es aus lauter Sturheit nicht wieder rausgerückt. Aber jetzt hat Suzie ihre Drohung wahr gemacht und sich Beckys altes Skateboard geliehen.


      Becky berührt seine Hand. »Onkel Fenn?« Für Becky ist er Onkel Fenn. »Onkel Fenn, Mama möchte mit dir sprechen.«


      Er stöhnt im Schlaf und versucht, sie abzuschütteln. Das hier ist ein schöner Traum, er soll noch nicht aufhören.


      Irgendwo in der Straße geht ein Feueralarm los, und die Mädchen starren ihn an, als würden sie sich fragen, was er dagegen zu unternehmen gedenkt. Ihre Gestalten beginnen zu verschwimmen. Die Sirene folgt ihm aus dem Traum in die Wirklichkeit, und irgendwann wird ihm klar, dass es sein Handy auf dem Nachttisch ist.


      »Du schläfst also gelegentlich doch?«


      Kate Simms.


      Schlaftrunken fragte er sich, woher Becky im Traum wusste, dass ihre Mutter am anderen Ende ist, aber dann macht es klick, und er ist hellwach. Er setzte sich auf, gähnte und fragte: »Wie spät ist es?«


      »Vier. Kannst du in einer Viertelstunde fertig sein?«


      »Klar.«


      »Gut, ich bin schon unterwegs.«


      »Was ist los?«


      »Liz Dromer hat gerade angerufen.« Kates Kontakt von der Drogeninitiative. »Sie hat das Opfer aus Hull aufgespürt – die Achtzehnjährige mit den Peitschenmalen, Tanya Repton. Tanya ist bereit, mit mir zu sprechen, aber sie wird keine offizielle Aussage machen, keine Polizeiwache betreten und auch nur reden, wenn Liz dabei ist.«


      Um 4.25 Uhr fuhren sie in Simms’ Mondeo über die M62 in Richtung Osten nach Goole. Die Fahrt würde ungefähr eineinhalb Stunden dauern, und Fennimore hatte darauf bestanden, das Steuer zu übernehmen, obwohl Simms protestiert hatte – sie habe doch drei Stunden geschlafen.


      »Und die Nächte davor?«, hatte er gefragt.


      »Ich bin gut im Power Napping.«


      »Das ist es ja gerade, was mich beunruhigt«, hatte er gesagt und ihr den Schlüssel aus der Hand genommen.


      Der Ostwind blies wie ein kalter weißer Sandsturm winzige Schneekristalle gegen ihre Windschutzscheibe. Fennimore hielt sich hinter einem Streufahrzeug, bis sie schließlich in die Ebene des East Rinding of Yorkshire gelangten. Kate schlief, aber als Fennimore in der Ausfahrt abbremste, regte sie sich und wachte auf.


      »Immer schön langsam«, sagte sie schlaftrunken. »Es ist ein paar hundert Meter weiter auf der linken Seite.«


      Zuerst sah er nur die Lampen, die in Dreiergehäusen den Parkplatz beschienen, als würden Aliens mit ihren Raumschiffen landen. Als dann das große gelbe Plastik-M in Sicht kam, stöhnte er auf. »McDonalds. Na, super.«


      »Tanyas Arbeitsplatz.« Simms schaute mit zusammengekniffenen Augen auf das Armaturenbrett. »Sie hat gleich Feierabend.«


      Als er ausstieg, war die Luft so kalt, dass sie sich in seiner Lunge in Eiskristalle zu verwandeln schien. Immerhin hatte es zu schneien aufgehört. Der Verkehr auf der M62 sorgte für ein konstantes Hintergrundrauschen. Der Parkplatz war fast leer, aber plötzlich öffnete sich die Tür eines alten Peugeot-Kombi, und eine Frau stieg aus.


      Liz Dromer war um die sechzig und hatte graue Haare und klare blaue Augen. Sie umarmte Simms herzlich.


      »Wie hast du sie nur so schnell gefunden?«


      Liz lächelte. »Sobald du ihren Namen gesagt hattest, wusste ich, wen du meinst«, erklärte sie. »Tanya hat an unserem Entzugsprogramm teilgenommen, aber ich musste erst mit ihr sprechen.« Sie wandte sich an Fennimore und schüttelte ihm die Hand. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Professor.« Sie hielt seine Hand länger als nötig und schaute ihm in die Augen. Sie wirkte wie jemand, der Schmerzen erlebt und einiges auszuhalten gelernt hatte.


      Hätte es nicht die Auffälligkeit in Tanya Reptons Iris gegeben, hätte Fennimore sie niemals wiedererkannt. Die schiefergrauen Augen hatten ihre dumpfe Hoffnungslosigkeit verloren und glänzten gesund. Ihr Haar war wieder natürlich braun, und als sie ihre Kappe abnahm, fiel es ihr seidig glänzend auf die Schulter.


      Sie nahm ein Tablett mit Kaffee und führte sie in eine der hinteren Ecken. Tanya war achtzehn gewesen, als sie entführt worden war. Jetzt musste sie um die zwanzig sein, aber ihr ovales, elfenhaftes Gesicht und die schüchterne Art ließen sie jünger wirken. Ihre Haut war rein und makellos, neigte aber zum Erröten. Sie vermied es, Fennimore anzuschauen, und stellte ihren Stuhl so hin, dass er ihr Gesicht nur von der Seite sehen konnte.


      »Damals war ich ziemlich fertig«, begann sie und warf Kate einen Blick zu. »Es war Oktober, und es war nass und kalt.« Sie starrte auf den Tisch. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich stand in der Myton Street und habe versucht …« Sie zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. »Nun, ich habe versucht, genug zu verdienen für jedes bisschen Shit, das ich in die Finger kriegen konnte.« Sie klang nicht verbittert. Es war, als würde sie über ein anderes Mädchen reden, eine entfernte Freundin vielleicht– eine, die ihr leidtat, mit der sie aber nicht viel gemeinsam hatte. »Die meisten anderen hatten es schon aufgegeben und waren nach Hause gegangen. Plötzlich hat mich dieser Typ zu seinem Wagen gerufen. Er sagte, er würde zahlen und mir gutes Heroin geben, wenn ich etwas Spezielles für ihn machen würde. Ein Spiel, hat er gesagt.«


      Sie warf Kate einen schnellen Blick zu. »Ich bin nicht dumm. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht auf Fesselspielchen stehe, aber er sagte, es sei überhaupt nichts Schlimmes. ›Nur ein paar Striemen‹, sagte er. Und dann hat er mich am Handgelenk gepackt.«


      Sie lehnte sich zurück, als würde ihr die Erinnerung noch immer Angst einjagen. »Ich wollte schon nach meinem Pfefferspray greifen, als er mir ein Briefchen von dem weißesten, reinsten Shit, das ich je gesehen hatte, in die Hand drückte.« Sie zuckte mit den Achseln, als wollte sie sagen: Was kann man da schon machen?


      »Er zahlte im Voraus und sagte, hoffentlich sei ich einverstanden, aber er kenne da einen netten Ort. Er klang wie ein echter Gentleman – und sah auch dezent weg, als ich das Briefchen im Futter meiner Handtasche versteckte. Im Auto redete er die ganze Zeit, tat aber sonst gar nichts, nicht einmal begrapschen wollte er mich.«


      »Der Ort, wo er Sie hingebracht hat …«, wollte Simms wissen.


      »Eine alte Fabrik am Fluss – hinter der Hubbrücke. Die Polizei griff damals ziemlich hart durch, und viele Freier brachten ihre Mädchen raus aus der Stadt, daher haben bei mir auch nicht die Alarmglocken geläutet. Er hatte einen Schlüssel zum Tor und schien sich auszukennen. Ich dachte, er ist vielleicht ein Sicherheitsmann. Er hatte auch diesen besonderen Blick, falls Sie wissen, was ich meine. Er geht also zu dieser Seitentür und sagt: ›Hier rein, da ist es wärmer.‹ Es ist dreckig und stinkt nach Pisse, und das sage ich ihm auch, aber er zeigt auf eine Treppe, die nach unten führt. ›Sei nicht so empfindlich‹, sagt er. ›Geh runter, da ist ein schönes Zimmer – nett eingerichtet.‹ Plötzlich sperrt sich alles in mir, aber er sagt: ›Blöde Kuh, dann gib mir eben mein H zurück.‹«


      Sie hielt inne. Fennimore und Simms schauten zu Liz Dromer, die ihnen mit einem leichten Kopfschütteln signalisierte, still zu sein.


      Nach einer Weile setzte Tanya sich auf. »Ich bin damals ziemlich auf Turkey, also sage ich ihm, dass ich es sofort mach, an Ort und Stelle. Er sagt, das geht okay. Er lässt mich sogar schon vorher etwas nehmen, um die Entzugserscheinungen zu mildern.« Sie atmete aus. »Das Zeug war der Hammer …« Einen Moment lang verlor sie sich in Erinnerungen, dann schaute sie schuldbewusst zu Liz hinüber und zuckte mit den Schultern. »Es muss wirklich gut gewesen sein, denn ich wache erst wieder in diesem Raum auf. Schwarz-weiße Fliesen auf dem Boden. Und dann … Ringe an den Wänden. Und ein Stuhl – ein alter roter Sessel – und eine Peitsche.«


      »Können Sie die Peitsche beschreiben?«, fragte Simms.


      Sie runzelte die Stirn. »So eine, wie man sie zum Reiten benutzt. Wie ein Stock, aber biegsamer. Sah aus wie geflochtenes braunes Leder.«


      Simms und Fennimore wechselten einen Blick. Reitgerte.


      Tanyas Augen schimmerten wie kalte Luft über einem ruhigen Gewässer. Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig, und Liz legte ihr die Hand auf den Arm. Ein paar Augenblicke später nickte Tanya, entzog Liz den Arm wieder und ließ ihre Hand in den Schoß sinken.


      »Ich dränge ihn, dass er endlich loslegt, aber ich bin leicht benebelt, und er ist so groß. Er dreht mich um und knallt mich gegen die Wand. Das Nächste, an das ich mich erinnere, sind meine Hände, die hinter meinem Rücken mit Handschellen festgemacht werden, und dass er mir die Hose runterreißt. Ich denke: Okay, lass es einfach geschehen – bring’s hinter dich. Aber das will er nicht. Er zieht mir mein Oberteil so komisch hoch, dass ich nicht mehr den Kopf heben kann. Er beugt sich herab, schaut mir in die Augen und grinst, und jetzt weiß auch ich, dass er mir wehtun wird. Er kneift mich und beißt mich und verdreht mir die Glieder, damit ich …« Sie brach ab, das Gesicht rot vor Scham. »Na ja, Sie wissen schon.«


      Damit sie sich bewegt, dachte Fennimore.


      »Ich mach also, was er will, und tu so, als würde es mir gefallen, und hoffe, dass er mich später gehen lässt. Plötzlich bekomme ich keine Luft mehr.« Ihre Hand wanderte an die Kehle. »Er würgt mich. Ich habe das Gefühl, als würden mir gleich meine Augen platzen.« Sie schluchzte auf, lockerte ihr Seidentuch und zog es vom Hals weg.


      Simms und Fennimore schauten weder das Mädchen an noch sich untereinander. Sie mussten ihre Erzählung erst einmal verdauen. Nach einer Weile fuhr Tanya mit tränennassem Gesicht fort. »Ich muss ohnmächtig geworden sein, denn als ich wieder aufwache, hat er mich mit dem Gesicht zur Wand an die Ringe gefesselt. Alles, was ich noch anhabe, sind meine Kniestrümpfe. Er geht hinter mir auf und ab, die Peitsche in der Hand. Ich versuche, ihn im Blick zu behalten, aber er tut mir erst einmal nichts.« Sie schaute Simms an. »Vermutlich hat es ihn schon angemacht, mir einfach nur Angst einzujagen. Als er mich dann doch schlägt, ich schwöre es, ich habe noch nie so einen Schmerz erlebt.« Ihre Pupillen weiteten sich. »Er wartet ein bisschen, dann kniet er sich hin und fängt wieder an, nur dass er dieses Mal direkt mit der Peitsche draufhält.« Sie machte eine vertikale Handbewegung. »Ich dachte, er schlitzt mich mit einem Teppichmesser auf. Ich dachte, er zieht mir die Haut ab.«


      Fennimores Nackenhaare sträubten sich.


      »Er hört auf, und ich weine. Er ist hinter mir und streichelt meinen Nacken, erst ganz sanft, aber dann drückt er immer fester und fester zu, bis mir klar ist, dass er mich umbringen will. Er flüstert mir etwas zu und ist dabei so nah, dass ich seinen Atem an meiner Haut spüre. Er sagt: ›Schsch… schsch … Bald ist es vorbei.‹«


      Tanya griff mit beiden Händen nach ihrem Hals, als würde sie selbst jetzt noch die Wärme seines Atems spüren.


      »Als ich das nächste Mal zu Bewusstsein komme, sitzt er im Sessel, und ich hänge an einem Haken von der Decke herab.« Ihre glatte Stirn legte sich in Falten. »Ich denke, ich bin schon tot und in der Hölle wegen all der schrecklichen Dinge, die ich getan habe.« Ihr Gesicht verzog sich, als könne sie die Erinnerung nicht mehr ertragen. Dann aber atmete sie tief ein und setzte eine wild entschlossene Miene auf.


      »Doch irgendwann ist der Schmerz wieder da, und da weiß ich, dass er mich noch nicht umgebracht hat. Lange sitzt er da und beobachtet mich. Als ihm das zu langweilig wird, tut er mir wieder weh, um mich danach wieder anzustarren. Er tut mir weh und starrt mich an und tut mir weh und starrt mich an, bis ich denke, ich werde verrückt. Und das Schrecklichste dabei war … Er hat kein einziges Wort gesagt. Ich habe ihn angefleht, mich nach Hause zu meiner Mutter zu lassen. Aber er starrte mich einfach nur an, als wäre er …« Sie runzelte die Stirn und versuchte zu begreifen, was kein normaler Mensch begreifen konnte. »Es war wie in der Schule, wenn man eine Arbeit schreiben soll und sich das ganze Zeug vorher einprägt, wissen Sie?«


      Simms nickte.


      »So war das. Er hat mich so konzentriert angestarrt, als würde er sich meinen Schmerz einprägen wollen.«


      Eine lange Zeit sprach niemand ein Wort. Irgendwann war klar, dass Tanya alles gesagt hatte, was sie sagen würde.


      »Wie sind Sie dort weggekommen?«


      Tanya zuckte zusammen, als hätte sie ganz vergessen, dass sie nicht allein war. Sie atmete ein paarmal durch, bevor sie antwortete. »Er hat mich am frühen Morgen in Hull rausgelassen. Ich durfte mich anziehen, dann hat er mich zu seinem Auto gebracht. Er hat den Kofferraum aufgemacht …« Ihr Mund zuckte, und plötzlich begann sie zu wimmern. Zum ersten Mal sah es so aus, als würde sie die Selbstbeherrschung verlieren. Aber sie schluckte die Gefühle hinunter, ballte die Hände auf dem Tisch zu Fäusten und starrte den Pappbecher an, als wollte sie ihn durch reine Willenskraft wegschieben.


      »Der Kofferraum war mit Plastikplanen ausgelegt.« Aus ihrem Gesicht war jeder Ausdruck gewichen, ihre Stimme war tonlos, als könne sie das alles nur erzählen, wenn sie jegliches Gefühl ausklammerte. »Ich denke: Das war es, jetzt bringt er mich wirklich um. Aber er sagt, er will nur nicht, dass ich ihm sein Auto versaue mit …«, wieder zuckte ihr Mund, »… meinem Blut.«


      »Und die Polizei hat nicht ermittelt?«, fragte Simms.


      »Sie haben Fotos gemacht, meine Aussage aufgenommen und mich ein Phantombild anfertigen lassen. Als ich nichts mehr von ihnen gehört habe, bin ich nach einer Woche auf die Wache. Der Polizist sagte zu mir: ›Der ist längst über alle Berge, Schätzchen. Nimm’s nicht so tragisch, er hat dir schließlich das Geld und das Heroin dagelassen.‹« Sie zuckte mit den Achseln. »Das war’s, Ende, aus.«


      Fennimore spürte, dass Simms innerlich kochte.


      »Wissen Sie den Namen der Fabrik, wo er Sie hingebracht hat?«, erkundigte sie sich. »Oder den Namen der Straße?«


      »Nein.« Tanya schaute Liz Dromer an, die ihr aufmunternd zunickte, und seufzte schwer. »Aber ich könnte Sie hinbringen.«
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      Es ist immer besser, um Verzeihung zu bitten

      als um Erlaubnis.


      Robert Ressler


      Simms wollte Tanya nicht allein lassen für den Fall, dass sie in letzter Sekunde doch noch die Nerven verlor. Außerdem könnte sie unterwegs noch etwas Wichtiges sagen, also fuhr Simms bei Liz Dromer mit, während Fennimore ihnen in Simms’ Wagen folgte. Sie fuhren durch ganze Straßenzüge mit baufälligen Häusern, deren Fenster und Türen mit Blechen verrammelt waren. Irgendwann überquerten sie die Brücke, an die Tanya sich erinnert hatte, und erreichten ein Industriegebäude, das auf einem hakenförmigen Areal am Ufer des Hull River lag. Es hatte nur eine Zufahrt. Der Schnee fiel noch immer sanft auf die kaputte Asphaltstraße und verlieh ihr einen gewissen Zauber. Das Fabrikgebäude profitierte hingegen nicht von dem Schneefall, es war schlichtweg abweisend und hässlich mit seinem staubgrauen Mauerwerk und den herausgerissenen oder eingeschlagenen Aluminiumfenstern. Auf seinem Wellblechdach lagen helle Schneeinseln, aber die Löcher darin gähnten finster in den pechschwarzen Himmel. Als die beiden Wagen durch das Tor fuhren, passierten sie das rostige Wrack eines Ford Focus, das man mitten auf der Straße stehen gelassen hatte. Fennimore betrachtete das verfallene Gebäude und unterdrückte ein Schaudern.


      Nachdem Simms Tanya aus dem Wagen geholfen hatte, zeigte das Mädchen auf einen Seiteneingang, den man hinter dem Maschendrahtzaun, der das Gelände umgab, gerade noch erkennen konnte. Sie zitterte am ganzen Körper und ließ sich nicht dazu bewegen, einen Schritt weiter zu gehen.


      »Komm, mein Schatz«, sagte Liz, »ich bring dich heim.« Sie schüttelte Fennimore die Hand und nahm Simms noch einmal in den Arm. »Melde dich mal«, sagte sie. Sekunden später war sie mit Tanya verschwunden, und Fennimore und Simms standen allein auf einer verschneiten Straße in einer trostlosen Fabriklandschaft.


      Das Gelände war schon vor Jahrzehnten aufgegeben worden – nicht einmal mehr die Vandalen interessierten sich dafür. Die Sicherheitslampen rund herum waren zerbrochen oder einer langen Reihe von Ostküstenwintern zum Opfer gefallen, dieser zerstörerischen Mischung aus salzhaltiger Luft und Stürmen, die aus Norwegen und anderen nördlichen Gefilden herüberwehten. Auf einer Länge von zweihundert Metern funktionierte keine einzige Lampe, nur der Schnee selbst schien ein unheimliches Licht auszustrahlen, ähnlich einem radioaktiven Leuchten.


      Schilder informierten Unerschrockene darüber, dass das Gelände von Hunden bewacht wurde, aber die Vorwahl für die angegebene Rufnummer war schon seit zehn Jahren nicht mehr gültig. Simms schrieb sich die Angaben zur Sicherheitsfirma trotzdem auf – vielleicht war Tanyas Freier ja früher dort angestellt gewesen.


      Am Tor stießen sie auf ein weiteres Schild, das in verblichener Schrift unter rissiger Beschichtung den baldigen Abbruch des Gebäudes ankündigte. Sie erblickten mehrere solcher Schilder am Zaun. Der Bau eines Containerdepots schien geplant worden zu sein, als Abrissdatum war Oktober 1999 angegeben. Das war ein Jahrzehnt her. Da ganz Europa einen wirtschaftlichen Einbruch erlebte, sah es für Abriss und Neubau wohl auch zukünftig eher düster aus.


      Fennimore und Simms marschierten am Zaun entlang. Ihre Schuhe knirschten im Schnee, und ihr Atem dampfte in der bitteren Kälte. Fennimore war gar nicht auf die Idee gekommen, robustere Schuhe anzuziehen; jetzt hatte sich das weiche Leder seiner Loafers bereits mit Wasser vollgesogen, von oben war Schnee eingedrungen, und aus seinen Füßen war innerhalb weniger Minuten jegliches Gefühl gewichen. Nach ungefähr fünfzig Metern entdeckte Simms ein Loch im Maschendraht.


      Fennimore drückte den Draht hinab, damit man einfacher durchsteigen konnte, aber Simms zögerte. »Ich weiß nicht – dazu bin ich eigentlich überhaupt nicht befugt.«


      Er gab sich Mühe, seine Ungeduld zu zügeln. Wenn ein Wissenschaftler auf einem verlassenen Gelände herumstrolchte, konnte er sich Ärger einhandeln. Simms hingegen war Detective Chief Inspector, hatte mit vollem Wissen bereits die Befugnisse der Polizei überschritten und stand nun davor, in Privateigentum einzudringen – und das könnte für sie wesentlich gravierendere Folgen haben.


      »Die Polizei von Humberside war nicht daran interessiert, was mit Tanya passiert ist«, sagte er. »Wenn sie damals schon nicht interessiert war, wie sollte man sie dann jetzt davon überzeugen können, einen zwei Jahre alten Tatort zu untersuchen? Wir müssen ihnen Gründe liefern, Kate. Wir müssen etwas finden, das sie nicht ignorieren können.«


      Sie zögerte noch immer. »Trotzdem. Ich sollte jemanden anrufen.«


      »Und um Erlaubnis bitten? Sie werden dich direkt in deinen Zuständigkeitsbereich zurückweisen. Wie Robert Ressler schon sagte: Es ist immer besser, um Verzeihung zu bitten als um Erlaubnis.«


      Sie starrte durch den Zaun auf die bröckelnden Wände, und Fennimore sagte: »Außerdem ist das ja nicht einmal mehr ein Tatort.«


      Sie warf ihm einen kläglichen Blick zu und kroch schließlich doch durch das enge Loch. Fennimore schob den Rucksack mit seiner Ausrüstung hinterher und konnte sich, als er seinen Körper durch den kaputten Zaun zwängte, ein Grinsen nicht verkneifen. Die Unrechtmäßigkeit dessen, was sie hier gerade taten, war für ihn genauso aufregend wie das Erklettern einer Steilwand oder der Einsatz eines Hunderters auf ein Pferd, das er nur wegen der Quoten in Erwägung zog.


      Die Eingangstür stand ein Stück weit auf und war auf dem Betonboden festgerostet. Simms konnte problemlos hindurchschlüpfen und leuchtete mit ihrer Taschenlampe in die Ecken des Raums dahinter. Fennimore reichte ihr seinen Rucksack und schob sich dann um die Stahltür herum. In einer Ecke stapelten sich alte Decken, ein Feuer hatte den Boden an einer Stelle schwarz gefärbt. Wände und Decken waren verrußt.


      »Obdachlose«, sagte Simms.


      Fennimore berührte mit der Fußspitze den Stoffhaufen. »Gefroren. Hier wird demnächst wohl niemand aufkreuzen, um sich aufzuwärmen. Wir haben das Gebäude für uns.«


      Sie leuchtete mit der Taschenlampe in das andere Raumende. »Eine Treppe.«


      Langsam stiegen sie die Stufen hinab. Nach unten hin wurde es merklich wärmer, und sie wurden von Uringestank und den Relikten anderer Feuer empfangen. Der Gang führte nach links und rechts, war etwa drei Meter breit und gut drei Meter hoch. Nach links verliefen die Reste von Rohren und Leitungen.


      »Links sieht besser aus«, sagte Fennimore.


      »Meinst du?« Der Strahl ihrer Taschenlampe leuchtete tief in den Tunnel, verfing sich in herabgefallenem Putz und ließ Fragmente der silbernen Rohrisolierung aufblitzen. Die Kupferelemente der Rohre waren größtenteils geklaut worden, weil man sie für gutes Geld wiederverkaufen konnte. Langsam und vorsichtig bahnten sie sich ihren Weg. An einer Stelle war die Decke eingebrochen, und als Simms die Taschenlampe auf ein Loch richtete, fiel der Strahl auf ein faseriges Isoliermaterial.


      »Nichts anfassen«, warnte Fennimore. »Sieht wie Asbest aus.«


      Er hörte sie leise fluchen.


      »Die Luft ist feucht. Solange wir das Zeug nicht anrühren, kann uns nichts passieren«, versicherte er ihr.


      Sie gingen noch vorsichtiger weiter, bis sie am Ende des Gangs vor einer verkratzten, rostigen grünen Tür standen. Sie war mit einem Riegel und einem Vorhängeschloss gesichert.


      »Und warum sind die Beutegeier hier nicht eingebrochen?«, fragte Simms.


      »Meine Vermutung wäre, dass man das Schloss erst angebracht hat, nachdem das Gebäude geplündert war.«


      »Wie auch immer«, sagte sie. »Dann wären wir jetzt wohl in einer Sackgasse gelandet – es sei denn, du hast zufällig einen Bolzenschneider im Rucksack?«


      Fennimore verdrehte die Augen. »Bolzenschneider sind nur was für Neandertaler.«


      Er öffnete seinen Rucksack, holte Nitrilhandschuhe heraus und zog sie über. Dann nahm er ein Lederetui und förderte zwei Instrumente zutage.


      Sie schaute ihn erstaunt an. »Du hast Dietriche in deiner Ausrüstungstasche? Was bist du eigentlich: Chemiker oder Ganove?«


      »Das sind eine Stiftklemme und eine Haarspange«, korrigierte er sie. »Das kann man ja wohl kaum als professionelle Ausrüstung bezeichnen. Aber wenn die Dinge dein Moralempfinden verletzen, solltest du jetzt besser wegschauen.«


      Er steckte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne, schob die gebogene Stiftklemme in den Schlüsselschlitz und hielt sie unter Spannung. Dann folgte die Haarspange. Kate schien ihn stoppen zu wollen, stöhnte dann aber verzweifelt auf und drehte sich weg. Fennimore bewegte die Haarspange auf und ab und zwang die Stifte damit zurückzuschnappen. Sekunden später gab das Schloss nach. Er nahm es ab, öffnete den Riegel und stieß die Tür auf.


      »Schwarz-weiße Fliesen«, sagte Simms. »Das ist es, Nick. Wir haben Tanyas Gefängnis gefunden.«


      Das blieb noch abzuwarten. Doch er wollte ihr den Moment nicht verderben, und so stand er schweigend in der Tür und betrachtete den Raum.


      Obwohl sie schmutzig waren, konnte man erkennen, dass die Wände hellgrün verputzt waren. Der Boden war, wie Tanya ihn beschrieben hatte, im Schachbrettmuster gefliest, und die Fliesen zogen sich wie im Krankenhaus fünfzehn Zentimeter die Wände hoch.


      »Der Heizungskeller«, sagte Fennimore und richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf die Reste der Rohranschlüsse, die immer noch die verblichenen Farbkennzeichnungen trugen – grün für Wasser, braun für Öl. Kate ließ den Strahl ihrer Taschenlampe erst vom Boden zur Decke und dann über die Wände gleiten. Fennimore ging langsamer und systematischer vor.


      Nach einer Minute stieß sie ihn an, und sein Blick folgte dem hellen Kegel ihrer Taschenlampe. An der Wand hingen zwei Ringe, beide verrostet und stumpf. Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Fennimore ließ den Strahl seiner Taschenlampe über die Decke gleiten. Ungefähr in der Mitte des Raums hing an einem frei liegenden Balken ein großer Metallhaken.


      »Irgendwelche Anzeichen für Schuhabdrücke auf den Fliesen?«


      Sie folgte seinem Blick. »Ich sehe nichts.«


      »Ich auch nicht.«


      Er zog seinen Mantel aus und trat in den Raum, aber sie zögerte auf der Schwelle und schaute unsicher in den langen, zugemüllten Flur zurück.


      »Hast du etwas entdeckt?« Seine Stimme dröhnte, da sie von den Fliesen zurückgeworfen wurde.


      »Nein«, sagte sie leise, »ich versuche mir nur vorzustellen, was für eine Angst sie gehabt haben muss.«


      An der Wand unter den Ringen erblickte er winzige Flecken mit unregelmäßigem Umriss, wie sie für schnell herabtropfendes Blut typisch waren. »Nicht besonders viel, also kann es nicht aus der Arterie stammen, scheint aber doch auf ein Auspeitschen hinzudeuten.« Der Putz war erstaunlich gut erhalten. Fennimore schaute sich die Wand en. »Hier sind ein paar Dellen.« Zu beiden Seiten der Ringhalterungen waren zehn bis fünfzehn Zentimeter lange Linien erkennbar, die in Rillen und Mulden ausliefen. Man konnte sie nur sehen, wenn man mit der Taschenlampe fast horizontal an der Wand entlangleuchtete.


      »Scheint so, als hätte der Täter mit der Peitsche gegen die Wand geschlagen, um sie zu reinigen. Oder um dem Opfer Angst einzujagen.«


      »Den Opfern«, korrigierte ihn Simms, um ihn daran zu erinnern, dass hier möglicherweise noch andere Frauen misshandelt worden waren.


      »Okay, den Opfern«, wiederholte er und ließ den Blick bis zu dem Haken in der Raummitte gleiten. »Stell dir nur mal vor, wie viel Blut drei oder mehr Opfer hinterlassen haben müssen.« Er ging auf die Knie und schaute sich die Fliesen an. Sein rechtes Ohr und die Wange rutschten über den Boden.


      »Was tust du da?«


      »Ich suche den tiefsten Punkt, und hier haben wir ihn auch schon.« Er stützte sich auf die Hände, sprang auf die Füße und watschelte in der Hocke zu einer Stelle ein paar Schritte von der Wand entfernt. Sobald er sich wieder hingekniet hatte, leuchtete er mit seiner Taschenlampe an der Fuge entlang. »Da ist ein dunkler Fleck«, sagte er und deutete mit dem kleinen Finger auf drei Kanten einer Fliese. »Kannst du mir helfen?«


      Endlich betrat auch sie den Raum, kauerte sich neben ihn und richtete ihre Taschenlampe auf die Stelle.


      »Das könnte Blut sein«, sagte er. »Meinen Rucksack, bitte.«


      Sie schaute ihn an, als wolle sie erwidern, dass sie nicht seine technische Assistentin sei, ging dann aber doch zur Tür und holte ihm seinen Rucksack. Er zog seine Handschuhe aus und steckte sie ein, zog dann ein neues Paar über und bereitete alles für den Kastle-Meyer-Test vor. Die Gegenstände, die er dafür brauchte, legte er auf ein halbiertes DIN-A4-Blatt. Er nahm ein kleines rundes Filterpapier, faltete es mehrfach zusammen und kratzte mit der Spitze über die Fuge. Dann faltete er das Papier wieder auf, tropfte etwas Alkohol in die Mitte, schloss das Alkoholfläschchen und griff nach dem Kastle-Meyer-Reagenz. Unter idealen Lichtbedingungen sollte es eine blasse korallenrote Farbe haben, aber im Strahl der Taschenlampe wirkte es nur bräunlich. Mit dem kleinen Finger seiner rechten Hand schraubte er die Kappe ab, hielt sie fest, tröpfelte ein wenig von der Flüssigkeit auf den Filter, schraubte die Kappe wieder auf und nahm dann das letzte Reagenz, das Wasserstoffperoxid.


      »Kannst du deine Lampe direkt über das Papier halten?«, bat er. »Die Lichtverhältnisse müssen gut sein, um die Veränderung sehen zu können.«


      »Oh, warte …« Simms drückte einen Knopf an ihrer Taschenlampe, und Fennimore war geblendet.


      »Was zum Teufel ist das denn?« Er drehte sich weg und kniff die Augen zusammen. Sie richtete die Lampe auf den Boden.


      »Das?«, fragte sie. »Oh, das entspricht dem Licht von circa einer Million Kerzen.«


      War das etwa Spott in ihrem Gesicht? »Dann lass mich mal sehen. Oder es zumindest versuchen – sollten die Nachbilder auf meiner Retina irgendwann wieder verschwinden.« Er blinzelte, um seine Sehfähigkeit wiederherzustellen, und fügte das Wasserstoffperoxid hinzu. Innerhalb weniger Sekunden nahm die Probe, die er von der Fliese abgekratzt hatte, eine grellpinke Farbe an. »Positiv«, sagte er, steckte alles in eine Tüte und beschriftete sie, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Boden zuwandte. Der Fugenkitt bröckelte, und die Fliese löste sich an einer Ecke. »Gib mir mal das Werkzeugetui.«


      Er kratzte den Kitt mit einem scharfen Spachtel aus der Fuge, bis er die flache Seite der Klinge drunterschieben und die Fliese anheben konnte. Eine dunkle, bräunliche und an den Rändern ausgeflockte Masse kam zum Vorschein.


      »Noch mehr Blut?«


      »Geronnen und getrocknet.« Er hockte sich wieder hin. Simms kauerte neben ihm. Das Licht der Taschenlampe, die sie achtlos in der Hand hielt, fiel flach über die Fliesen hinweg. Fennimore neigte den Kopf um etwa fünfundvierzig Grad. Irgendetwas kam ihm komisch vor.


      »Was ist?«, fragte sie, und er spürte überdeutlich, wie sich ihre Schulter gegen seine drückte.


      »Die Fliesen sind unregelmäßig.« Er nahm ihre Hand mit der Lampe und presste sie sanft nach unten, damit das Licht noch flacher fiel. »Siehst du, wie sich der Boden dahinten wellt?« Als sich der Strahl bewegte, erkannte sie hinter der Erhebung einen Schatten.


      Er kroch ein Stück vor, woraufhin der Bereich sofort dunkel wurde, aber Kate rückte zur Seite und hielt die Lampe wieder auf die Fliesen gerichtet. Fennimore führte ihre Hand von der Bodenwelle zu einer Stelle ein Stückchen weiter und dann wieder zurück. »Anderer Kitt«, sagte er. »Der im welligen Bereich ist heller.«


      Er schaute in ihre hellbraunen Augen, beide hielten sie die Luft an.


      »Eine schlampige Reparatur?«, vermutete sie, aber ihre Stimme war hochgradig angespannt.


      »Möglich, aber warum dann die Erhebung?«


      »Vielleicht hat man den Boden aufgerissen, um die Anschlussrohre zu reparieren. Und beim Zumachen hat dann jemand mit dem Beton rumgesaut.«


      »Gegraben wurde hier ganz sicher«, stimmte er zu. »Aber in solchen Gebäuden befinden sich sämtliche Rohre, Anschlüsse und elektrischen Leitungen unter der Decke, nicht unter dem Fußboden. Du musst dir nur den Gang anschauen, um das zu sehen. Bleibt also nur …«


      »Eine Leiche.« Die beiden Worte waren regelrecht aus ihr herausgeplatzt. »Oh Gott, Nick, unter den Fliesen könnte eine Leiche sein.« Unwillkürlich wich sie zurück.


      Fennimore holte sein Handy heraus.


      »Warte … Wen rufst du an?«, fragte sie.


      »Dr. Steve Dearbone – einen alten Kollegen, der immer für ein bisschen Detektivarbeit zu haben ist.« Er trat in den Gang. Es war erst kurz nach sieben Uhr morgens, und das erste Licht drang durch die Löcher in der Decke. Im Flur würde er eher Empfang haben als in dem Raum.


      Simms folgte ihm. »Nein, Nick. Die Sache ist hiermit für uns zu Ende. Wir informieren jetzt die Polizei von Humberside. Sollen die doch den Rest machen.«


      Er hielt in seiner suchenden Drehbewegung inne und ließ die Hand sinken. »Wir brauchen Sicherheit, bevor wir die Polizei rufen, das hatte ich doch schon gesagt. Kastle-Meyer ist nur ein Vortest – wir wissen jetzt zwar, dass wir es mit Blut zu tun haben, aber es muss sich nicht notwendigerweise um menschliches Blut handeln. Die archäologische Fakultät der Uni Hull hat zufälligerweise ein hochmodernes Bodenradar. Das könnte uns die nötigen Beweise liefern.«


      Simms legte ihre klobige Taschenlampe auf den Boden, verschränkte die Arme vor der Brust und umfasste mit ihren Händen ihre Schultern. Zwei Minuten stand sie bewegungslos so da und schaute durch die offene Tür auf die Fliesen. Fennimore war nicht gerade ein Experte für Körpersprache, aber Kate Simms kannte er besser als sonst irgendjemanden, daher wusste er, dass sie mit ihrem Gewissen kämpfte. Wenn sie jetzt verschwanden, würde sie keinerlei Erklärungen abgeben müssen – höchstens einen Grund nennen, warum sie zu spät ins Büro kam. Wenn sie ihrem Verdacht allerdings nachgingen, konnte die Sache übel nach hinten losgehen.


      Er schaute auf sein Handy. Er hatte nur schwachen Empfang, und auch der letzte Balken könnte bald schwinden. »Komm schon, Kate«, sagte er. »Es handelt sich um ein Radargerät. Mit ein bisschen Glück müssen wir selbst nicht einmal den Boden anfassen.«


      Sie schloss die Augen und stieß aus den Tiefen ihrer Kehle ein leises, ersticktes Geräusch aus. »Okay«, sagte sie dann.


      Fennimore führte ein kurzes Gespräch und legte wieder auf. »Er wird in neunzig Minuten hier sein.«


      »Das geht aber schnell«, sagte sie und musterte ihn misstrauisch. »Als hätte er in den Startlöchern gesessen.«


      Er lachte pflichtschuldig.


      Sie hatte das nicht als Witz gemeint. »Hat er schon in den Startlöchern gesessen, Nick?«


      »Vermutlich hatte er eine Exkursion geplant oder so«, sagte er. »Ich habe nicht wirklich nachgefragt.«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Nicht wirklich? Ich muss schon sagen, Fennimore, du bist ein miserabler Lügner. Du hast ihn vorgewarnt, ja? Wann? Nachdem wir mit Tanya gesprochen hatten? Oder vorher schon?«


      »Ich bin kein Hellseher, Kate. Woher hätte ich schon vor dem Treffen wissen sollen, was sie sagen würde? Ich habe ihn aus dem Auto angerufen, nachdem wir uns getrennt hatten. Tanyas Bericht war ziemlich überzeugend, daher hielt ich es für nicht ganz abwegig, dass wir es mit einem Tatort zu tun bekommen würden. Und so ist es ja auch gekommen.«


      Gegen seine Logik war sie machtlos, daher konzentrierte sie sich aufs Persönliche. »Du hast mich hintergangen.«


      »Ich habe nur meine Schlüsse gezogen«, sagte er. »Tanya war überzeugt davon, dass der Täter sie umbringen würde, und vermutlich fehlte nicht mehr viel, und er hätte es getan. Ich musste mich also mit der Möglichkeit auseinandersetzen, dass wir ein Schlachtfeld vorfinden würden. Hätte ich das vielleicht laut aussprechen sollen? Tanya hat es ja nicht einmal ertragen, sich den Ort auch nur anzuschauen. Wenn sie gewusst hätte, was mir durch den Kopf ging …«


      »Okay … okay«, sagte sie, boxte ihn dann aber hart gegen die Schulter.


      »Autsch. Und wofür war das jetzt?«


      »Lüg mich nicht an, okay?« Ihre Augen funkelten bernsteinfarben. »Alle lügen mich an, Nick. Ich muss mich darauf verlassen können, dass wenigstens du mir die Wahrheit sagst.«
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      Um neun Uhr verkündete Dearbone, dass sie unter dem Beton des Heizungskellers einen Hohlraum gefunden hätten. Simms hätte seit einer Stunde bei der Arbeit sein müssen, aber wie Fennimore konnte sie sich nicht von dem Ort trennen, bis sie nicht wusste, was er verbarg. Während die geophysikalische Untersuchung ihren Gang nahm, rief sie Detective Sergeant Renwick an, um sich nach Neuigkeiten zu erkundigen.


      »Wenn Sie aus familiären Gründen verhindert sind, kann ich hier gern übernehmen«, sagte er.


      Er versuchte es hintenrum – er war zu feige, um sie direkt zu fragen, warum sie die Lagebesprechung verpasst hatte. Simms sollte es recht sein, wenn er den naheliegenden Schluss zog, dass eine weibliche Kollegin mit einem kleinen Kind nur zu Hause bleiben konnte, weil sie irgendein Malheur beheben musste. Sie würde sich niemandem anvertrauen – Spry eingeschlossen –, bevor sie nicht mehr in der Hand hatte als einen Hohlraum unter einem alten Fabrikfußboden.


      Es dauerte noch eine weitere Stunde, aber dann hatte Dearbone hinreichend sichere Erkenntnisse, dass es überaus ratsam erschien, die Polizei von Humberside hinzuzuziehen.


      Nick Fennimore rief einen Detective Inspector an, den er noch aus seiner Zeit bei der Crime Faculty kannte, und die Maschinerie setzte sich in Gang. Simms wurde vom diensthabenden Chief Inspector befragt und lieferte ihm eine verkürzte Version der Ereigniskette, die zu der Entdeckung einer Frauenleiche auf einem verlassenen Fabrikgelände weit außerhalb ihres eigenen Zuständigkeitsbereichs geführt hatte. Der Chief Inspector schien ihre Kompetenzüberschreitung locker zu nehmen und wies sie darauf hin, dass es nicht der einzige Mord an einer Prostituierten sei, den man in Hull zu vermelden habe.


      Fennimore kannte man hier bereits vom Hörensagen, und zumindest in wissenschaftlichen Kreisen schien nichts gegen ihn zu sprechen. Die Kriminaltechniker begrüßten sein Engagement und baten ihn sogar, sie in den Keller hinab zu begleiten, um ihnen alles zu zeigen. Simms wurde hinter die Absperrung verbannt, hinter den Zaun, wo sie dann aber auch blieb.


      Sie lehnte mit dem Rücken gegen ihren Mondeo und beobachtete durch den Maschendraht einen Kriminaltechniker, der mit Schutzanzug, Maske und Handschuhen in den Transporter der Spurensicherung stieg. Ein zweiter Mann trat aus der Seitentür und wechselte ein paar Worte mit dem viel kleineren Mann, der mit irgendeinem Gerät jetzt wieder den Wagen verließ. Der größere Mann nahm die Schutzhaube ab, zog die Maske herunter und atmete tief durch, als wäre er in dem Schutzanzug fast erstickt. Es war Fennimore.


      Als er Simms erblickte, streifte er sofort Anzug, Handschuhe und Überschuhe ab, warf sie in den schwarzen Müllsack an der Seite des Transporters, nahm Mantel und Rucksack und kam durch den mit zwei Absperrbändern markierten Gang auf sie zu. Der Weg führte zu der Stelle im Zaun, wo Simms und Fennimore zwei Stunden zuvor das Gelände betreten hatten. Jetzt hatte man eine größere Öffnung hineingeschnitten, sodass der Transporter der Spurensicherung hatte hineinfahren können. Das eigentliche Tor hatte man mit Absperrband gesichert und behandelte es als Nebenschauplatz. Am Polizeizugang und vor der Absperrung war der wenige Schnee platt getrampelt und hatte sich in eine Eisfläche verwandelt. Ein schmutzig weißer, düsterer Himmel hing über der Szene. Die Temperaturen waren noch ein paar Grad gefallen, und laut Wettervorhersage näherte sich von Skandinavien her eine neue Schneefront.


      Fennimore schritt schnell an den uniformierten Polizisten vorbei, die hinter dem ausgebrannten Autowrack standen, und hielt seinen Blick auf Simms gerichtet. Seine Miene war ernst, aber Kate sah das Leuchten in seinen blaugrauen Augen, das sie von damals noch kannte, wenn er über Tatortfotos, Laborresultaten und Zeugenaussagen gebrütet hatte. Sie wusste, dass sie sich jetzt über das Mittagessen unterhalten könnten und das Leuchten nicht verschwinden würde– als würde Fennimore weiterbrüten und daraus seine größte Freude ziehen.


      Simms eilte ihm bis zum Absperrband entgegen. »Habt ihr eine Leiche gefunden?«, fragte sie. »Das habt ihr, nicht wahr? In was für einem Zustand ist sie? Kann man sie identifizieren? Komm schon, Nick, wird sie uns irgendwelche Aufschlüsse geben?«


      »Jetzt entspann dich erst mal«, sagte er.


      Aber sie entspannte sich nicht. Sie fühlte sich ausgeschlossen, verbannt, obwohl sie doch so vieles wissen musste. »Ich werde mich für mein Vorgehen verantworten müssen, Nick.« Die Muskeln in ihrem Körper schienen nervös zu zucken.


      Er starrte sie an. »Was meinst du damit? Du hast eine Leiche gefunden, Kate – du musst dich vor niemandem verantworten.«


      Sie lachte verächtlich. »Ich habe eine Leiche gefunden, indem ich in einer Gegend, die nicht meiner Zuständigkeit unterliegt, herumgeschnüffelt habe. Und ich habe weder die lokalen Behörden noch meinen Vorgesetzten darüber informiert. Ich bin mir verdammt sicher, dass Detective Superintendent Spry der Meinung sein wird, dass ich eine Menge zu erklären habe.«


      »Okay, okay, schon gut«, sagte er. »Lass uns auf der Rückfahrt darüber reden.«


      Sie trat beiseite, als er sie am Arm nehmen wollte. »Ich werde mich keinen Schritt von hier wegbewegen.«


      Er starrte sie an, schüttelte nach einer Weile den Kopf und ließ die Hände sinken. »Das Opfer ist weiblich und liegt in Embryonalstellung in einer engen Kammer, einem Hockgrab sozusagen, das mit einer dünnen Betonschicht bedeckt ist.«


      Im Geiste ging sie die Notizen der Diskussionen mit Fennimore damals bei der Crime Faculty durch, konnte sich aber an nichts erinnern, was sie weiterbringen würde. »Ich weiß, dass Beton dem Körper Wasser entzieht, aber löst er das Fleisch auf? Oder mumifiziert er es? Ich meine, bewahrt er Körpergewebe, oder zerstört er es? Wir müssen in Erfahrung bringen, ob die Verletzungen mit denen unserer anderen …«


      Fennimore machte sie mit einer schnellen Kinnbewegung darauf aufmerksam, dass nur zwanzig Meter entfernt die uniformierten Kollegen standen.


      »Beton wird heiß, wenn er abbindet«, erklärte er ihr leise. »Sehr heiß sogar. Die Leiche wurde in Plastik eingewickelt, also wird sie nicht ausgetrocknet sein, sondern wurde viel eher gekocht – die DNA dürfte zerstört sein.«


      »Scheiße.«


      »Kate.« Wieder schaute er zu dem Grüppchen, das nahe dem ausgebrannten Autowrack stand.


      »Was denn?«


      Fennimore packte sie am Ellbogen und schob sie die Straße entlang. »Du willst doch wohl nicht, dass diese Polizisten da drüben die Ersten sind, die erfahren, was wir uns in den letzten Stunden für Gedanken gemacht haben.« Seine Augen blitzten wütend. »Wenn die etwas davon mitbekommen, wird es sich wie ein Virus verbreiten.«


      Niemand hatte bisher laut spekuliert, aber das war auch nicht nötig. Da kam eine Kommissarin aus Manchester, die in einem Mord ermittelte, zu nächtlicher Stunde über die Hügel der Pennines gerast und stolperte ganz zufällig über eine Leiche – es brauchte nicht viel Fantasie, um zu der Schlussfolgerung zu gelangen, dass mehr als nur Zufall dahinterstecken musste. Und während Polizisten schwere Verbrechen eigentlich mochten, weil sie Überstunden und bezahlte Ausflüge versprachen, klang das Wort »Serienmörder« gar nicht gut in ihren Ohren. Es implizierte, dass die Polizei auf verschiedenen Ebenen ihren Job nicht gemacht hatte und Verbrechen übersehen oder – schlimmer noch – ignoriert worden waren.


      Fennimore ließ ihren Arm los, und sie drehten den Polizisten, die nun ungeniert herüberschauten, den Rücken zu.


      »Ich brauche Antworten, Nick.« Sie flüsterte und schluckte dabei ihre Enttäuschung so krampfhaft hinunter, dass sie kaum noch Luft bekam. »Das hier mag deren Zuständigkeitsbereich sein, aber es sind meine Ermittlungen, und die werden nicht erfolgreich sein, wenn ich nichts erfahre.«


      »Okay. Dann zunächst Folgendes: Obwohl der Beton die weichen Gewebe zerstört hat, werden uns die Zähne ihre DNA liefern.«


      Sie spürte, dass die Verspannung in ihrem Nacken etwas nachließ.


      »Und jetzt eine Frage nach der anderen, okay?«


      Sie nickte. »Werden wir Peitschenmale an der Leiche finden?« Das wäre entscheidend, um Tanyas Angreifer mit Marta in Verbindung zu bringen.


      »Wie ich schon sagte, das Grab ist sehr eng – nicht mehr als eine ausgekratzte Kuhle. Der Beton bildet eine Art Haube über der Leiche, und der Boden unter den Fliesen ist feucht. Wenn die rückwärtige Hautfläche mit dem Boden in Berührung gekommen ist, dann sind wahrscheinlich auch Rücken und Hintern feucht geblieben. Wie du weißt, kann sich feuchtes Fleisch in Fettwachs verwandeln, in dem sich Striemen, die von einer Reitgerte verursacht wurden, erhalten haben könnten.«


      »Das sind verdammt viele Relativierungen.« Trotzdem spürte sie Hoffnung aufkeimen. »Wann werden wir das alles wissen?«


      »Es könnte ein paar Tage dauern, bis auch nur die Leiche geborgen ist«, sagte er ruhig. »Wir können nicht einfach reingehen und sie ausbuddeln. Er hat sie begraben, die Fliesen wieder darübergelegt und das Ganze neu verfugt. Zudem ist da noch mehr Blut, von dem wir nicht wissen, wo es herkommt. Von Tanya jedenfalls nicht, dazu waren ihre Verletzung nicht schwer genug. Vielleicht hat er also noch andere Mädchen dort misshandelt. Es ist sogar möglich, dass wir noch eine weitere Leiche finden.«


      »Oh.« Sie schluckte, weil ihr plötzlich der Kaffee von vor mehreren Stunden hochkam.


      »Die forensische Archäologin wird die Umgebung systematisch absuchen. Dabei wird sie sehr langsam und sehr gründlich vorgehen. Sie wird alles sammeln, eintüten und beschriften: Fliesen, Fugen, neuen Beton, alten Beton, Schicht um Schicht. Auch in oder an der Plastikfolie könnten sich wichtige Spuren finden. Vielleicht kann man sogar ihre Herkunft zurückverfolgen. Oder der Täter hat versehentlich etwas in den Beton fallen lassen.«


      Er brach ab, weil sie ihn anstarrte. Eigentlich wollte er ihr doch nur verständlich machen, dass diese Leute alles taten, was in ihrer Macht stand. »Du willst wissen, ob wir eine eindeutige Verbindung herstellen können, oder?«, sagte er. »Das verstehe ich. Aber wenn es dauert, dauert es, und du musst dich damit abfinden.«


      »Ich weiß.« Sie ließ den Kopf hängen.


      »Wahrscheinlich war der Raum eine Zeitlang verschlossen, was das Risiko einer Kontaminierung verringert. Außerdem ist er ziemlich kalt und erstaunlich trocken, sodass wir ausgezeichnete Chancen haben, aus den Blutspritzern die DNA der Opfer zu gewinnen. Und vielleicht kann man an Ringen und Haken ja sogar seine DNA sicherstellen.«


      Plötzlich war sie wütend. »Warum zum Teufel hat man die Untersuchungen nicht vor zwei Jahren gemacht?«


      »Die Technik kann nur das tun, was die Polizei anordnet. Himmel, Kate, das weißt du doch. Tatsache ist, dass die Techniker nicht einmal gebeten wurden, sich das Gebäude anzusehen.«


      Sie schnaubte. »Es würde mich wirklich interessieren, wer die Ermittlungen damals geleitet hat.«


      Er zuckte mit den Achseln. Darum würde man sich später kümmern. »Heute Nachmittag steht noch die Verabredung mit Alastair Varley an«, sagte er. »Ich werde ihm vorher eine Mail schreiben müssen, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen, aber mein Laptop ist im Hotel. Wir sollten jetzt wirklich zurückfahren, Kate.«


      Die Verabredung mit dem forensischen Psychologen hatte sie ganz vergessen. Und ihren Vorgesetzten würde sie auch noch versöhnlich stimmen müssen. Also nickte sie, und sie kehrten zum Wagen zurück.


      Als sie den Motor startete, klingelte ihr Handy. Sie zog den Handschuh aus, kramte in ihrer Tasche herum, fluchte und meldete sich dann, ohne aufs Display zu schauen.


      »Hallo, Kate.« Es war Tanford. »Ich habe Ihre Mail bekommen – kurz vor Mitternacht abgeschickt, wie mir nicht entgangen ist. Die Überstunden schreiben Sie aber auf, ja?«


      »Ja, na ja, Sie wissen ja, wie das ist, Tanno.«


      »Wegen der Henrys … Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen mehr erzählen kann als die Geheimdienste.« Er klang bedauernd.


      »Deren Informationen besagen, dass die beiden clean sind«, sagte Simms.


      »Das hängt von der Definition ab. Ich würde vermuten, dass die meisten Mädchen Drogen nehmen und die Brüder selbst damit handeln. Aber das ist in dem Gewerbe eher die Regel. Wie ich schon sagte, viel ist das nicht.«


      »Danke trotzdem, Tanno«, sagte sie. »Ich weiß es zu würdigen, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«


      »War mir ein Vergnügen«, sagte er. »Ich habe Ihnen außerdem den Bericht der Operation Schneesturm geschickt– haben Sie ihn bekommen?«


      »Im Moment habe ich keinen E-Mail-Zugang«, sagte sie. »Aber sobald ich wieder im Büro bin, werde ich ihn mir vornehmen.«


      »Wo sind Sie denn?«


      »Angelausflug.«


      Als guter Polizist wartete er ein paar Sekunden, um mit dem Schweigen den nötigen Druck aufbauen, damit sie mehr verriet. Doch Simms fiel auf die Masche nicht rein und brach die Stille schließlich mit einem erneuten Dank.


      Er lachte. »Botschaft verstanden. Okay, ich halt mich raus. Achten Sie aber darauf, dass Sie bei Ihrem Angelausflug keinen Hai fangen.«


      Als sie losfuhren, sah sie im Rückspiegel graue Schatten aufziehen, die Vorboten eines nahenden Unwetters. Vor ihnen hingegen lagen unter klarem Himmel die Pennine Hills und leuchteten wie ein frisch gewaschenes Leinentuch in der Sonne.
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      Jeder Stubenhocker und jeder Hobbydetektiv mit

      Satellitenfernsehen ist ein Experte in forensischer

      Psychologie.


      Alastair Varley


      Der Old Nag’s Head war ein viktorianischer Pub in einer Seitenstraße der Deansgate. Er war einer der ältesten der ganzen Stadt, worauf die Besitzer stolz waren. Über den Fenstern aus Ätzglas hingen Kutschenlaternen, und die weißen Wände und die schwarz-goldene Verkleidung hatten kürzlich einen neuen Anstrich bekommen. Wenn es schneite, konnte man sich mühelos vorstellen, dass jeden Moment eine Kutsche mit einem glänzenden schwarzen Pferd davor um die Ecke biegen würde.


      Kate Simms trat durch die Tür und schüttelte sich den Schnee aus den Haaren. Fennimore wusste, wie ihr Gespräch mit Detective Superintendent Spry verlaufen war, noch bevor sie den Mund aufmachte.


      »So schlimm?«, fragte er.


      Sie setzte sich, warf den Mantel ab und griff nach dem Kaffee und den Sandwiches, die er an der Bar bestellt hatte.


      »Er hat mir vorgeworfen, dass ich meine eigenen Ermittlungen vernachlässige, um ›meinem persönlichen Ruhm nachzujagen‹.«


      »Oje.«


      »Es kommt noch schlimmer. Die Zuständigkeit für die Ermittlungen liegt nun bei verschiedenen Stellen, die Gesamtverantwortung hat Assistent Chief Constable Gifford. Ich muss dir nicht sagen, was passiert, wenn Gifford herausfindet, wer mich berät.«


      »Hat er sich schon gemeldet?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Und die Polizei von Humberside auch nicht. Spry sagt, er spreche mir ›im Namen aller Beteiligten seine Anerkennung‹ aus, aber der mutmaßliche Tathergang und die Art der Entsorgung der Leiche aus Hull seien doch ein klarer Hinweis dafür, dass es keine Verbindung zu Martas Tod gebe.«


      Als ein kalter Windstoß hereinwehte, schauten sie zur Tür, wo ein ernst aussehender Mann in Barbour-Jacke und Cordhose stand.


      Fennimore erhob sich lächelnd, um den Neuankömmling zu begrüßen.


      Professor Varley zeigte nicht einmal den Anflug eines Lächelns. Fennimore fragte sich gelegentlich, ob ihm vielleicht einfach die nötigen Gesichtsmuskeln dafür fehlten. Sein Gesicht war lang und schmal, und da sich sein Haaransatz jedes Jahr um ein paar Millimeter zurückzog, wurde sein Beerdigungsgesicht immer länger und länger.


      Sie schüttelten sich die Hand – die von Varley war kalt und hart –, und Fennimore stellte Simms und den Professor einander vor.


      Kate wischte sich die Hände an der Serviette ab, bevor sie aufstand. »Entschuldigung«, sagte sie. »Ich habe nicht gefrühstückt, daher ist das so eine Art Brunch – man muss essen, wann man kann.«


      Varley ging nicht darauf ein.


      Sie streckte die Hand aus. »Detective Chief Inspector Simms.«


      Er nahm sie, drückte sie und ließ sie gleich wieder los, ohne Kate anzuschauen.


      Fennimore wünschte, er hätte sie besser auf den Professor vorbereitet, aber als sich ihre Blicke trafen, schien sie zu sagen: Und ich dachte, du hättest keine Sozialkompetenz.


      Sie griff nach der Kaffeekanne und drehte Varley den Griff hin. »Bitte, bedienen Sie sich.«


      Er schien irritiert, dass er das selbst machen sollte, schenkte sich dann aber Kaffee ein und trank einen Schluck.


      »Also …«, sagte Fennimore.


      Varley stellte seine Tasse ab. »Meiner Meinung nach– wenn man die geographische Lage und das Zeitfenster für die Fahrt nicht vergisst – waren Rika, Marta und Ihr geheimnisvolles Opfer einer sowohl instrumentellen als auch expressiven Gewalt von einer solchen Parallelität in Methode und Ablauf ausgesetzt, dass es äußerst unwahrscheinlich ist, dass hier keine kausale Verknüpfung vorliegt.«


      Simms warf Fennimore einen hilflosen Blick zu. »Sie meinen, alle drei Frauen wurden von demselben Mann misshandelt?«, vergewisserte sie sich.


      Varley runzelte irritiert die Stirn. »Ich glaube, das sagte ich soeben.«


      »Mein Vorgesetzter denkt, dass die Unterschiede in der Vorgehensweise darauf hindeuten, dass keine Verbindung zwischen den Opfern aus Manchester und denen aus Hull bestehen kann.«


      »Unterschiede?«, fragte Varley scharf. »Was für Unterschiede?« Ihm gefiel es nicht, wenn man auf seinem Gebiet dilettierte.


      »Marta wurde hinter einem Hotel abgelegt. Das Opfer von Hull wurde beerdigt.« Kate zuckte mit den Achseln. »Das sind Unterschiede in der Vorgehensweise.«


      »Oh, natürlich. Wie dumm von mir. Wenn es um das geistige Profil eines Kriminellen geht, ist jeder Stubenhocker und jeder Hobbydetektiv mit Satellitenfernsehen ein Experte in forensischer Psychologie.« Varleys Miene hatte sich nicht verändert, aber er hätte genauso gut auf den Boden spucken können, so deutlich war sein Missfallen.


      »Die Vorgehensweise bei einem Gewaltverbrechen ist nur ein Mittel zum Zweck«, sagte er und sprach dabei so langsam und laut, als wäre Simms schwerhörig. »Sie entwickelt sich, unterliegt Veränderungen und passt sich an die äußeren Umstände an. Mörder mögen Monster sein, aber sie sind keine Tiere. Sie sind Menschen, und wie alle Menschen mit einem Quäntchen Verstand passen sie sich an und entwickeln sich weiter. Sie lernen. Die Methode der Entsorgung der Leichen ist mit äußerster Wahrscheinlichkeit nicht Teil der Fantasie, die den Mörder beherrscht, daher kann er sie beliebig variieren und den unmittelbaren Begleitumständen anpassen.« Er hielt inne. »Können Sie mir folgen?«


      Fennimore schaute Simms an, die sich von Varleys Verhalten aber nicht bevormundet zu fühlen schien. Vielleicht reizte sie ihn sogar absichtlich, damit er ihr starke Argumente für ihre nächste Unterredung mit Spry lieferte.


      Sie wischte sich die Krümel von den Fingern. »Was Ihr Gebiet angeht, so bin ich tatsächlich nur ein Hobbydetektiv, daher haben Sie hoffentlich nichts dagegen, wenn ich das alles für Normalsterbliche übersetze. Sie sagen, der Mörder habe sein Vorgehen den vorgefundenen Gegebenheiten angepasst. Allerdings hat es auch einen Vorteil, wenn das eigene Verhalten unvorhersehbar ist, denn dann verringern sich die Chancen, geschnappt zu werden.«


      Varleys Augenbrauen waren dünn und gerade und ließen kaum auf eine Gefühlsregung schließen. Nur seine Augen, die zwischen Fennimore und Simms hin- und herhuschten, verrieten eine gewisse Überraschung.


      »Mehr oder weniger«, sagte er widerwillig. »Ich schätze das Wort Signatur, das unsere amerikanischen Brüder so lieben, eigentlich nicht besonders, aber es kann einem Laien wie Ihnen die Sache vielleicht veranschaulichen.«


      Simms riss sich zusammen und verzichtete darauf, seine versteckte Beleidigung zu kommentieren.


      »Die Signatur ist das, was ein Täter tun muss, um ein psychologisches Bedürfnis zu befriedigen. Sie erfüllt seine Fantasie. Diese Fantasie tritt anfangs nie vollständig ausgeformt auf. Sie wird im Geiste immer wieder durchgespielt, manchmal viele Jahre lang, bevor der Täter sich sein erstes Opfer sucht. Taten mit einer solchen Signatur haben eine emotionale Wertigkeit und sind daher stabil und unveränderlich. Vergleicht man die Übergriffe, so muss man besonders betrachten, was unverändert bleibt, nicht die Unterschiede. Man muss sich auf die Konstanten fokussieren. In dem vorliegenden Fall ist die Konstante eine grausame physische und mentale Misshandlung.«


      »Die Benutzung der Reitgerte«, sagte Simms.


      »Die Peitschenmale sind als solche schon ungewöhnlich«, stimmte er zu. »Das Gittermuster aber ist einzigartig. Es stellt eine expressive und nicht instrumentelle Gewalt dar.«


      Sie öffnete den Mund, aber er nahm ihre Frage vorweg, indem er seine Formulierung erklärte. »Instrumentelle Gewalt ist beispielsweise ein Schlag auf den Kopf, der erfolgt, um das Opfer bewusstlos zu machen – diese Art von Gewalt kann dem Täter helfen, sein Verbrechen durchzuführen. Expressive Gewalt ist hingegen Teil des Drehbuchs, das ihm vor dem Verbrechen durch den Kopf geht – Teil seiner Fantasie. Eine Schlüsselbedeutung kommt der Tatsache zu, dass Rika, Marta und das Opfer aus Hull auch Verletzungen am Hals hatten, die auf die Benutzung eines breiten Riemens zum Würgen hindeuten. Der Täter hat ihre Qual verlängert und den Opfern panische Angst eingejagt. Das Zusammendrücken des Halses, um sie bewusstlos zu machen, die Wiederbelebung und die erneute Strangulierung, alles hat klarerweise mit Kontrolle zu tun. Und welche Kontrolle ist absoluter als die über Leben und Tod eines anderen menschlichen Wesens?« Seine Augenbrauen senkten sich kaum wahrnehmbar. »Nehmen Sie all diese Dinge, und die Signatur des Mannes ist sehr deutlich zu erkennen. Seine Fantasie dreht sich um Kontrolle, Angst, Schmerz – und Macht. Seine Methoden mögen sich verfeinern, er mag die Opfer auf andere Art in die Falle locken, aber sein Bedürfnis nach Kontrolle, Verbreitung von Angst und Schrecken und Zufügung von Schmerz ist äußerst konsistent.«


      »Wenn er seine Vorgehensweise modifiziert, um nicht so leicht gefasst werden zu können, warum wurde unser Mordopfer dann auf der Straße abgelegt?«, fragte Simms. »Musste das nicht das Risiko erhöhen?«


      »Ich muss Sie ja nicht darauf hinweisen, wie viel Glück eine Person braucht, um in einer Stadt wie Manchester der Videoüberwachung zu entgehen. Eine Gasse auszuwählen, die man nicht einsehen kann, und sie zu einer Zeit zu nutzen, in welcher der Ort unbelebt ist und lang genug unbelebt bleibt, um unbemerkt eine Leiche ausladen und wieder verschwinden zu können, das ist schon ungewöhnliches Glück.«


      »Uns kam es so vor, als müsse er in Manchester wohnen«, sagte Simms.


      »Aber Ihre Zeugin aus Hull hat gesagt, dass er die Fabrik, in die er sie mitgenommen hat, ebenfalls zu kennen schien. Vielleicht ist er von Hull hierher gezogen. Dass er auf den Videoaufzeichnungen nicht zu sehen ist, deutet darauf hin, dass er die Überwachungssituation vor Ort kennt– man könnte also einen Job im Bereich der Sicherheitsdienste in Betracht ziehen.«


      »Einer meiner Mitarbeiter prüft bereits die Unterlagen des Unternehmens, das zuletzt auf dem Fabrikgelände gearbeitet hat«, sagte Simms.


      Varley nickte zustimmend.


      »Was ist mit dem unterschiedlichen Alter der Opfer? Da besteht doch eine große Bandbreite.«


      Er winkte ab. »Er sucht sich seine Opfer in einer besonders verletzlichen Bevölkerungsgruppe und wählt nicht einen bestimmten Typ. Prostituierte sind eher bereit, sich auf riskante Geschichten einzulassen. Drogensüchtige beklagen sich nicht so schnell und werden auch nicht so schnell vermisst. Und Ihre Zeugin aus Hull ist das beste Beispiel dafür, dass man ihnen, wenn sie denn Klage erheben, nicht unbedingt Gehör schenkt. Er hat die Frauen bezahlt und ihnen Drogen gegeben. Und er war vollkommen kontrolliert in dem, was er getan hat.«


      »Er hat Marta das Gesicht zerfleischt.«


      Ein Geschäftsmann, der mit zwei Pints vorbeikam, schaute sie schockiert an. Sie lächelte entschuldigend.


      Varley hatte nichts davon mitbekommen. Er trank seinen Kaffee und nickte nachdenklich. »Dabei wurde sie systematisch ausgepeitscht, um unerträgliche Schmerzen erleiden zu müssen. Von Wut ist da nichts zu spüren. Er ist kontrolliert und sadistisch vorgegangen. Er hat sich Zeit gelassen. Für diesen Mann stellt Misshandlung eine Kunst dar.« Er hielt inne, noch immer in Gedanken. »Und es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass Ihr Mordopfer schon vorher ausgepeitscht wurde?«


      »Keine«, sagte Simms.


      »Das könnte für sich genommen schon die extreme Gewaltanwendung erklären. Rika wies alte und neue Narben auf, was darauf hindeutet, dass es bei ihr nicht bei einer einzigen Sitzung geblieben ist. Auch das Opfer aus Hull hat versucht, den Täter zufriedenzustellen. Beide waren fügsam – er konnte sie kontrollieren. Es ist denkbar, dass Marta nicht fügsam war. Vielleicht hat es extremer Gewalt bedurft, sie zu unterwerfen.«


      Simms atmete langsam aus. »Nach was für einer Person suchen wir also – abgesehen davon, dass sie im Sicherheitsbereich arbeiten könnte?«


      »Nach einem Frauenhasser.« Varley hob eine Schulter. »Ganz offensichtlich. Er ist überzeugend und von einem oberflächlichen Charme, aber er behält gern die Kontrolle und die Macht. Vielleicht war er kürzlich Stress ausgesetzt– bei der Arbeit oder auch zu Hause.«


      »Sie denken, er hat Familie?«, fragte sie.


      »Möglich ist es, obwohl seine Ehe auch kaputt sein könnte – ein häufiger Stressfaktor in solchen Fällen. Wenn er im Team arbeitet, könnte seinen Kollegen aufgefallen sein, dass er in letzter Zeit abwesend war oder mehr Fehler als sonst gemacht hat. Oder dass er sich merkwürdig verhalten hat. Vielleicht ist er unzuverlässig geworden, schwierig im Umgang. Frauen wiederum betrachtet er als Objekte. Er interagiert nicht mit ihnen, sondern verfügt über sie und nimmt sich von ihnen, was er will.«


      Eine Weile dachten sie über das Gesagte nach. Schließlich fragte Kate: »Kann es sein, dass wir nach zwei Tätern suchen?«


      »Die Bissmale auf Martas Obduktionsfotos sehen etwas zögerlich aus«, sagte er. »Wie war es bei dem Opfer aus Hull?«


      »Er hat auch sie gebissen«, sagte Kate. »Aber ich darf die Akte oder die Fotos aus Humberside nicht anfordern, weil ich versprochen habe, den Fall aus den Ermittlungen rauszuhalten.«


      Varley hob eine Augenbraue. »Das ist keine große Hilfe.«


      Fennimore sah, wie Simms sich anspannte, und übersetzte. »Ich denke, Alastair meint, dass die Bissmale ohnehin nicht viel beweisen können.«


      Varley nickte. »Tut mir leid, und ich kann Ihnen auch nicht sagen, ob George Howard Ihr Mann sein könnte.« Er schaute auf die Uhr und stand auf. »Ich muss den Zug nehmen, bevor das Schneegestöber das gesamte Schienennetz lahmlegt. Ich werde meinen Bericht auf der Fahrt vervollständigen und Ihnen dann mailen. Spätestens morgen.« Er schloss seinen Mantel und nahm seine Aktentasche.


      Er war wie immer, dachte Fennimore, kühl, professionell und emotionslos. Dann aber blieb Varleys Blick an Kate Simms hängen. »Seien Sie vorsichtig, Chief Inspector«, sagte er.


      »Ich persönlich?« Kate schaute unbehaglich zu Fennimore hinüber. »Warum?«


      Varley stellte seine Aktentasche auf den Stuhl und musterte sie. »Diese Morde könnten kaum grausamer gewesen sein. Und der Mann, den Sie suchen, könnte kaum gefährlicher sein.« Er schaute schnell zu Fennimore hinüber, bevor er sich wieder an Kate wandte. »Serientäter hören erst auf, wenn man ihnen Einhalt gebietet. Die Zeit zwischen 2007 und der Gegenwart könnte damit zu tun haben, dass er im Gefängnis war. Oder seine Opfer haben sich wie Rika mit Bargeld oder Heroin abspeisen lassen. Es könnte aber auch noch andere geben, die sich nicht gefügt haben. Wie Marta eben. Er ist nicht aus dem Nichts aufgetaucht. Der Mann, nach dem Sie suchen, hat jahrelang ungestraft zuschlagen können und nach und nach an Selbstvertrauen gewonnen.« Varleys Augen fixierten Kate, als er fortfuhr. »Mit dem Leichenfund in Hull wird deutlich, dass er seit 2007 flügge ist – wenn Sie mir diese Metapher nachsehen wollen. Er konnte mit den Frauen machen, was er wollte– bis Sie kamen. Schlimmer noch, Sie haben ihn jetzt mit Morden in Verbindung gebracht und offenbar auch noch eine seiner Begräbnisstätten gefunden. Dieses rücksichtslose Eindringen in seine Sphäre wird ihn fuchsteufelswild machen, und er wird einen Verantwortlichen dafür suchen. Soziopathen machen nie sich selbst verantwortlich.«


      Sie sah Varley mit undurchdringlicher Miene hinterher, aber als sie nach ihrer Tasse griff, zitterte ihre Hand.


      »Alles okay?«, fragte Fennimore.


      »Sag bitte, dass er ein verdammter Selbstdarsteller ist«, bat sie ihn leise. »Sag mir, dass er die Leute gern mit spektakulären Vermutungen beeindruckt.«


      Fennimore hätte das liebend gern gesagt, wenn er es denn gekonnt hätte. Er schaute sie an und überlegte, wie er ihr das schonend beibringen sollte, aber sie nickte bereits.


      »Hab ich mir schon gedacht«, sagte sie, und er sah Angst in ihren Augen aufflackern.
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      Kate Simms trat vor Fennimore durch die Tür, während ihr Professor Varleys Warnung noch immer nicht aus dem Kopf gehen wollte. Sie dachte an den Mann, der ihr auf dem Parkplatz am Midland Hotel gefolgt war und sie bei dem Gespräch mit Candice fotografiert hatte. Konnte sie tatsächlich in Gefahr sein?


      Die kleinen Schneeflocken fielen nun dicht an dicht herab, und sie klappte den Kragen hoch, um sich gegen die Kälte zu schützen. Ein paar Männer blockierten den Gehweg. Sie bedachte sie mit einem finsteren Blick und ging um sie herum.


      Einer sagte: »Das ist sie«, und sofort verspürte sie leichte Panik in sich aufsteigen. Er hielt einen Dienstausweis von der Greater Manchester Police in der Hand, und sie erkannte ihn vage als einen Detective Inspector, dem sie schon mal begegnet war. Er sagte etwas zu ihr, aber seine Worte ergaben keinen Sinn. Zwei andere Männer der Gruppe hielten Fennimore auf.


      »Sie sind Kathryn Rebecca Simms?«, wiederholte der Detective Inspector.


      »Ja«, sagte sie. »Hören Sie, was soll das werden?«


      »Kathryn Rebecca Simms …«


      Sie hatte keine Vorstellung, warum dieser Idiot ständig ihren Namen wiederholte. Die beiden anderen Männer gingen mit Fennimore davon. »Nick!«, rief sie, aber er wandte sich nicht um. Sie kramte in ihrer Tasche nach ihrem eigenen Dienstausweis, aber der Detective Inspector zog an ihrem Ellbogen und nahm ihr die Tasche von der Schulter.


      »Hey!« Sie riss ihren Arm los. »Ich bin von der Polizei– mein Dienstausweis ist in der Tasche.«


      »Ich weiß, wer Sie sind, Chief Inspector«, sagte er. »Ich verhafte Sie …«


      »Was?« Sie versuchte zuzuhören, aber der Lärm in ihrem Kopf war so übermächtig, dass sie den Rest des Satzes von seinen Lippen ablesen musste.


      »… wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.«


      »Das ist doch Schwachsinn.« Sie drehte sich um und wollte gehen, aber der zweite Polizist stellte sich ihr in den Weg. »Das ist total verrückt.«


      Wieder nahm sie der Detective Inspector am Arm und beugte sich zu ihr. »Schauen Sie, Ma’am, ich möchte Ihnen keine Handschellen anlegen, aber ich werde es tun müssen, wenn Sie mich dazu zwingen, okay?«


      Sie blitzte ihn an und hätte ihn am liebsten umgebracht, aber in seiner Miene lag keinerlei Boshaftigkeit – er war einfach nur ein Polizist, der seine Arbeit machte. Der die schmutzige Arbeit von jemand anderem macht, dachte sie verbittert. Sie nickte und atmete tief durch. »Okay, aber lassen Sie bitte meinen Arm los.«


      Er blickte ihr kurz in die Augen, dann spürte sie, wie der Druck seiner Finger allmählich nachließ. Er klärte sie über ihre Rechte auf und zeigte dann auf ein wartendes Auto – ein Zivilfahrzeug, wenigstens hatte man in dieser Hinsicht Gnade walten lassen.


      Als sie losfuhren, fiel ihr Blick auf Nick Fennimore. Seine Haare und seine Schultern waren schneebedeckt, seine Miene war undurchdringlich. Seit der Sache mit Rachel und Suzie war Nick überempfindlich, was seine Privatsphäre betraf. Unweigerlich fragte sie sich, ob er das Gefühl hatte, gegen besseres Wissen von ihr in diesen schrecklichen Schlamassel hereingezogen worden zu sein.


      Zwei Stunden später musste Simms Detective Superintendent Spry Bericht erstatten. Der Aufzug öffnete sich direkt auf das Großraumbüro, und sie zog sofort sämtliche Blicke auf sich. Sie ging an den Schreibtischen vorbei und konnte spüren, wie sich die Kollegen fast die Hälse nach ihr verrenkten.


      Die Tür zu Sprys Büro wurde auf ihr Klopfen hin mit einer solchen Wucht aufgerissen, dass die Rollos an den Fenstern klapperten. Spry schnappte sich einen Stapel Anfragen für Laboranalysen aus seinem Posteingangsfach und drückte ihn ihr in die Hand. Mit zwei Fingern zog er die Anfrage für eine Haaranalyse von Howards Haaren aus dem Stapel und legte sie zuoberst. »Eine neue Anfrage«, sagte er.


      »Wir suchen nach Rohypnol«, sagte sie. »Das könnte Howards Amnesie erklären.«


      »Und das, nachdem ich angeordnet hatte, dass es keine weiteren Analysen geben wird.« Wie ein Zauberer, der seinen Kartentrick beherrscht, pickte Spry ein zweites Blatt aus dem Stapel und drückte es ihr in die Hand. Er stand so dicht bei ihr, dass sie den alten Kaffee in seinem Atem riechen konnte. »Die toxikologischen Analysen der Drogen, die bei der Operation Schneesturm beschlagnahmt wurden«, sagte er.


      »Das ist keine Laboranfrage«, sagte sie. »Alles, worum ich gebeten hatte, war ein Ausdruck des existierenden Berichts.«


      »Nichtsdestotrotz haben Sie sich meinem ausdrücklichen und unmissverständlichen Verbot widersetzt.«


      »Das habe ich nicht. Den Bericht hatte ich schon vor einiger Zeit angefordert.« Vor Anspannung begann ihre Brust zu schmerzen.


      Er starrte sie an, als wäre sie ein Bilderrätsel, das er nicht lösen konnte. »Wofür genau brauchen Sie ihn?«, erkundigte er sich in einem Tonfall, der deutlich machte, dass ihn keine Antwort, wie auch immer sie lauten würde, zufriedenstellen könnte.


      »Für einen Vergleich.«


      »Sie meinen, für den Vergleich Ihrer Drogen mit denen eines groß angelegten Drogeneinsatzes?« Er tat überrascht. »Und warum wurde ich darüber nicht informiert?«


      »Weil ich mir nicht sicher war, ob …«


      Er fiel ihr ins Wort, ließ ihr keine Chance. »Weil Sie, Chief Inspector, ganz genau wussten, dass ich die Sache dann an eine höhere Ebene weitergeben würde. Aber Sie wollen die Ehre für sich selbst.«


      Das stimmte immerhin. Sie ließ den Kopf sinken.


      »Als ich davon erfuhr, habe ich in Ihrem Büro angerufen, aber Sie waren nicht da. Ich habe mit Renwick gesprochen und herausgefunden, dass George Howard immer noch in Haft ist und noch keine Anklage erhoben wurde. Dann erfahre ich, dass Sie verhaftet wurden – wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses, ausgerechnet, und zwar zusammen mit wem?« Er nahm ein Foto von seinem Schreibtisch: der Parkplatz des Flughafens von Manchester, Simms auf dem Rücksitz, fast oben ohne, vorn Fennimore, der versucht, einen Blick auf sie zu erhaschen. Spry hielt es ihr direkt vor die Nase, seine Hand zitterte vor Zorn. »Mit diesem gescheiterten Wrack von einem Typen, den man aus der Crime Faculty rausgeschmissen hat.«


      Simms Wangen glühten vor Wut. »Nick Fennimore hat mir wertvolle Ratschläge –«


      »Irrelevant. In einer kriminalistischen Ermittlung ist die Quelle der Information genauso wichtig wie die Information selbst, und was Assistent Chief Constable Gifford betrifft, so ist Fennimore diskreditiert. Woraus folgt, dass seine Ratschläge, seine Laboranalysen, überhaupt alles, was er bei diesen Ermittlungen für Sie getan hat, ebenfalls diskreditiert ist.«


      »Aber er ist einer der besten forensischen Wissenschaftler Großbritanniens …«


      »Als seine Frau verschwand, hat er Beweismittel gestohlen, um auf eigene Faust Privatermittlungen durchzuführen. Sie hat er mit in die Sache hineingezogen, und jetzt holen Sie ihn in Ihr Leben zurück?«, brüllte er. »Was zum Teufel denken Sie, was für ein Spiel Sie hier spielen? Wollen Sie wirklich Selbstmord begehen?« Er hielt einen Moment inne und schnaufte schwer durch die Nase.


      »Von wem haben Sie die Laboranfragen?«, fragte sie. »Wer hat Ihnen das Foto geschickt?« Er starrte sie stumm an, die Stirn tiefrot. »Crimestoppers, nehme ich an? Die sich bereits als so unglaublich segensreich für diese Ermittlungen erwiesen haben, nicht wahr?«


      Er registrierte den Sarkasmus, nahm aber keinen Anstoß daran. Tatsächlich wirkte er eher besorgt.


      Sie griff nach den belastenden Schnappschüssen. »Das hier ist totaler Humbug. Aber das wissen Sie genauso gut wie ich, Sir, denn der Kollege, von dem ich verhaftet wurde, hat sich tausend Mal entschuldigt, als er mich wieder laufen ließ. Und Sie standen sicher ganz oben auf der Liste der Personen, die er anrufen sollte, sobald ich zur Tür hinaus war.«


      Er musterte sie abfällig. »Sie sind sich Ihrer Sache sehr sicher.«


      »Zu recht«, sagte sie und war dankbar, dass Spry das Zittern in ihrer Stimme anscheinend nicht gehört hatte.


      Er schwieg, verkrampfte aber derart die Kiefer, dass seine Zähne knirschten.


      »Ich nehme an, die Laboranfragen sind anonym in Ihrem Posteingangsfach gelandet, oder?«


      Er starrte sie an, und sie hielt seinem Blick stand. Er sollte es ja nicht wagen, das Gegenteil zu behaupten. Als abzusehen war, dass er nicht widersprechen würde, nickte sie kurz.


      »Ich habe die Tests in Auftrag gegeben, und ich habe auch den toxikologischen Bericht der Operation Schneesturm angefordert. Meiner Meinung nach sollten Sie sich besser die Frage stellen, warum sich irgendjemand daran stört.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber da Sie die Information anonym erhalten haben, wissen wir leider nicht, bei wem wir uns danach erkundigen könnten. Ist es nicht so, Sir?« Simms schaute Spry in die Augen und achtete auf seine Reaktion. Er wirkte unsicher. »Man hat mich verfolgt.«


      »Sie sind paranoid, verdammt.« Er hatte die Worte regelrecht ausgespien.


      »Der Mann, der dieses Foto hier gemacht hat«, sie schaute auf das Bild, »er verfolgt mich schon seit Tagen.«


      Spry wirkte entsetzt, aber nicht aus Sorge um sie. Alles, was er wollte, war ein ruhiges Leben und einen hübschen, sauberen Abschluss eines harmlosen Falls, und beides hatte sie ihm gründlich vermasselt. »Was zum Teufel haben Sie da nur losgetreten, Simms?«


      »Das weiß ich noch nicht«, sagte sie. »Aber geben Sie mir noch ein paar Tage, dann habe ich vielleicht eine Antwort.«


      »Sie gehen jetzt nach Hause.«


      »Das werde ich nicht«, sagte sie. »Wenn Sie mich nach Hause schicken, sieht es so aus, als wäre an der ganzen Scheiße etwas dran.«


      »Kate«, sagte Spry, »Sie müssen nach Hause gehen.«


      Es war das erste Mal in dem gesamten Gespräch, dass er ihren Vornamen benutzt hatte. Sie zuckte innerlich zusammen und wartete auf den Gnadenstoß.


      »Das Foto ist in der gesamten Lokalpresse abgedruckt.«


      Der Raum schien sich zu drehen. Sie beugte sich vor, um Luft zu holen, und merkte, dass sie das Foto noch immer in der Hand hielt.


      »Und da sagen Sie, ich sei paranoid?« Sie warf ihm das Foto hin.


      »Schauen Sie«, sagte er, »Sie haben den Namen des Opfers. Und Sie haben den Täter. Das könnte reichen, um die Sache abzuschließen.«


      »Was abschließen?«, fragte sie. »Es gibt doch noch nicht einmal einen Fall, den man abschließen könnte.«


      »Mag sein, aber Sie haben falsche Prioritäten gesetzt und fragwürdige Entscheidungen getroffen … Fennimore ins Spiel zu bringen, ausgerechnet ihn.«


      »Ohne Fennimore wäre nichts davon ans Licht gekommen.«


      Sprys Miene ließ keinen Zweifel daran bestehen, dass er sich nichts lieber gewünscht hätte. »Ich möchte, dass Sie nach Hause gehen und über Ihre Entscheidungen nachdenken. Sie haben die Gepflogenheiten ignoriert, direkte Anweisungen missachtet und jemanden ins Boot geholt, den Assistent Chief Constable Gifford am liebsten als Ruhestörer verhaften lassen würde. Sie können von Glück sagen, dass er Sie nicht suspendiert hat.«


      Simms horchte auf. Spry würde nicht von Suspendierung reden, wenn diese Option nicht im Raum stehen würde. »Sir«, sagte sie, »ich muss meine Arbeit machen. Wir kennen immer noch nicht Martas echten Namen, und es gibt noch mehrere offene Ermittlungsstränge.«


      »Damit kann sich Ihr Team in Ihrer Abwesenheit beschäftigen. Die offizielle Sprachregelung lautet, dass Sie erschöpft sind. Sie haben ein, zwei Tage daheim bei Ihrer Familie dringend nötig.«


      Er schien wirklich zu denken, dass die Ermittlungen von selbst liefen, die Polizei von Humberside ihren Mordfall aufklären würde und alles schön sauber gehalten werden konnte.


      »Ich glaube, es gibt eine Verbindung zwischen Marta und dem Mordopfer in Hull.«


      Spry schnaubte. »Damit stehen Sie aber allein auf weiter Flur.«


      Ihre Angst verwandelte sich in Wut. »Tu ich das nicht schon die ganze Zeit?«


      Er lief dunkelrot an. »Sie vergessen sich, Chief Inspector.«


      »Verdammt, jetzt sage ich Ihnen mal etwas: Es läuft ein Serientäter herum, der Frauen entführt, vergewaltigt und brutal misshandelt. Marta und das Mädchen, das unter dem Fabrikboden vergraben war, wurden vermutlich von demselben Mann umgebracht. Ich bitte Sie hiermit, Sir, schriftlich festzuhalten, dass ich der Meinung bin, dass bei den Morden ein Serienmörder am Werk ist.«


      Die Stille dröhnte in ihren Ohren. Spry schien sich für sie zu schämen, also ging sie in die Defensive. »Das denke nicht nur ich, Sir. Ich habe mit einem forensischen Psychologen gesprochen – wenn Sie mir die Möglichkeit geben würden, meine E-Mails abzurufen …«


      »Stopp!« Er hob zitternd einen Finger. »Das reicht. Entweder gehen Sie jetzt freiwillig nach Hause, oder Sie gehen nach Hause, weil ich Sie suspendiere.«


      »Was?« Sie starrte ihn schockiert an.


      »Anweisung des Assistent Chief Constable.« Spry wirkte jetzt ruhiger, da er Giffords geballte Wut hinter sich wusste. »In der Zwischenzeit werde ich dafür sorgen, dass Howard offiziell wegen Entführung, Vergewaltigung und Ermordung von Marta McKinley angeklagt wird.« Er wartete, bis sie schon halb aus der Tür war und alle, die im Großraumbüro die Ohren spitzten, es mitbekamen. »Ach, und Kate?«, sagte er. »Halten Sie sich verdammt noch mal von Nick Fennimore fern.«
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      Simms trat aus dem Gebäude in die Dunkelheit. Die Kälte, die sie umfing, verursachte ihr sofort Kopfschmerzen. In den Stunden seit ihrer Verhaftung war die Sonne untergegangen, und die Temperaturen waren noch einmal um fünf Grad gefallen. Mittlerweile lagen fünfzehn Zentimeter Schnee. Wie gewöhnlich war sie schon durch einen Seiteneingang zum Parkplatz gegangen, als ihr einfiel, dass ihr Wagen noch in der Stadt stand. Sie fluchte. Da sie den Sicherheitscode für die Türen nicht kannte, war der einzige Weg zurück ins Gebäude der Haupteingang, wo mit Sicherheit die Presse lauerte. Aber wenn sie hinter dem Gebäude entlangging und dann auf die andere Straßenseite wechselte, könnte sie die lauernde Meute vielleicht unbemerkt umgehen. Sie klappte den Mantelkragen hoch und marschierte los. Ihre Beine waren noch immer weich von der Auseinandersetzung mit Spry, und die Wende der Ereignisse lähmte sie. Nicht dass sie Jubel oder eine Ehrung erwartet hatte, aber man hatte sie schlichtweg suspendiert, auch wenn man es nicht so nannte.


      Plötzlich hörte sie das sonore Brummen eines Motors und schaute sich um. Ein Auto rollte leise mit ausgeschalteten Scheinwerfern über den festgefahrenen Schnee. Es kam in ihre Richtung. Die Sicherheitslampen vom Parkplatz färbten die Welt dunkelorange, aber obwohl das Licht vom Schnee reflektiert wurde, reichte es nicht, um im Wagen etwas erkennen zu können. Keine Scheinwerfer. Simms eilte vorwärts und wirbelte dabei mit ihren Stiefelspitzen den pudrigen Schnee auf. Als sie eine Lücke zwischen zwei parkenden Autos entdeckte, wechselte sie schnell in die nächste Reihe. Das Auto beschleunigte, die Reifen drehten im Schnee durch.


      Simms’ Herz pochte schwer. Sie war noch zwanzig Meter vom Gebäude entfernt und hatte noch mindestens fünfzig vor sich, bis sie die Straße erreichen würde. Auf dem Parkplatz war keine Menschenseele zu sehen. Sie zögerte, wusste nicht, was sie tun sollte, während das Auto am Reihenende um die Ecke schlitterte, auf sie zukam und mit einiger Mühe abbremste. Als sich die Fahrertür öffnete, machte Simms sich schon auf einen Kampf gefasst.


      Stattdessen entstieg dem Auto ein rundliches, rotgesichtiges Wesen mit einer Norwegermütze, deren Ohrenklappen herunterhingen. Es war Detective Constable Moran.


      »Herrgott, Ella. Sollten Sie es nicht besser wissen, als einer Frau auf einem menschenleeren Parkplatz aufzulauern?«


      »Entschuldigung, Chef«, sagte sie, »aber ich habe das Licht zu Ihrem Schutz nicht angeschaltet. Da vorn hängen über zwanzig Journalisten rum, und ich wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Ich dachte, Sie könnten vielleicht eine Mitfahrgelegenheit gebrauchen.«


      Simms stieg ein und rutschte tief in den Sitz, als sie an dem Häuflein Journalisten vorbeikamen, das unter dem Vordach Schutz vor dem Schnee suchte. Morans Mütze war der perfekte Blickfang, da niemand auf den Beifahrer achtete. Sie bogen links ab und fuhren im Schneckentempo über den frisch gefallenen Schnee.


      »Was hat Spry Ihnen erzählt?«, erkundigte sich Simms, als sie in Richtung Stadtmitte fuhren.


      »Dass Sie sich ein paar Tage frei nehmen. Wir arbeiten weiter, und Sie schließen den Fall nach Ihrer Rückkehr ab.«


      »Vermutlich ist niemand darauf reingefallen, oder?«


      Die Polizistin legte die Stirn in Falten. »Wir sind nicht mehr sehr viele«, sagte sie und umging die Frage tunlichst.


      »Hat er Anklage gegen Howard erhoben?«


      »Er hat Sergeant Renwick gebeten, es zu tun.«


      Das passte. Spry würde nicht wollen, dass sein Name in Zusammenhang mit der Geschichte auftauchte – nicht, wo Fotos seiner halb nackten leitenden Ermittlerin in den Medien kursierten. Sie öffnete das Fenster, weil sie plötzlich den Eindruck hatte zu ersticken.


      Moran warf ihr einen Blick zu. »Machen Sie das Handschuhfach auf«, sagte sie.


      Simms klappte das Fach auf. Unter einer kleinen Taschenlampe und einer Versicherungskarte lagen mehrere sorgfältig zusammengefaltete DIN-A4-Blätter. Sonst nichts– keine Bonbonpapiere, Strafzettel, Quittungen, Stifte oder Plastiktüten. Sie holte die Papiere heraus.


      »Der Verbindungsnachweis von Martas Handy«, sagte Moran.


      Simms starrte auf den Ausdruck in ihrer Hand. »Woher haben Sie den?«


      »Vom Provider«, sagte Moran. Dass sie ihre Antwort so flüchtig hingeworfen hatte, ließ Simms vermuten, dass sie ihre Frage bewusst missverstanden hatte. »Das Handy ist auf den Namen Sally Hobbes registriert.«


      Simms schaute sie fragend an.


      »Sally Hobbes ist sechsundneunzig und lebt in einem Altenheim – Alzheimer«, sagte Moran.


      Simms stöhnte auf. Warum interessierte sie das überhaupt? Spry hatte die Ermittlungen übernommen, und Howard stand unter Anklage. Es spielte keine Rolle, dass die Fotos von ihr und Fennimore nur ein Missverständnis waren – in Giffords Augen war sie eine Belastung, und mit Belastungen machte man kurzen Prozess. Humberside würde sich um die Leiche kümmern, und sie durfte noch Martas Identität klären. Sollte es einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen geben – und dessen war sie sich sicher –, interessierte das jedenfalls niemanden mehr. Bis die forensischen Untersuchungen Ergebnisse erbrachten, würde es viele Tage oder sogar Wochen dauern. Und selbst wenn sie Recht hatte, würde Gifford schon dafür sorgen, dass dann jemand anders ihren Job machte. Plötzlich wurde sie von Müdigkeit überwältigt. Gleichzeitig wurde ihr jetzt schon übel, wenn sie an Kierans Reaktion auf die Fotos dachte.


      »Chef?« Das war Moran.


      Simms wurde bewusst, dass sie sich ausgeklinkt hatte, also riss sie sich zusammen, atmete die kalte Luft ein und bemühte sich um Konzentration, wenn auch nur der jungen Polizistin zuliebe.


      »Reden Sie weiter, Ella. Ich bin ganz Ohr.«


      »Laut Liste erfolgte ein Anruf nur wenige Minuten, bevor die Überwachungskamera Marta dabei gefilmt hat, wie sie in der Mordnacht das Restaurant verlässt.«


      Sofort war Simms wieder wach. Das Livebait Restaurant war der letzte Ort, an dem Marta lebendig gesehen worden war. »Wir müssen alle Nummern zurückverfolgen. Die Nummer, die Marta vom Restaurant aus angerufen hat, hat äußerste Priorität, und lassen Sie es mich sofort wissen, wenn Sie etwas gefunden haben.«


      »Habe ich schon.«


      Simms schüttelte den Kopf. »Wie das?«


      »Nun«, sie mussten an einer Ampel halten, und Moran zupfte an einer ihrer Ohrenklappen herum. »Der Anfang der Nummer sah so aus, als würde sie zu einem Handy der Manchester Police gehören. Also habe ich in der Zentrale angerufen und erklärt, mich hätte jemand zu erreichen versucht, aber keine Nachricht hinterlassen. Die Sache sei extrem wichtig für die aktuellen Ermittlungen.« Sie schluckte. »Es war die Nummer von Detective Constable Parrish vom Drogendezernat.«


      Drogendezernat, dachte Simms. Operation Schneesturm.


      Die Ampel sprang auf Grün. Moran fuhr weiter, und Simms starrte ungläubig durch die Windschutzscheibe.


      »Sprechen Sie mit Sergeant Renwick und bitten Sie ihn, die anderen Nummern zurückzuverfolgen.« Moran warf ihr einen ängstlichen Blick zu. »Ella, ich weiß, dass Renwick beim Drogendezernat war, aber er ist okay.«


      Moran sagte noch immer nichts.


      »Was ist los?«, fragte Simms.


      Moran zog an den Straßenrandn, als könnte sie nicht weiterfahren, wenn sie Simms mitteilen würde, was sie zu sagen hatte. Bei laufendem Motor faltete sie die Hände im Schoß. »Ich konnte einfach nicht begreifen, warum wir die IMEI-Nummer von Martas Handy immer noch nicht haben«, sagte sie. »Also habe ich selbst im Labor angerufen – ich habe mich als Sie ausgegeben.« Sie warf Simms schnell einen prüfenden Blick zu. »Dort sagte man mir, man hätte uns die Nummer längst geschickt. ›Wann?‹, fragte ich. Die Antwort war: ›Zusammen mit den Ergebnissen der DNA-Analyse.‹«


      »Am Donnerstag«, sagte Simms dumpf. Sie konnte es einfach nicht glauben. Vor zwei Tagen hatte Renwick ihr erzählt, dass das Labor in Arbeit ersticke und noch keine Möglichkeit gehabt habe, sich um die Nummer zu kümmern. Er hatte ausdrücklich gesagt, dass er dort anrufen und ihnen einheizen wolle. Plötzlich war ihr eiskalt. Renwick hatte sie angelogen.


      Schließlich fuhr Moran zaghaft fort, die Augen starr geradeaus gerichtet. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Chef.«


      Das wusste Simms allerdings auch nicht. »Waren Nachrichten auf der Mailbox von Martas Handy?«


      Moran nickte. »Der Provider hat eine MP3-Datei geschickt. Ein Großteil der Nachrichten sind in einer fremden Sprache – Russisch oder so.«


      »Okay«, sagte Simms. »Wir brauchen einen Dolmetscher – vielleicht von irgendeinem Sozialdienst.«


      »Ich habe einen Freund, der bei einer Flüchtlingsorganisation arbeitet«, sagte Moran. »Den kann ich mal anrufen.«


      Simms nickte. »Sagen Sie ihm, er soll mir die Übersetzung in Rechnung stellen – mir persönlich.« Damit würde die Sache eine Weile lang geheim bleiben.


      Moran fuhr wieder los, und zehn Minuten später bogen sie in eine Seitenstraße der Deansgate ein. Simms dirigierte sie zu der unförmigen weißen Silhouette ihres Mondeo.


      »Reden Sie mit niemandem darüber«, schärfte sie ihr ein. »Auch nicht mit Spry.« Sie zog eine Visitenkarte aus der Tasche und schrieb ihre Privatadresse und ihre private Handynummer auf die Rückseite. »Sobald Sie etwas Neues hören, rufen Sie mich auf dem Handy an. Jederzeit, auch mitten in der Nacht.« Als sich Morans Finger um die Karte schlossen, hielt sie sie noch einen Moment fest und schaute der jungen Polizistin in die Augen. »Denken Sie daran, was ich gesagt habe, Ella. Sie berichten an mich, und zwar nur an mich.«
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      Aus dem tiefsten Verlangen

      entsteht oft der tödlichste Hass.


      Sokrates


      Immer wieder zeigten die lokalen Fernsehnachrichten die Sequenz, wie die zehnjährige Suzie Fennimore um fünf Jahre alterte. Dazu rekapitulierte ein Kommentator, wie Suzie und ihre Mutter vor fünf Jahren verschwunden waren und man ein knappes halbes Jahr später Rachel Fennimores Leiche in den Sümpfen von Essex gefunden hatte.


      Nick Fennimore saß auf dem Sofa in seiner Hotelsuite, den Laptop aufgeklappt vor sich auf dem Couchtisch. Man musste nur Google bemühen, um herauszufinden, dass der »trauernde Kriminalist« – ja, er wurde tatsächlich als Kriminalist beschrieben – kürzlich eine Facebook-Seite eingerichtet hatte, um seiner verlorenen Tochter »die Hand zu reichen«. Prompt war die Seite ins Visier von Neugierigen, Gestörten und Kranken geraten, die alle Suzies Freunde sein wollten.


      Fennimore legte seinen Koffer auf das Bett und holte seine Kleider aus dem Schrank.


      Sein Handy klingelte – Josh Brown. Er drückte ihn weg. Wenn Josh neue Informationen hatte, wollte er sie gar nicht wissen. Er hatte mit den Ermittlungen abgeschlossen. Auch Kate hatte ihn anzurufen versucht, außerdem seine Sekretärin und Cooper, der Rechtsmediziner. Er schaltete das Handy aus und warf es aufs Bett.


      Während der Nachrichtensprecher redete, lief im Hintergrund schon wieder die animierte Alterungssequenz ab. Anschließend folgten Bilder von dem Fundort von Martas Leiche, und dann erschien das Foto, auf dem Kate Simms die Bluse wechselte und Fennimore sie dabei zu beobachten versuchte.


      Es klopfte an der Tür. Journalisten.


      Scheiße.


      Er rührte sich nicht, aber der laufende Fernseher verriet seine Anwesenheit. Wieder klopfte es, diesmal noch lauter – wer auch immer es sein mochte, er hämmerte an seine Tür, als stünde das Haus in Flammen.


      Fennimore legte ein zerlesenes Taschenbuch in den Koffer, ging zur Tür und riss sie auf, sodass der Mann auf der anderen Seite einen Schritt zurückwich. Es war Joe Gonzáles in seiner Dienstuniform.


      Er hob die Hände. »Holla! Immer mit der Ruhe, Nick.«


      »Was willst du?«


      »Ich habe Nachrichten für dich, aber der Anschluss von deinem Zimmertelefon funktioniert nicht.«


      Fennimore hatte den Stecker herausgerissen, nachdem das Telefon zum siebten Mal geklingelt hatte – und jedes Mal ein Journalist dran gewesen war. Jetzt machte er auf dem Absatz kehrt, ging wieder ins Zimmer zurück und packte weiter.


      Joe folgte ihm, schloss die Tür und schaute zum Fernseher hinüber. »Es tut mir leid, was mit deiner niña passiert ist.«


      Fennimore schaute ihn scharf an. »Ich weiß nicht, was mit meiner Tochter passiert ist.«


      Joes dunkle Augen wichen seinem Blick nicht aus. »Dann tust du mir leid.«


      »Aha.« Fennimores Ärger machte seine Stimme hart. »Danke.« Er wollte nur, dass der Mann verschwand und ihn in Ruhe packen ließ. Als Joe stehen blieb, blickte er ihn genervt an. »Noch was, Joe?«


      Der Portier steckte die Hand in die Innentasche seiner Jacke und holte ein Bündel Banknoten heraus. »Sechshundertdreiundfünfzig Pfund.«


      Fennimore hatte die Pferderennen und ihre Außenseiterwetten ganz vergessen – war das wirklich erst gestern gewesen?


      »Danke«, sagte er noch einmal, diesmal etwas freundlicher. Doch Joe rührte sich noch immer nicht, also legte Fennimore fragend den Kopf schief.


      »Unten ist jemand, der nach dir gefragt hat«, sagte Joe. »Ein gewisser Josh Brown.«


      Was tat Josh Brown denn in Manchester?


      »Wie ein Journalist sieht er nicht aus, aber irgendwie wirkt er komisch.«


      Komisch? »Wieso?«


      »Er wirkt …«, Joe suchte nach dem richtigen Wort, »desalinado.«


      »Ungepflegt«, übersetzte Fennimore automatisch. »Josh ist einer meiner Studenten.«


      Joe hob wissend das Kinn. Er selbst war immer bien cuidado. »Brown ist ein falscher Name, nicht wahr? Wie Smith oder Jones.« Er sprach es John-ez aus.


      »Oder González«, sagte Fennimore lächelnd. Er war beeindruckt, wie schnell Joe dahintergekommen war, dass Josh etwas zu verbergen hatte. Er selbst hatte Monate dafür gebraucht.


      »Was soll ich dieser ungepflegten Person mit dem falschen Namen also sagen?«


      Fennimore zuckte mit den Achseln. »Sag ihm, er soll hochkommen.«


      Joe nickte. »In der Zeit könntest du einen gewissen Dr. Cooper anrufen.«


      Fennimore zog eine Augenbraue hoch. »Coop?«


      »Er sagte …« Joe runzelte die Stirn, als würde er sich konzentrieren müssen, um die Worte genau wiederzugeben, »du sollst an dein beschissenes Handy gehen, alter Kumpel.«


      »Okay, das klingt tatsächlich nach Cooper.« Als Joe zur Tür hinausschlüpfte, scrollte Fennimore durch seine Kontaktliste. Cooper hatte ihnen geholfen und Martas Obduktionsbericht mit ihm besprochen, obwohl er nicht dazu verpflichtet gewesen war. Es wäre schlichtweg unhöflich, ihn jetzt nicht zurückzurufen.


      »Coop, hier ist Fenn.«


      »Hat ja lang genug gedauert.« Er klang eher aufgekratzt als genervt.


      »Hör mal, ich bin gerade auf dem Weg zum Zug. Eigentlich wollte ich mich nur bei dir bedanken, weil du …«


      »Du kannst jetzt nicht weg, alter Kumpel.«


      »Rede mit Kate. Ich bin aus dem Fall raus.«


      »Blödsinn. Außerdem kann ich Kate nicht erreichen. Übrigens schönes Foto von euch beiden in der Zeitung.«


      Fennimore biss die Zähne zusammen.


      »Ich habe noch eine Leiche für euch, alter Kumpel«, brach Cooper das Schweigen.


      Nein, ich kann nicht mehr, war Fennimores erster Gedanke, dem sofort ein zweiter folgte: Wieso denkt Coop, es ist unsere Leiche?


      »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich habe Kate doch gesagt …« Es klopfte. Er hielt inne, um die Tür zu öffnen. Es war Josh Brown. Fennimore winkte den Studenten rein und wandte sich dann wieder Cooper zu. »Von Anfang an stand fest, dass ich bei den Ermittlungen nicht offiziell in Erscheinung treten werde, und jetzt stehe ich plötzlich im Zentrum des Interesses.«


      »Ich habe die Sache mit Suzie gesehen. Tut mir leid, alter Kumpel. Aber hör dir erst mal an, was ich habe.« Bevor Fennimore ihn davon abhalten konnte, hatte er schon angefangen: »Carol Watson, drogensüchtig, Prostituierte, identifiziert über ihre Fingerabdrücke. Gefunden in einer Gasse hinter den Piccadilly Gardens, wo sie angeschafft hat.«


      Nicht mein Problem, dachte Fennimore, fragte aber trotzdem: »Hatte sie auch einen Arbeitsnamen?«


      »Candy, Candice, Sugar Candy – eine bunte Mischung, Kumpel.«


      Candice also.


      »Todesursache?«, hörte er sich fragen.


      »Sie wurde erwürgt, vermutlich mit einem breiten Lederriemen oder einem Gürtel. Und als kleines Bonbon nur für dich: Sie hat frische Peitschenmale an Hintern und Rücken.«


      »Peitschenmale wie von …«


      »Wie von einer Reitgerte, alter Freund. Ein Gittermuster. Die Verletzungen gleichen denen von Marta in einer Weise, dass es fast schon unheimlich ist. Nur dass er ihr nicht das Gesicht zerfleischt hat«, fügte er mit pragmatischer Sachlichkeit hinzu. »Die Peitschenmale sind ungefähr einen Tag alt.«


      »George Howard ist soeben des Mordes an Marta angeklagt worden«, sagte Fennimore.


      »Dann hatte er entweder einen Komplizen, oder man hat den falschen Täter erwischt. Also, bist du dabei?«


      »Ich bin kompromittiert, Coop«, sagte er.


      »Du meinst wohl eher, du bist stinksauer.«


      »Okay, du hast Recht.«


      Cooper lachte. »Steig mal von deinem hohen Ross herunter, Fennimore. Ich habe das Bild doch mit eigenen Augen gesehen – du hast sie wirklich angeglotzt.«


      Ja, natürlich. Er hatte Kate angeglotzt – und sie begehrt. Was ein weiterer Grund dafür war, warum er so schnell wie möglich heimfahren sollte. Und stinksauer war er auch. Weil die Bilder von ihm und Kate in den Medien gelandet waren, war sein Versuch, mit seiner Tochter in Kontakt zu treten, jämmerlich nach hinten losgegangen. Dass Gifford etwas gegen ihn in der Hand hatte, war zum Kotzen, und außerdem tat es ihm leid, dass Kate und ihre Familie unter der Sache zu leiden hatten.


      »Ein widerlicher Scheißkerl wie dieser sollte sich nicht unter das anständige Volk mischen dürfen«, sagte Cooper in die Stille hinein. »Was denkst du, Nick?«


      Wer auch immer das Foto gemacht hatte, wollte ihn aus dem Weg haben, das dachte Fennimore, und das stachelte ihn an. Ihm wurde klar, dass ihn dieser Fall mehr interessierte und mitnahm als sonst ein Fall in den letzten vier Jahren. Er bat Cooper, ihm die Details zu mailen. Nachdem er aufgelegt hatte, wandte er sich an seinen PhD-Studenten. »Lassen Sie uns an die Arbeit gehen.«
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      Bei Simms daheim war es ruhig. Ungewöhnlich ruhig für die Tageszeit. Normalerweise würde Becky in der Küche noch ihre Hausaufgaben machen oder mit einer ihrer Schulfreundinnen telefonieren. Tim würde bald ins Bett gebracht werden, aber jetzt noch quietschfidel in der Badewanne hocken und sich später eine Gutenachtgeschichte vorlesen lassen.


      Heute war es anders. Da Tim die Spannung zwischen seinen Eltern spürte, sie aber nicht einordnen konnte, schaute er ängstlich mit seinen großen blauen Augen zwischen Mama und Papa hin und her, unsicher, an wen er sich halten sollte. Schließlich klammerte er sich an Kate fest und weigerte sich, ins Bett zu gehen. Becky hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen und sich die Stöpsel von ihrem iPhone in die Ohren gesteckt.


      Die Journalisten, die an der Zufahrt herumgehangen hatten, waren mittlerweile verschwunden. Den Grund dafür teilte ihr Jim Allen, der Leiter der Pressestelle, am Handy mit.


      »Sämtliche Zeitungen sind gebrieft.« Er betete seinen Sermon herunter. »Ich habe alle Leute persönlich angerufen. Du bist eine engagierte Polizistin und versuchst, den Besitzlosen und Unsichtbaren zu ihrem Recht zu verhelfen. Du hast die Penicillin-Tode aufgedeckt und einen Mann verhaftet – er hat zugegeben, den Stoff verschnitten zu haben. Und jetzt hast du auch noch den Hotel-Mörder hinter Gitter gebracht.«


      Sie hatte es nicht der Mühe wert befunden, ihn darüber aufzuklären, dass er da etwas falsch verstanden hatte.


      »Sie wissen, wie viele Stunden du täglich arbeitest und dass eine Tasche mit Wechselklamotten in deinem Auto deponiert ist, damit du dich auch nach vier Stunden Schlaf in deinem Büro noch unters Volk wagen kannst. Und dann diese Killer-Geschichte – du hast eine Leiche gefunden, nach der jahrelang niemand gesucht hat. In Humberside wird man das bestimmt nicht gern lesen, aber damit kann sich deren Pressestelle rumschlagen …«


      »Okay, Jim, ich …«


      »Hör einfach zu, was ich dir zu sagen habe.« Er ließ sie nicht zu Wort kommen, und sie war zu müde, um sich mit ihm anzulegen, also redete er ohne Punkt und Komma weiter. »Das war ein ganz billiger Versuch, dich wegen einer vollkommen harmlosen Situation zu diskreditieren– vielleicht sogar von Seiten der kriminellen Elemente, die du verfolgst. So etwas lieben die Konspirationsfanatiker. In den Morgenausgaben wird es Richtigstellungen geben, in den Online-Nachrichten wird man die Sache heute Abend schon klarstellen. Glaub mir, Kate, morgen früh ist die Sache für dich gegessen. Du musst nichts tun, als dich in würdevolles Schweigen zu hüllen. Auch wenn man dich um einen Kommentar bittet. Sag nicht: ›Kein Kommentar‹– sag einfach gar nichts. Verstanden?«


      »Du scheinst ja alle Hebel in Bewegung gesetzt zu haben«, sagte sie.


      »Warum sonst sollte die Polizei einen ehemaligen Klatschreporter als Pressechef engagieren?«, sagte er und gönnte sich zum ersten Mal einen Anflug von Humor. »Ich kenne alle Winkelzüge und weiß, wie man eine aus dem Ruder gelaufene Sache rettet. Fragen?«


      »Wissen wir, wer die Fotos geschickt hat?«


      Er schnaubte. »Machst du Witze?« Dann: »Was?« Plötzlich klang er weit weg, so als hätte er sich vom Telefon weggedreht und würde mit jemand anderem sprechen. »Hör mal, Kate. Ich muss Schluss machen. Bis dann.«


      Sie legte auf und sah Kieran in der Tür stehen, der sie argwöhnisch anschaute. Sie erzählte ihm von dem Anruf.


      »Toll«, sagte er, »wirklich großartig. Detective Chief Inspector Simms’ Ehre ist wiederhergestellt – schön für dich. Schade nur, dass das Foto immer noch in der Welt herumschwirrt und ich meinen Elftklässlern mit dem Wissen entgegentreten muss, dass sie meine Frau im BH auf der Rückbank eines Autos haben sitzen sehen.«


      »Danke für die Unterstützung, Kieran.«


      Seine Miene sprach Bände. »Vielleicht solltest du Becky sagen, was sie ihren Schulfreundinnen erzählen soll. Die werden sicher wissen wollen, welchem Job ihre Mutter in Wirklichkeit nachgeht.«


      »Herr im Himmel!« Sie wollte ihm gerade vorwerfen, dass er aus einer Fliege einen Elefanten machte, musste dann aber an Fennimores Gesichtsausdruck auf dem Foto denken. Plötzlich brannten ihre Wangen. Als Tim zu quengeln begann, stand sie auf, redete besänftigend auf ihn ein und küsste ihn auf den Kopf.


      Es klingelte an der Tür.


      »Ich geh schon«, sagte sie.


      »Jetzt schalte doch mal dein Hirn ein, verdammt, Kate! Willst du morgen vielleicht das Bild deines Sohns in der Zeitung sehen?« Kieran wollte sich an ihr vorbeidrängen, aber sie ließ ihn nicht durch.


      »Ich habe uns diesen Mist eingebrockt, jetzt muss ich ihn auch auslöffeln. Hier, nimm Tim.« Sie fuhr sich vor dem Flurspiegel noch einmal schnell durch die Haare, bevor sie die Tür öffnete.


      Ihr Herz tat einen Satz. Es war Nick Fennimore.


      Er stand auf dem verschneiten Weg, trat von einem Fuß auf den anderen und schaute zu ihr hoch. »Darf ich reinkommen?«


      Sie machte einen Schritt nach draußen, lehnte die Tür hinter sich an und wickelte sich fester in ihre Jacke. »Nicht der beste Zeitpunkt, Nick.«


      »Coop hat versucht, dich zu erreichen«, sagte er. »Candice ist tot. Ermordet.«


      Er beobachtete ihre Reaktion. Wahrscheinlich sollte sie ihm am besten auf der Stelle sagen, dass sie suspendiert war– jedenfalls so gut wie –, aber in seinen Augen flackerte etwas, das mehr als bloße Neugierde verriet. Es war die Einladung, eine verrückte Wette mit ihm einzugehen, die Aufforderung, ungesichert eine Steilwand mit ihm zu erklimmen, ohne Gurt und Seil. Da Kierans stiller Ärger noch immer im Hintergrund schwelte, sagte sie: »Es gibt da ein Café, fünf Minuten mit dem Auto von hier.«


      Zwanzig Minuten später sah Fennimore, wie sie am Fenster des Cafés vorbeieilte. In der Tür zögerte sie, da sie Josh Brown mit am Tisch sitzen sah, aber dann kam sie zielstrebig auf sie zu. Sie saßen an einem Ecktisch, weit weg vom Fenster und teilweise verdeckt von der Theke – der Platz war Joshs Wahl gewesen.


      »Und Sie sind hier, weil …?«, fragte Kate, während sie ihm die Hand reichte.


      »Ich dachte, er braucht vielleicht Hilfe.«


      Fennimore lächelte. »Er dachte, ich will den Schwanz einziehen.«


      Josh ließ die Worte unkommentiert, also sagte Kate: »Das könnte ich dir nicht einmal verübeln.« Sie neigte den Kopf, und er konnte Bedauern in ihrer Miene lesen.


      »Ich reise nicht ab«, sagte Fennimore.


      »Warum nicht?«


      Er hatte es nur gesagt, damit sie nicht von seiner toten Frau und seinem vermissten Kind anfing – im Moment war es zu schmerzhaft, auch nur ihre Namen zu hören –, aber da er seine Entscheidung nun einmal laut verkündet hatte, sollte er sie auch erklären, nicht zuletzt sich selbst gegenüber. »Weil derjenige, der die Fotos gemacht hat, möchte, dass ich von hier verschwinde.«


      Kate wirkte unendlich erleichtert und dankbar. Ihr dankbarer Blick erfüllte ihn mit Unbehagen – wie konnte es sein, dass eine gute Polizistin das Gefühl haben musste, ganz alleine dazustehen?


      »Außerdem gehen vor morgen früh sowieso keine Flüge mehr nach Aberdeen.«


      Josh kümmerte sich schließlich um die Essensbestellung, während Fennimore Simms die Bilder und die ersten Befunde zeigte, die Cooper ihm gemailt hatte. Es bestand kein Zweifel: Candice war in derselben Weise misshandelt und gewürgt worden wie Marta.


      Die Fotos hatte er zum besseren Vergleich nebeneinander auf dem Bildschirm angeordnet. Simms schien sie zwar anzustarren, aber Fennimore sah, dass ihr Blick an ihnen vorbeiging.


      »Woran denkst du?«, fragte er.


      »Candice’ Mörder weiß, dass wir ihm auf der Spur sind«, sagte sie. »Was, wenn er mein Verfolger ist?« Sie holte Luft und atmete vorsichtig wieder aus, als hätte sie Angst, anderenfalls ein gefährliches Tier zu wecken. »Wenn er die Fotos gemacht hat, muss er mich auch mit Candice gesehen haben.«


      »Wir können nur mit dem arbeiten, was wir haben«, sagte Fennimore. »Aber wir haben jetzt bedeutend mehr als vorher. Lass uns die Beweislage noch einmal sichten und dann entscheiden, wie wir die Ermittlungen fortsetzen.«


      »Nick, es gibt keine Ermittlungen mehr.«


      Fennimore und Josh Brown hörten sich ihren Bericht von dem Gespräch mit Spry an. »Varleys Bericht hat ihn gar nicht interessiert. Und die toxikologischen Analysen der Operation Schneesturm hatte er zwar in der Hand, wollte sie mir aber nicht zeigen. Zudem war er nicht im Entferntesten neugierig darauf, wer uns mit den Fotos diskreditieren wollte.« Sie warf den Kopf in den Nacken und schaute an die Decke. Ihrem Gesichtsausdruck nach hatte sie die Nase gestrichen voll.


      »Gestern habe ich mit einem Kollegen vom Forensischen Dienst gesprochen«, sagte Fennimore. »Ich wollte nicht noch länger auf den Schneesturm-Bericht warten. Er befindet sich seit heute Morgen in meinem Posteingang, aber bei all den Turbulenzen heute habe ich ihn erst vorhin gefunden.«


      Sie beugte sich vor, die Hände flach auf den Tisch gelegt.


      »Es scheint, als wären die Schneesturm-Drogen wieder in den Handel gelangt«, sagte er.


      Simms lehnte sich zurück und ließ die Hände in den Schoß sinken, als wäre jedes Gefühl aus ihnen gewichen. »Du willst sagen, irgendjemand bringt beschlagnahmte Drogen wieder in Umlauf?«


      Er antwortete nicht, aber das hatte sie auch nicht erwartet – sie hatte es einfach nur laut aussprechen müssen.


      Sie rieb sich die Schläfen. Die bernsteinfarbenen Punkte in ihren Augen hüpften, als wären sie lebendig. »Lass sehen.«


      Fennimore rief eine Reihe von Grafiken auf, schob dann Stuhl und Laptop um den Tisch herum und setzte sich neben sie. »Die chemischen Bestandteile der Proben.« Er deutete auf einen Spitzenwert des Methaqualons. »Das ist der Marker, den das Labor für deine Proben benutzt hat. Es gibt aber auch noch kleinere Spitzen – hier … und hier. Sie beziehen sich auf mineralische Komponenten, das ist Abfall, der in den Stoff gelangt ist, weil man im Herkunftsland bestimmte Gewinnungsmethoden verwendet. Für einen Vergleich ist dieser Müll allerdings sehr nützlich.«


      Er legte die transparente Grafik der Analyse von Rikas Drogen über die von StayCs und fügte dann noch die von den anderen mit Penicillin kontaminierten Proben sowie die von dem Briefchen, das man bei Marta gefunden hatte, hinzu. Eine nach der anderen kamen die Kurven zur Deckung. Anschließend rief er die entsprechende Grafik der Operation Schneesturm auf und legte sie darüber.


      Simm betrachtete das Ergebnis. »Und es kann kein Zweifel bestehen?«


      »Nein«, sagte er.


      Sie lehnte sich zurück und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Ihr Blick blieb an Josh Brown hängen. »Ich denke nicht, dass Sie das hier hören sollten.«


      Er musterte sie gelassen. »Sie sind es doch, die Probleme hat.«


      »Josh …«


      »Nein, er hat ja Recht«, sagte Simms. »Aber Sie müssen mich verstehen, Josh. Es ist nicht so, dass ich Ihnen nicht traue – aber vielleicht sind Sie nicht mehr sicher, wenn Sie das alles wissen.«


      Fennimore mischte sich ein. »Kate, er war von Anfang an dabei. Du kannst ihn jetzt nicht ausschließen.«


      Sie wirkte unentschlossen.


      »Und da du offenbar ziemlich allein dastehst, können wir jede Hilfe von außen gebrauchen«, fügte Fennimore hinzu.


      Sie holte tief Luft und hielt sie an.


      »Kate?«


      »Okay«, gab sie schließlich nach.


      Sie studierte ein paar verstreute Zuckerkristalle auf dem Tisch. »Marta hat in der Nacht ihres Todes, als sie noch im Restaurant war, von ihrem Handy aus einen Anruf getätigt.« Sie starrte so konzentriert auf den Zucker, als wolle sie die Körnchen einzeln zählen. »Die Nummer konnte zu einem Detective Constable aus dem Drogendezernat zurückverfolgt werden – einem gewissen Gary Parrish.« Sie schüttelte den Kopf, weil es noch immer schwer vorstellbar war.


      »Moran hat soeben herausgefunden, dass Detective Sergeant Renwick die Überprüfung des Handys mit voller Absicht behindert hat«, sagte sie. »Renwick war im Drogendezernat, als die Operation Schneesturm lief.«


      Eine Weile sagte niemand ein Wort. Josh saß etwas abseits und beobachtete die beiden.


      »Denkst du, Marta war ein Kurier?«, fragte Fennimore.


      »Was sonst könnte sie mit zwei Drogenfahndern zu tun gehabt haben? Von denen einer korrupt ist, wie wir jetzt wissen.«


      Das konnte er nicht bestreiten.


      »Wirst du deinen Chef davon in Kenntnis setzen?«


      »Nicht, solange ich mir kein genaueres Bild von der Sache machen kann«, sagte Simms. »Ich warte noch auf eine Übersetzung der Nachrichten von Martas Mailbox.«


      »Was also könnte dahinterstecken?«, fragte Fennimore. »Erpressung?«


      Josh wirkte skeptisch. »Um sich mit der Polizei und einem Drogenkartell anzulegen, müsste man schon ziemlich verrückt sein.«


      »Okay«, sagte Simms, »was denken Sie?«


      »Lange Finger«, sagte er, ohne zu zögern. »Ein paar Gramm hier, ein paar Gramm dort würde niemand vermissen. Aber wenn sie es herausgefunden haben …«


      »Nein«, fuhr Kate dazwischen. »Marta war nicht drogensüchtig. Sie hätte keinen Grund gehabt, Drogen zu klauen.« Ihr Handy vibrierte und rutschte über den Tisch. Sie nahm den Anruf entgegen. »Moran!«


      Fennimore bestellte eine weitere Runde Kaffee, während sie telefonierte.


      »Sie hat einen Dolmetscher organisiert«, erzählte Kate, als sie das Handy weglegt hatte, und stibitzte ein paar Pommes von dem Teller, den man Fennimore hingestellt hatte. »Sie sind schon auf dem Weg hierher.«


      Als sich zwanzig Minuten später die Tür öffnete, fuhr im selben Moment ein Streufahrzeug vorbei und zog eine Wolke aus Splitt und Streusalz hinter sich her. Der Cafébesitzer schimpfte, und Moran und ihr Begleiter traten schnell ein. Der Dolmetscher hielt sich zurück. Er war groß, hatte sanfte, traurige Augen und kein besonders selbstbewusstes Auftreten.


      Moran nickte Fennimore zu.


      »Professor Fennimore hat mich bei den Ermittlungen beraten«, sagte Simms.


      »Der Namenlose hat also doch einen Namen«, grinste Moran. Sie drehte sich zum Dolmetscher um, stellte ihn als Petr vor, zog dann ihre Wildlederhandschuhe aus, in denen ihre Hände wie Bärentatzen gewirkt hatten, und begrüßte Fennimore und Josh Brown. »Dutzende von englischen Freunden wollten sich mit Marta auf einen Kaffee oder einen Drink treffen und fragen, wo sie steckt«, begann Moran, nachdem sie sich auf einen Stuhl hatte fallen lassen. »Ein paar haben auch von Vorlesungen und Seminaren gesprochen, wo sie anscheinend nicht erschienen ist. Dann gab es ein paar Anrufe von der Familie – Marta hat einen Kindergeburtstag verpasst. Petr sagt, es wird einen halben Tag dauern, alles zu übersetzen, aber das hier müssen Sie sofort hören.« Sie griff in die Manteltasche, holte ihr Smartphone heraus, suchte im Music Player eine bestimmte Stelle und schaltete den Lautsprecher ein. Die Stimme einer älteren Frau war zu hören.


      »Was für eine Sprache ist das?«, fragte Simms.


      »Lettisch«, sagte Petr. »Sie nennt sie Martina. Auf Lettisch ist Martina ein Diminutiv für Marta.« Sie lauschten. »Die Frau sagt: ›Bitte komm nach Hause, Martina. Warum musst ausgerechnet du das machen? Veronika …‹«


      Die Stimme der Frau brach, und sie schien Probleme zu haben weiterzusprechen. Ihr Atem ging schwer und hektisch. Irgendjemand sagte etwas, sie antwortete mit: ›Ne‹, dann fuhr der Dolmetscher mit seiner Übersetzung fort. »Die Frau sagt: ›Veronika hätte nicht gewollt, dass du dich in Gefahr bringst. Bitte, bitte, bitte, Martina, ruf mich an.‹« Die Frau brach zusammen und schluchzte. Petr schaute die Anwesenden nacheinander an.


      Unter seinem traurigen Blick blinzelte Kate gegen die Tränen an und räusperte sich. »Was hat das zu bedeuten: ›Warum musst ausgerechnet du das machen?‹«


      Moran hob die Schultern und ließ sie wieder sinken.


      »Gibt es noch etwas, das wir uns unbedingt anhören sollten?«, fragte Kate.


      »Das meiste wiederholt sich«, sagte Moran. »Die ältesten Nachrichten auf der Mailbox stammen von Montag. Aber warten Sie einen Moment, vielleicht eins noch …«


      Fennimore konnte sich noch gut an alles erinnern. Als Rachel und Suzie verschwunden waren, hatte er mit wachsender Verzweiflung Nachrichten auf ihren Mailboxen hinterlassen und ihnen eine Unmenge von SMS geschickt. Dabei war er anfangs dagegen gewesen, dass Suzie ein Handy bekommt. Eine Zehnjährige, lächerlich, warum sollte die ein Handy brauchen? Doch Rachel hatte darauf bestanden, also hatten sie Suzie ein Prepaid-Telefon gekauft.


      Während Moran ihre Textschnipsel durchsuchte, entwarf Simms im Geiste bereits einen Aktionsplan, das war Fennimore durchaus bewusst. Er aber durchlebte noch einmal den Moment, als sie damals, sechs Tage nach Beginn der Suche, ein Lebenszeichen von Suzie gefunden zu haben glaubten. Ihr Handy war offenbar an der A11 in Leytonstone nordöstlich von London entsorgt worden. Ein Jugendlicher hatte es gefunden und angeschaltet. Er hatte im Haus seiner Eltern gesessen und die Nachrichten der Mailbox gelöscht, als zwölf bewaffnete Polizisten das Haus stürmten.


      »Nick?«


      Alle schauten ihn an.


      »Entschuldigung.« Er fühlte sich benommen und kränklich. »Ich war in Gedanken woanders.« Sie musste es wissen – natürlich. Simms konnte praktisch seine Gedanken lesen.


      »Ella will uns gerade die letzte Nachricht vorspielen«, teilte sie ihm mit.


      Eine männliche Stimme mit einem starken Manchester-Akzent ertönte. »Hallo, hier ist Gary. Melden Sie sich doch bitte kurz, wenn Sie Zeit haben, ja?«


      »Gary«, sagte Simms tonlos, »Detective Constable Gary Parrish.«
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      Simms, Brown und Fennimore eilten zum Midland Hotel zurück. Simms und Fennimore würden sich weiter der Suche nach Rika widmen. Moran würde derweil mit der lettischen Botschaft in London sprechen, sobald die am Morgen ihre Tore öffnete – Marta war mit größter Wahrscheinlichkeit eine Landsmännin. Außerdem würde Moran anhand der ein- und abgegangenen Telefonate von Martas Handy eine vollständige Namensliste erstellen. Renwick würde man nicht über den Verbindungsnachweis informieren, damit er Parrish keinen Tipp geben konnte, und Simms würde nach einem Weg suchen, diskrete Ermittlungen über Parrish einzuholen, aber damit konnte sie erst am nächsten Tag beginnen.


      Die A56 war größtenteils geräumt, als sie in die Stadt fuhren. Sie kamen gut voran. Als Simms Handy klingelte, schaute sie aufs Display und holte tief Luft, bevor sie sich meldete. »Kieran«, sagte sie. »Warte einen Moment, ich fahr an den Rand … Alles okay?«


      »Bis gerade eben war es das noch. Aber dann stand plötzlich einer von deinen Leuten hier auf der Matte.«


      Verwirrt ging sie die überschaubaren Möglichkeiten durch – den meisten aus ihrem Team hatte man bereits andere Aufgaben zugewiesen.


      »Wer?«


      »Ein gewisser Detective Constable Parrish.«


      Oh Gott. Jedes Nervenende in ihrer Kopfhaut schien zu brennen. »Wo ist er jetzt?«


      »Er sitzt in der Küche, trinkt Kaffee und sieht aus, als wäre er der letzte Überlebende einer Indie-Band.«


      »Lass ihn nicht aus den Augen, ich bin schon auf dem Weg.«


      Sie machte direkt vom Straßenrand aus einen rasanten U-Turn, sodass die Reifen über die Schneemassen auf der Mittellinie schlitterten.


      »Ärger?«, fragte Fennimore.


      »Parrish – er ist bei mir zu Hause.«


      »Ich ruf die Polizei.« Er hatte schon das Handy in der Hand.


      Sie lachte verzweifelt auf. »Und was willst du ihnen sagen? Er ist doch die Polizei.«


      Zwei Minuten von ihrem Zuhause entfernt schaltete eine Ampel auf Rot, trotzdem trat Kate Simms das Gaspedal durch. Ein Lastwagen, der fünfzig Meter von ihnen entfernt links aus der Querstraße kam, nutzte Gelb, um ebenfalls mit unverminderter Geschwindigkeit weiterzufahren.


      »Ampel!«, rief Fennimore und hielt sich am Armaturenbrett fest. »Lastwagen!«


      Sie bremste, aber der Untergrund war vereist, und das Heck brach nach rechts aus. Der Lastwagen kam laut hupend auf sie zu. Kate kämpfte mit dem Lenkrad. Ihr Herz pochte wild, Josh fluchte. Sie riss das Steuer zur anderen Seite, aber das Auto rutschte gegen den Uhrzeigersinn auf dem Eis weiter. Das ABS ruckelte merklich und ließ das Pedal unter ihren Füßen vibrieren. Der Lastwagen kam direkt auf sie zu, noch fünf Meter, drei Meter, zwei … und füllte schließlich die gesamte Windschutzscheibe aus.


      Erst im allerletzten Moment glitt die Schnauze des Mondeo am Lastwagen vorbei und vollführte eine Dreivierteldrehung. Der riesige Radlauf des Lastwagens passierte Kates Fenster mit wenigen Zentimetern Abstand, dann ertönte ein scharfes Knacken, und der Seitenspiegel war hinüber. Es folgte ein hässliches Schleifen von Metall an Metall, und alle machten sich auf einen Zusammenprall gefasst.


      Doch es kam anders. Schlitternd kam der Wagen schließlich zum Stehen, die Kühlerhaube wieder in ehemaliger Fahrtrichtung. Mit dröhnender Hupe fuhr der Lastwagen davon.


      »Verflucht«, murmelte Josh.


      »Kate …«, sagte Fennimore.


      »Tut mir leid«, sagte Kate. »Es tut mir wirklich leid. Aber sagt jetzt bitte nichts.«


      Den Rest der Fahrt legte sie langsam zurück, litt aber jede einzelne Sekunde, die es länger dauerte. Schließlich bog sie von der Hauptstraße in die schmale, begrünte Wohnstraße ein. Sie war bereits ausgestiegen, bevor Fennimore sich auch nur abgeschnallt hatte. Josh war sofort bei ihr.


      »Nein«, sagte sie, »Sie bleiben hier.« Sie rannte die Zufahrt hoch, rutschte aus, fiel auf ihre Knie und kramte dann in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. Kieran hatte sie anscheinend gehört, denn er riss die Tür auf, das Gesicht dunkelrot vor Wut.


      »Bring das sofort in Ordnung, Kate«, zischte er. »Ich werde es nicht zulassen, dass du unser Zuhause in eine Dependance deiner Dienststelle verwandelst.«


      »Wo ist Tim?« Sie eilte an ihm vorbei, während sie den Schlagstock aus ihrer Tasche holte. »Himmel, Kieran, ich hatte doch gesagt, dass du ihn nicht aus den Augen lassen sollst.«


      Sie warf die Tasche fort, rannte zur Küche und riss die Tür auf. Tim saß im Schlafanzug und mit zerzausten Haaren auf einem der Barhocker am Küchentresen und sah müde aus. Neben ihm saß ein ungepflegter Typ mit kurzen Haaren und Unterlippenbärtchen.


      »Weg von meinem Sohn«, sagte sie.


      »Was?« Der Mann rührte sich nicht.


      Sie fuhr den Schlagstock aus.


      »Himmel«, sagte er, »ich bin Polizist. Gary. Gary Parrish.«


      »Ich sagte, weg von ihm.«


      Er trat von dem Kind weg und hob die Hände. »Hören Sie, ich weiß nicht, was Sie denken, aber …«


      »Tim, mein Schatz, komm her.« Simms ignorierte Kieran, der nun hinter ihr in die Küche trat und protestieren wollte. Sie hielt ihrem Sohn die Hand hin, und er kletterte vom Stuhl herab. Als er auf den Stock starrte, ließ sie ihn schnell sinken. »Es ist alles in Ordnung, mein Liebling«, sagte sie, den Blick unentwegt auf Parrish gerichtet. »Nimm Mamis Hand.« Ohne sich auch nur umzudrehen, schob sie ihren Sohn hinter sich. »Und jetzt geh zu Papa«, sagte sie.


      Ausnahmsweise einmal beschwerte sich Kieran nicht. Er nahm ihren Sohn auf den Arm und zog sich in den Flur zurück. Als Tim außer Sicht war, hob Simms den Schlagstock, bereit, mit aller Kraft zuzuschlagen und Parrish ein Handgelenk, einen Knöchel oder den Schädel zu zertrümmern.


      »Okay, okay«, versuchte er sie zu beruhigen. »Ich verstehe, dass Sie nicht wissen, wem Sie trauen können. Mir geht es genauso, und deswegen bin ich hier.« Er stand still, die Hände erhoben, die Stimme fest. »Ich bin Detective Constable beim Drogendezernat«, sagte er. »Und …«, er zögerte, »das Mädchen, das hinter dem Hotel gefunden wurde – ich glaube, sie war meine Informantin.«


      »Informantin?« Simms schüttelte den Kopf. Das machte keinen Sinn – Marta war Drogenkurier für Parrish und Renwick.


      »Ihr Deckname war Kelly.«


      Nicht sehr lettisch, dachte Simms, aber das war McKinley natürlich auch nicht. »Warum denken Sie, dass sie mein Opfer ist?«


      »Kelly hat mich angerufen und gesagt, sie wolle sich mit mir treffen. Sie habe hochexplosive Nachrichten. Am nächsten Tag war sie wie vom Erdboden verschluckt, kam nicht zum Treffen und ihr Handy war ausgestellt.« Parrishs graue Augen huschten immer wieder zu dem Stock, den Simms noch immer zum Schlag bereithielt.


      »Setzen Sie sich«, sagte sie. »Und keine falsche Bewegung.« Als sie sich umdrehte, sah sie Nick Fennimore im Flur. Marta eine Informantin. Das würde alles ändern. Fennimore nickte, als hätte sie laut gesprochen.


      »Behalt ihn im Auge«, sagte sie und ging in den Vorraum. Kieran stand am Fuß der Treppe.


      Ihr Lächeln, das vertrauenerweckend sein sollte, fühlte sich selbst für sie schwach und unsicher an. »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie.


      »Nein«, flüsterte Kieran, »nichts ist in Ordnung. Schau dir doch deinen Sohn an.«


      Sie schaute in Tims ängstliche, schläfrige Augen, und auf einmal war es da: das Schuldbewusstsein, das sie innerlich fast aushöhlte. »Ich weiß«, sagte sie. »Es tut mir leid, Kieran.«


      »Du stürmst hier rein wie eine Wahnsinnige und erschreckst deinen vierjährigen Sohn zu Tode.«


      »Kieran.« Sie griff nach seinem Arm, aber er schüttelte sie ab.


      »In was auch immer du da verwickelt bist, du musst dich aus der Sache zurückziehen. Bitte, Kate.«


      Sie schüttelte langsam den Kopf. »Das kann ich nicht.«


      Er starrte sie an, als würde er sie nicht kennen, dann drehte er sich um und stieg mit Tim die Treppe hinauf.


      Gary Parrish hatte sich nicht vom Fleck bewegt. Er hielt die Arme fest verschränkt, das Kinn auf die Brust gesenkt. Als sie durch die Tür trat, löste er die Arme, straffte die Schultern und schaute ihr in die Augen.


      »Erzählen Sie mir mehr von Ihrer Informantin«, sagte sie.


      Seine Augen wanderten zu Fennimore.


      »Professor Fennimore kann alles hören, was Sie zu erzählen haben.«


      Parrish zögerte.


      »Keine Diskussion, Parrish.«


      Er schien einen Moment mit sich zu ringen, dann zuckte er die Achseln. »Kelly hatte schon eine Weile Informationen an Crimestoppers geliefert«, sagte Parrish. »Das übliche Prozedere, anonym mit Codenummer. Sie war die reinste Fernlenkwaffe – jeder Tipp ein Volltreffer. Nach sechs Monaten ruft sie an und erzählt denen, sie sei an einem Drogenhändler dran. Und wir reden hier nicht über Straßendealer – anscheinend wollte sie einen der ganz großen Fische zu Fall bringen. Sie erklärt, sie brauche jemanden, der ihr sagen könne, wonach sie genau Ausschau halten müsse – etwas Beweistauglichem.«


      »Beweistauglich?«, wiederholte Simms.


      »So hat sie sich ausgedrückt. Und sie will Schutz. Als man ihr bei Crimestoppers sagt, sie könne sich als vertrauliche Informantin bei der Polizei melden, ist sie sofort dabei.«


      »Und Sie sollten der Kontaktmann sein?«


      Er nickte.


      »Wann war das?«


      »Vor zwei Monaten. In den ersten Wochen hatten wir nur telefonischen Kontakt. Sie war sehr vorsichtig. Zu unserem ersten persönlichen Treffen kam sie zu spät, weil sie mich – wie sich herausstellte – vorher eine halbe Stunde lang beobachtet hatte.«


      »Beschreiben Sie sie.«


      »Umwerfend«, sagte er, »ich meine, sie war umwerfend schön.«


      »Größe, Detective«, sagte Simms und bedachte ihn mit einem trockenen Blick, »Haarfarbe, diese Art von Beschreibung meinte ich.«


      »Oh«, sagte er, »sie war blond, knapp eins fünfundsiebzig groß, lange Beine, bewegte sich elegant wie eine Tänzerin.«


      Sie warf Fennimore einen schnellen Blick zu. Die Beschreibung traf auf Marta zu.


      »Erzählen Sie mir von der hochexplosiven Information.«


      »Sie hat in einem Massagesalon gearbeitet, im Francine’s. Er wird von zwei Brüdern geführt, Sol und Frank Henry.«


      »Und bei denen soll es sich um Drogenhändler handeln?«, fragte sie. »Das deckt sich aber nicht mit dem, was Ihr Superintendent mir erzählt hat.«


      Parrish nickte. »Unseren Informationen zufolge haben sie nur hier und dort ein bisschen gedealt und hatten auch nur Gelegenheitsfixer als Kunden. Kelly war allerdings der Ansicht, dass sie nebenher noch Heroin in großem Stil importieren und vertreiben.«


      »Ohne je mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten?«, fragte Simms.


      »Sie hat mir erzählt, dass Personen aus dem Umfeld der Henrys in regelmäßigen Abständen verschwinden oder als Hackfleisch wieder auftauchen. Wortwörtlich.«


      Das würde auch erklären, warum Howard die beiden nicht als Alibi hatte nennen wollen. Ein Blick zu Fennimore bestätigte, dass er dasselbe dachte.


      »Kelly sollte bei Howard eine kleine Probe ihres Talents ablegen. Die Brüder selbst haben sie auf ihn angesetzt, damit sie etwas herausfindet, was man später gegen ihn verwenden kann.« Ein weiteres Teilchen von Martas Geschichte fügte sich ins Bild. »Sie hat mich noch am selben Abend angerufen«, sagte Parrish. »Im Francine’s gibt es einen Stammkunden, einen gewissen Rob. Kelly dachte, er sei der Mann für gewisse Probleme, eine Art Retter in der Not. An dem Abend hatte sie gesehen, wie Rob mit einer Sporttasche in das Büro der Henrys ging und mit einer Aktentasche wieder herauskam. Er soll breit gegrinst haben. Kelly war so etwas wie Robs Favoritin, und da er so gut gelaunt war, hat er sie zum Essen eingeladen. Sie war eigentlich mit Howard verabredet, aber erst zu einem späteren Zeitpunkt. In der Hoffnung, beim Essen Informationen aus Rob herauszubekommen, hat sie die Einladung angenommen.«


      »Und hat sie Informationen aus ihm herausbekommen?«


      Parrish schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat mich von der Damentoilette aus angerufen, als sie auf den Kaffee gewartet haben. Rob hatte ordentlich gebechert und war ziemlich angetrunken, aber sie war kein Stück schlauer als zuvor. Die Aktentasche hatte er bei sich behalten und die ganze Zeit nicht aus dem Blick gelassen, daher war sie einverstanden, als er vorschlug, nach dem Essen noch einmal für eine Nummer ins Francine’s zurückzukehren. Sie hatte die Hoffnung, bei der Gelegenheit vielleicht doch noch einen Blick in die Tasche werfen zu können.«


      »Und Sie haben sie gelassen?«, fragte Simms entsetzt.


      »Ich habe gesagt, sie sei vollkommen verrückt geworden, und wollte ihr die Sache ausreden, aber sie hat einfach aufgelegt.«


      »Hatten Sie nicht zuvor gesagt, Kelly sei immer vorsichtig gewesen?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Bis zu diesem Punkt war sie das auch. Aber die Gefahr schien ihr den Kick zu geben. Sie hat diesen Typen ins Gesicht gelächelt und ihnen hintenrum die Eingeweide rausgerissen. Vor ein paar Wochen hat sie einem ihrer Drogenmischer ein Päckchen gebracht – einem verrückten Irren, den alle Wanze nennen. Er hat sie ohne jede Erklärung in seiner Wohnung festgehalten. Zuvor hatte sie Sol ein paar Fragen gestellt und dachte nun, man sei ihr auf die Schliche gekommen und sie würde die Wohnung nicht mehr lebend verlassen. Nach zwei Stunden hat Wanze sie schließlich gehen lassen. Sol hat auf der Straße auf sie gewartet und ihr erklärt, dass zu viel Polizei draußen unterwegs gewesen sei, daher habe er Wanze angerufen und ihn darum gebeten, sie aufzuhalten. Kelly hat Sol gefragt, warum Wanze sie darüber nicht informiert habe, und Sol sagte: ›Wanze wusste den Grund gar nicht. Das ist der Unterschied zwischen ihm und dir. Wanze muss nicht wissen, warum er etwas tut – er tut einfach, was man ihm sagt.‹«


      »Bestrafung«, sagte Fennimore. »Ein Hinweis darauf, wem sie gehört.«


      Parrish nickte. »Am nächsten Tag ist sie trotzdem wieder hingegangen.«


      »Und eine Woche später war sie tot«, sagte Simms. »Warum haben Sie Ihrem Chef das nicht erzählt?«


      Parrishs Blick schoss zur Tür, dann wieder zu ihr. »In der Nacht, als Kelly starb, vielleicht eine Stunde, nachdem sie mich angerufen hatte, bekam ich eine panische SMS von ihr.« Er atmete schnell. »Einer meiner Kollegen stecke mit den Henrys unter der Decke, schrieb sie – und beliefere sie mit Drogen.«


      Simms schaute schnell zu Fennimore hinüber.


      Parrish wirkte verwirrt. »Wussten Sie das?«


      »Wir wussten, dass irgendjemand Ihrer Kollegen Drogen wieder in Umlauf bringt.«


      Er riss die Augen auf. »Und Sie dachten, ich sei das?«


      »Jetzt nicht mehr«, sagte sie. »Aber Marta … Kelly … hatte Recht.« Sie musste tief Luft holen, bevor sie es aussprechen konnte. »Die Polizei ist in die Sache verwickelt.« Sie war noch nicht bereit, ihm von Renwick zu erzählen, aber was sie gesagt hatte, reichte bereits.


      Parrishs Gesichtszüge entglitten. »Scheiße.« Er kratzte sich die Haarstoppeln. »Ich habe Blut und Wasser geschwitzt, weil ich mich nicht entscheiden konnte, ob ich zu Ihnen gehen soll oder mich lieber in der nächsten Kneipe volllaufen lasse.«


      »Und bereuen Sie Ihre Entscheidung, Detective?«


      Er ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. »Da bin ich mir noch nicht sicher«, sagte er schließlich.


      Simms lächelte. »Und warum sind Sie ausgerechnet zu mir gekommen?«


      »Ich bin noch relativ neu dabei und weiß nicht, wem ich trauen kann. Es scheint, als ginge man immer nur allen auf den Wecker.« Er lauschte seinen eigenen Worten nach. Obwohl er nicht wirklich beunruhigt schien, fügte er hinzu: »Das war als Kompliment gemeint, Ma’am.«


      »Chef, bitte«, sagte sie und ließ zu, dass ein flüchtiges Lächeln über ihr Gesicht huschte. »Haben Sie die Gespräche mit Kelly aufgezeichnet?«


      »Nein«, sagte er, »aber dem hätte sie auch unter gar keinen Umständen zugestimmt.«


      »Sie haben also keinerlei Beweise für das, was Sie uns erzählt haben?«


      »Nur meine Notizen. Außerdem sollte dem Verbindungsnachweis zu entnehmen sein, dass sie mich auf dem Handy angerufen hat. Und die SMS habe ich auch noch.«


      »Steht in der SMS, dass Kelly im Francine’s war, als sie ihre Entdeckung gemacht hat?«


      »Nein.« Er nahm sein Handy und zeigte ihr den Text:


      »Er ist bei der Polizei«, las sie laut vor. »Er hat Frank und Sol Drogen verkauft.«


      »Warum ist es so wichtig, wo sie war, als sie die SMS abgeschickt hat?«, fragte Parrish.


      »Weil das Francine’s wahrscheinlich unser Tatort ist«, sagte Fennimore. »Und dieser Rob könnte unser Mörder sein.«


      Parrish nickte. »Was soll ich also tun?«


      Simms dachte darüber nach. Sie könnte mit Superintendent Spry sprechen – die Sache lag längst nicht mehr im Bereich dessen, wofür sie bezahlt wurde. Aber Spry würde nicht geneigt sein, ihr zuzuhören, und sie hatten nicht gerade unwiderlegbare Beweise. Außerdem war sie müde und verängstigt und fast krank vor Ekel. Ein Teil von ihr wollte einfach nur aufgeben, alle nach Hause schicken, ins Bett gehen und sich die Decke über den Kopf ziehen. Aber vielleicht war es ihr Stolz oder die Tatsache, dass Parrish sie um Hilfe bat, weil sie die einzige Person war, der er noch Vertrauen schenkte. Vielleicht war es auch, weil sie soeben von Martas unbeirrbarem Mut in der Höhle des Löwen gehört hatte. Was auch immer der Grund war – als sie Parrish wieder anschaute, wusste sie, dass sie die Sache bis zum bitteren Ende durchziehen musste. »Haben Sie Lust, ein paar Informationen einzuholen?«, fragte sie ihn.


      Parrish reagierte verhalten. »Okay?«


      »Ich möchte wissen, wer an der Operation Schneesturm beteiligt war. Und ganz besonders möchte ich wissen, wer die Papiere unterschrieben hat, auf denen die Vernichtung der Drogen dokumentiert wurde.«


      Sie konnte sehen, wie sein Verstand arbeitete. »Ich denke, das lässt sich einrichten.«
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      Der nächtliche Nebel wich einem kalten, trostlosen Morgen. Es war neun Uhr, als Fennimore und Simms in einem Büro der Friedhofsverwaltung des Blackley Cemetery in einem nördlichen Außenbezirk der Stadt standen.


      Die rotwangige Angestellte erklärte, sie hätten keine Rika in einem Armengrab beerdigt. Sie wedelte mit Simms’ Kopie des Coroner-Berichts herum. »Aber ich weiß genau, wen Sie suchen«, sagte sie. »Und ich hab ja nicht gesagt, dass sie nicht hier ist, sondern nur, dass sie nicht in einem Armengrab liegt.« Sie schob ihren Stuhl zurück und kramte unter ihrem Schreibtisch herum. »Ich zeige es Ihnen.«


      Kate verzog das Gesicht. »Wirklich, Nesta, das ist doch nicht nötig.«


      »Kein Problem«, kam es gedämpft unter dem Schreibtisch hervor. »Ein bisschen frische Luft kann mir nicht schaden.« Erhitzt und mit zerzausten Haaren tauchte sie unter dem Schreibtisch auf, ein paar glänzende schwarze Gummiüberschuhe in der Hand. Sie quetschte ihre Füße hinein und zwängte sich in einen hellroten Dufflecoat, der über der Stuhllehne hing, dann hob sie ein paar Akten an, die in dem Turm auf ihrem Schreibtisch lagen, zog eine heraus und betrachtete das DIN-A4-Blatt darin. »Folgen Sie mir«, sagte sie schließlich.


      Sie stapften durch den Schneematsch über die bogenförmig verlaufende Zufahrtstraße zum nördlichen Friedhofsbereich, bis sie an der Spitze eines keilförmigen Gräberfelds standen, das von winterlich kahlen Bäumen gesäumt wurde. In der Baumkrone hinter ihnen gurrte eine Taube, und aus dem Unterholz drang der ewige Gesang der Spatzen, die sich wie Kinder zankten.


      Während Fennimore die Reihen absuchte, achtete er besonders auf die Gräber mit einem schlichten Holzkreuz. Zahlte der Staat, reichte es nicht für einen Grabstein.


      »Fünfte Reihe«, sagte Nesta und deutete auf einen neuen Granitstein, der unter dem Schnee fast verschwand.


      Fennimore wischte das pudrige Weiß fort. Im Granit war die Inschrift zu lesen: »Veronika Aizupiete, 19 Jahre alt« .


      »Veronika«, murmelte Simms.


      »Ja«, sagte die Angestellte, »nicht Rika. Obwohl das der Name war, den man uns zunächst genannt hatte.«


      »Wer hat das Begräbnis gezahlt?«, fragte Fennimore.


      »Ihre Schwester. Sie hat uns über ihren richtigen Namen informiert, als sie darum bat, einen Stein aufstellen zu dürfen. Natürlich musste sie die Beerdigungskosten übernehmen und auch die Grabstelle kaufen, bevor man ihr erlaubte …«


      »Der Name der Schwester?«, ging Simms dazwischen.


      »Marta«, sagte sie. »Marta Aizupiete.«


      Simms schaute Fennimore mit glänzenden Augen an. Jetzt hatten sie einen Namen, einen richtigen, überprüfbaren Namen.


      »Hat Marta eine Kontaktadresse hinterlassen?«


      »Das hat sie«, sagte die Frau. »Und sie hat sich ausgewiesen – mit Pass und Studentenausweis.«


      Simms starrte auf die Akte, die sich die Frau an die Brust drückte. »Haben Sie zufällig eine Kopie gemacht, Nesta?«


      »Natürlich!« Sie schien pikiert.


      Simms holte tief Luft und stieß sie durch die Nase wieder aus. »Könnten Sie die dann für uns kopieren?«


      Zwanzig Minuten später verließen sie mit den Fotokopien in Simms’ Tasche das Büro, als ihnen ein Mann in einem schicken Anzug mit rosafarbener Krawatte in den Weg trat.


      »Sind Sie von der Polizei?«


      »Detective Chief Inspector Kate Simms. Und dies ist Professor Fennimore.«


      »Können Sie sich ausweisen?«


      Simms zeigte ihren Dienstausweis. »Und Sie?«, fragte sie.


      Er hielt seinen Mitarbeiterausweis hoch, den er an einem langen Band um den Hals trug. »Tyburn«, sagte er. »Verwaltungsleiter.« Er wandte sich an seine vollschlanke Angestellte. »Haben Sie die Dame eine Quittung unterschreiben lassen, Nesta?«


      »Nun, äh, nein, Mr Tyburn.« Sie lief tiefrot an. »Die Herrschaften sind von der Polizei.«


      »Und in wessen Auftrag sind Sie hier?«, fragte er.


      Eine verrückte, paranoide Sekunde lang fragte sich Fennimore, ob der Mann darüber informiert worden war, dass man Simms die Verantwortung für die Ermittlungen entzogen hatte – oder ob er sie beide, schlimmer noch, von den Fotos in den Zeitungen wiedererkannt hatte.


      Simms warf ihm einen ausdruckslosen Polizistenblick zu. »Ich ermittle in einem Mordfall, Mr Tyburn.« Sie hielt ihm noch einmal ihren Dienstausweis entgegen. »Das hier ist mein Auftraggeber.«


      Er wurde rot. Offenbar war er es nicht gewohnt, dass man sich seiner Autorität nicht beugte. »Sprechen Sie sich denn nicht ab in Ihrem Laden?«, fragte er. »Wir sind unseren Kunden gegenüber zu Vertraulichkeit verpflichtet.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann«, sagte Simms.


      »Das gleiche Theater hab ich schon am Mittwoch mit Ihrem Kollegen gehabt.«


      Fennimore warf ihr einen Blick zu.


      »Und was für ein Kollege soll das gewesen sein?«, fragte Simms.


      »Äh …«


      »Was für Informationen haben Sie ihm gegeben?«


      »Alles – Adresse, Ausweiskopien, das ganze Zeug.«


      »Und haben Sie diesen Herrn auch gebeten, den Erhalt zu quittieren?«, erkundigte sich Kate streng. »Kennen Sie überhaupt seinen Namen?«


      »Er hat mir seinen Dienstausweis gezeigt«, sagte er. »Ein Detective Sergeant«, sagte er. »Groß, dunkle Haare. Um die vierzig?« Er geriet ins Stottern.


      »Ein Name wäre schon hilfreich«, sagte Kate mit eisiger Höflichkeit.


      »Seinen Namen hat er nie wirklich genannt«, gestand Tyburn, von dessen großspurigem Auftreten jetzt nichts mehr übrig war.


      »Seinen Namen hat er nie wirklich genannt?« Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Denken Sie denn, Sie würden ihn wiedererkennen?«


      »Ja.« Tyburn entspannte sich ein wenig. »Ja, das würde ich wohl, denke ich.«


      »Gut. Vielleicht werde ich später auf Sie zurückkommen. Ach, und Mr Tyburn«, fügte sie mit samtener Stimme hinzu, »vielleicht wollen Sie sich ja unsere Namen notieren, falls noch einmal jemand fragt.«


      »Ein geheimnisvoller Sergeant«, sagte Fennimore, als sie zum Wagen zurückgingen. »Renwick?«


      Sie nickte. »Renwick hat mir erzählt, dass Rikas Beerdigung vom Staat bezahlt wurde.«


      »Rika und Marta sind Schwestern«, sagte er, als könne er es immer noch nicht glauben. »Das erklärt so einiges.«


      Damit hatte er Recht. Rache, Gerechtigkeit – das waren starke Beweggründe. »Rika muss Marta doch erzählt haben, wie gefährlich die Henrys sind. Ich kann noch immer nicht glauben, dass man sich freiwillig in eine solche Gefahr begibt.«


      »Vielleicht hat Parrish ja Recht, und ihr ging es bei der ganzen Sache auch um den Kick. Es war immerhin besser, als einfach nur untätig rumzusitzen und sich zu fragen, was mit ihrer Schwester passiert ist.«


      Simms schaute ihn verstohlen an. Ihr kam es oft so vor, als wäre Fennimores rastloser Aktionismus in erster Linie ein Schutz vor sinnlosen Grübeleien.


      Fennimore saß hinter dem Steuer, während Simms die Spurensicherung zu Martas Wohnung bestellte, um sofort sämtliche Beweise zu sichern. Die Strecke vom Friedhof zu dem Apartment führte durch Cheetham Hill, vorbei an Gassen, Mietshäusern und Mülltonnen, wo man einige der früheren Drogenopfer gefunden hatte. Die Bürgersteige waren nicht gestreut, und der Schnee hatte sich in schmutzige Eisplatten verwandelt.


      Als sie die schäbige Ladenpassage erreichten, wo sie erst vor zehn Tagen Handzettel verteilt hatten, um vor dem verunreinigten Heroin zu warnen, überlegte Simms, ob Marta damals vielleicht sogar vor ihren Augen die Straße überquert und irgendwo Heroin abgeliefert hatte. In welchem dieser unscheinbaren Gebäude wohnte ein Verrückter namens Wanze? In dem leeren, verrammelten Laden dort? In der Wohnung über dem Gemüseladen dahinten? Marta hatte Parrish keine Adresse genannt, weil sie der Meinung war, Wanze sei nur ein kleiner Fisch. Offenbar hatte nichts als die Zerstörung des gesamten Imperiums der Henry-Brüder den Tod ihrer Schwester rächen können. Immer wieder tauchten die Bilder vor ihrem geistigen Auge auf: Martas bis zur Unkenntlichkeit zerstörtes Gesicht, dann die Peitschenmale, die bewiesen, dass Marta dieselben grausamen Misshandlungen erlitten hatte wie zuvor Rika.


      Fennimore schaute zu ihr hinüber. »Alles okay?«


      »Ich dachte nur gerade, dass Martas Mutter Recht hatte.«


      Er nickte. »Sie hätte heimfahren und ihr Leben leben können, eine derart begabte junge Frau. Allerdings wäre dann Rikas Tod ungesühnt geblieben.« Sein Gesicht wirkte ruhig, aber in seinem Kiefer arbeitete ein Muskel.


      Suzie, dachte sie. Irgendwie hatte doch jede Ermittlung und jeder Fall, an dem Fennimore beteiligt war, mit Suzie zu tun. »Wir werden ja sehen, ob wir das vollenden können, wozu Marta hergekommen ist«, sagte sie leise.


      Sie scrollte in ihrem Adressverzeichnis zu Josh Brown und stellte den Lautsprecher an. »Marta Aizupiete«, sagte sie und buchstabierte den Nachnamen. »Sie hat an der Uni Manchester Soziologie studiert.«


      »Verstanden«, sagte er. »Soll ich nach Unterlagen suchen?«


      »Nein, ich möchte, dass Sie mit ihren Freunden und Freundinnen sprechen.« Sie zögerte. Streng genommen müsste sie diese Aufgabe einem Opferschutzbeamten übertragen. »Josh, worum ich Sie bitte, ist höchst unüblich …«


      »Kein Problem«, sagte er schnell. »Was wollen Sie wissen?«


      »Fragen Sie die Leute nach ihr. Finden Sie heraus, ob sie irgendjemandem von ihrem persönlichen Hintergrund erzählt hat, aber lassen Sie nicht durchblicken, was mit ihr passiert ist. Möglicherweise war Renwick schon da, und sie sind bereits misstrauisch.«


      »Ist okay«, sagte er. »Ich besorge mir ein Vorlesungsverzeichnis. Ich bin ein Freund aus London und will sie besuchen. Haben Sie ihre Adresse?«


      Kate las sie von einem der Zettel ab, die ihnen Nesta von der Friedhofsverwaltung kopiert hatte.


      »Ist notiert. Ich werde erzählen, ich sei dort gewesen und hätte sie nicht angetroffen.«


      »Tja«, sie schaute Fennimore an, nachdem sie aufgelegt hatte, »es scheint, Klein-Josh ist ein Naturtalent.«


      Fennimore schenkte ihr ein trockenes Lächeln. »Josh hat vermutlich Übung darin, sich neu zu erfinden.«


      »Wie meinst du das?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Nur so ein Gefühl.«


      Simms nickte stumm vor sich hin. Die Neugierde einer Polizistin traf nicht immer auf Gegenliebe. Sie schwieg, bis sie die große Kreuzung am Ende der Cheetham Hill Road erreicht hatten, dann gab sie ihm Anweisungen und leitete ihn gegen den Uhrzeigersinn auf einen grauen, von hohen Wänden eingeschlossenen Abschnitt des Mancunian Way. Als sie nach Manchester gezogen war, hatte Simms zwar keine Bilder von idyllischen Sträßchen mit Reihenhäusern und plaudernden Nachbarn im Kopf gehabt, aber derartige Beton-Wucherungen hatte sie auch nicht erwartet. In Castlefield öffnete sich die Straße hin zu einer Fläche mit kahlen Bäumen. In der Ferne konnte man gelegentlich einen Blick auf den Beetham Tower erhaschen, den siebenundvierzig Stockwerke hohen Wolkenkratzer, der aussah wie eine überdimensionierte Marmorplatte und in dem sich der grauweiße Himmel spiegelte. Nur die Penthäuser lagen im dichten Nebel.


      Im Kreisverkehr nahmen sie die erste Ausfahrt und fuhren an einem Studentenheim vorbei. Marta hatte in einem umgebauten viktorianischen Fabrikgebäude auf der anderen Straßenseite ein Zwei-Zimmer-Apartment gemietet – eine Vier-Sterne-Behausung, die das Doppelte von einem Studentenzimmer kostete und nur fünf Minuten von der Uni entfernt lag. Als sie vor der Eingangstür standen, wirkte alles sicher und in Ordnung. Kate hatte zuvor den Wohnungseigentümer kontaktiert, der im selben Gebäude wohnte.


      »Marta ist eine gute Mieterin«, sagte er, »keine Lärmbelästigung, kein Besuch, soweit ich weiß. Sie zahlt ihre Miete jeden Monat bar. Das war mir erst nicht wirklich recht– Barzahlung ist immer etwas heikel, nicht wahr? Aber sie hat, ohne zu murren, eine Kaution von drei Monatsmieten hinterlegt und war bisher nie im Rückstand, nicht einen einzigen Tag, nicht ein einziges Mal in zehn Monaten. Sie ist ein nettes Mädchen, Chief Inspector. Ich weiß nicht, was Sie ihr zur Last legen, aber …«


      »Sir«, sagte Simms freundlich, »Marta ist tot. Sie wurde ermordet.«


      Sofort traten Tränen in seine Augen, und seiner Kehle entrang sich ein leises Gurgeln. »Marta?«, sagte er. »Sind Sie sich sicher?«


      Sie nickte. Er legte ihr den Schlüssel in die behandschuhte Hand, und sie bat ihn, ein Stück zur Seite zu treten. Er stellte sich neben die Tür und wandte sich ab, um sich mit dem Handrücken über das Gesicht zu wischen.


      Kate drehte den Schlüssel im Schloss herum, öffnete die Tür vollständig, blieb aber im Flur stehen. Dann schaute sie Fennimore an und sagte: »Ich denke, das hatten wir beide erwartet.«


      »Was?«, fragte der Vermieter. »Was hatten Sie erwartet?« Er trat vor und schaute ihr über die Schulter. »Um Gottes willen!«


      In der Wohnung herrschte das reinste Chaos. Die Möbel waren umgestürzt, die Kissen aufgeschlitzt worden. Ihre Füllung hatte sich auf allen Oberflächen verteilt. Bücher waren aus den Regalen gezogen und Buchrücken abgerissen worden. Einen Fernseher gab es nicht – den hatte der Vermieter auf Martas Wunsch hin entfernt. Der CD-Player war intakt, aber CDs waren keine zu sehen. Am anderen Ende des offenen Wohnraums war jede Schublade, jeder Schrank und jedes Küchenregal ausgeräumt worden. Reis, Haferflocken, Kekse und Nudeln verteilten sich auf dem Boden und auf sämtlichen Arbeitsflächen. Schubladen lagen umgedreht herum, und selbst die Waschmaschine war von der Wand abgerückt worden.


      »Da hat aber jemand gründlich gearbeitet«, sagte Fennimore.


      Simms nickte. »Jetzt weiß ich auch, warum Renwick am Mittwochmittag nicht zur Lagebesprechung gekommen ist.« Der Vermieter wollte die Wohnung betreten, aber Simms drehte sich um und hinderte ihn daran. »Sir«, sagte sie, »das ist jetzt ein Tatort. Sie dürfen hier nicht mehr rein.«


      Da sie einen Laptop, einen Memorystick oder eine externe Festplatte nicht entdecken konnten, überließen sie die Wohnung der Spurensicherung und fuhren zurück ins Midland Hotel, um mit ihrem inoffiziellen Team eine inoffizielle Lagebesprechung abzuhalten. Der Polizist an der Tür zu Martas Wohnung hatte strikte Anweisung erhalten, ausschließlich die Kriminaltechniker reinzulassen.


      »Er war mir immer einen Schritt voraus«, sagte Simms. »Eigentlich hatte ich die besten Absichten, als ich ihm die Chance gegeben habe, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Aber er hat mit Beweismitteln geschlampt und sich bei jeder vermeintlichen Panne ins Fäustchen gelacht.«


      Überraschenderweise grinste Fennimore.


      »Was ist daran so lustig, Professor?«


      »Du kennst doch die Locard’sche Regel: Jeder Kontakt hinterlässt Spuren.«


      »Selbst wenn man einbricht, um Beweise zu stehlen?« Sie war leicht irritiert über seine gute Laune.


      »Gerade dann«, sagte er. »Man würde doch denken, dass er dabei besonders vorsichtig vorgeht, oder? Aber stattdessen hat er die Wohnung verwüstet.«


      »Er war panisch oder wütend oder beides«, sagte Simms.


      »In so einer Verfassung sind Fehler vorprogrammiert.«


      »Er ist Polizist, Nick. Er kennt sich mit Spuren aus.«


      »Polizisten denken immer, sie wüssten mehr, als sie tatsächlich wissen«, sagte er. »Wenn Renwick dort war, werden die Kriminaltechniker das feststellen.«
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      Jeder Mensch lügt.


      Dr. Greg House


      Kurz nach Mittag trafen sie wieder in Fennimores Hotel ein. Seine Suite sah aus wie eine Einsatzzentrale. Sein Laptop stand auf einem runden Esstisch, ein Flipchart, das aufgeklappt daneben lag, war mit Notizen und Diagrammen übersät. Auf einem Whiteboard, das auf einer Staffelei stand, hatte Josh den aktuellen Stand der Ermittlungen skizziert. An einem Ständer daneben hing ein zweites Flipchart, auf dem die Kernpunkte der Skizze zusammengefasst waren. Etliche ausgemusterte Flipchart-Blätter lagen zusammengeknüllt auf einem Haufen an der Wand.


      Josh saß in einem Sessel, seinen Laptop auf den Knien. Vor ihm auf dem Couchtisch thronte auf einem Papierstapel ein Multifunktionsdrucker. Er hatte sein Smartphone in der Hand und schien eine Nachricht zu tippen. Als Simms eintrat, hob er das Kinn zum Gruß, aber seine Daumen bewegten sich weiter über den Touchscreen. Die Fensterläden waren geschlossen – eine Vorsichtsmaßnahme, falls irgendwelche Journalisten die offizielle Botschaft nicht mitbekommen und sich ihren Weg ins gegenüberliegende Gebäude erpresst hatten.


      Simms ging zum Whiteboard hinüber, das von verschiedenen Farben zu explodieren schien.


      Fennimore trat neben sie. »Hab letzte Nacht nicht besonders gut geschlafen.«


      Wenige Minuten, nachdem er den Stecker des Festnetztelefons wieder eingestöpselt hatte, hatten seine Schwiegereltern wütend angerufen. Rachels Vater hatte die Facebook-Seite »effekthascherisch« und Fennimore einen »egoistischen, selbstverliebten Kotzbrocken« genannt. In der Tat war es Fennimore nicht einmal flüchtig in den Sinn gekommen, sich mit Rachels Eltern zu beraten oder sie wenigstens von seinen Plänen in Kenntnis zu setzen. Eigentlich hatte er sich entschuldigen wollen, hatte sich dann aber selbst sagen hören: »Ich versuche nur, meine Tochter zu finden.« Schließlich war Rachels Mutter ans Telefon gekommen, die Stimme belegt vor Ärger und Tränen. »Es geht immer nur um dich, Nick, nicht wahr? Auch wir haben eine Tochter verloren.«


      Er schüttelte die Erinnerung an das Gespräch ab. Simms schien sich vollkommen im Labyrinth seiner Skizze zu verlieren, also überließ Fennimore sie sich selbst und wandte sich an Josh. »Hast du schon mit irgendwelchen Freunden von Marta gesprochen?«


      Josh nickte. »Sie war das zweite Jahr hier und hat allen erzählt, sie käme aus Russland, angeblich mit dem Austauschprogramm einer Moskauer Universität. Zu den Vorlesungen ist sie immer pünktlich erschienen, und für die Seminare war sie eine echte Bereicherung. Sie hatte starke Überzeugungen und keinerlei Hemmungen, sie zu vertreten.«


      »Streitsüchtig?«


      »Alle, mit denen ich gesprochen habe, schienen sie zu mögen. Sie kam mit allen gut aus, obwohl ihre Noten weit über dem Durchschnitt lagen. Eine ihrer Freundinnen hat gesagt, sie hätte einen unglaublichen Ehrgeiz gehabt. Allerdings fanden manche sie auch etwas rätselhaft …«


      Als es an der Tür klopfte, schaute Kate durch das Guckloch. »Ella Moran«, sagte sie und unterbrach Josh mitten im Satz. »Das kann bis nachher warten.«


      Fennimore wollte widersprechen.


      »Später, Nick.« Sie öffnete die Tür, und Moran kam herein, offensichtlich höchst aufgeregt.


      »Ich soll eigentlich am Friedhof sein und mich nach Rika erkundigen«, sagte sie. »Und zwar zackig, so hat Renwick es formuliert.«


      Simms erzählte ihr, was sie über Rika und Marta herausgefunden hatten, und berichtete auch von dem Einbruch in Martas Wohnung.


      »Und was sag ich jetzt Renwick?«


      »Alles, was ich Ihnen gerade erzählt habe«, sagte Simms. »Sagen Sie einfach, ich sei Ihnen zuvorgekommen.«


      »Okay.«


      Fennimore wartete darauf, dass sie Moran mitteilte, dass sich Renwick die Informationen mindestens einen Tag eher beschafft hatte und sie ihn des Einbruchs verdächtigen, aber stattdessen fragte sie Moran: »Wie kommen Sie mit dem Verbindungsnachweis von Martas Handy voran?«


      »Bei manchen Verbindungen war die Nummer unterdrückt, aber für die meisten Anrufe habe ich einen Namen.«


      »Gut. Mailen Sie mir die Liste, wenn Sie wieder am Schreibtisch sind.« Kate wandte sich an Fennimore. »Können wir dafür deine E-Mail-Adresse benutzen?«


      Fennimore gab Moran seine Karte.


      »Etliche Anrufe kamen von einem Prepaid-Handy.« Moran reichte Simms ihr Notizbuch, die sich die Nummer abschrieb.


      Simms wandte sich an Fennimore. »Gibt es eine Möglichkeit, die Nummer zurückzuverfolgen?«


      Er starrte sie an, aber sie starrte unbeirrt zurück, bis er irgendwann sagte: »Kauf dir ein Handy ohne SIM-Karte und zahle bar, dann verschwindest du praktisch von der Bildfläche. Mit einem nicht an einen Provider gebundenen Handy kannst du alle paar Tage den Anbieter wechseln, wenn du es möchtest – die meisten Tankstellen und Supermärkte verkaufen Prepaid-Karten. Damit bist du so gut wie unauffindbar.«


      »Das weiß ich auch, Nick«, sagte sie. »Aber ich will wissen, ob wir eine Fangschaltung einrichten und die Nummer anrufen können.«


      »Wenn der Mann das Handy noch hat, und wenn er immer noch dieselbe SIM-Karte benutzt, und wenn du eine Fangschaltung genehmigt bekommst, und wenn du den Benutzer lange genug in der Leitung halten kannst – nun, dann könntest du seine Position vermutlich bestimmen. Aber bis du vor Ort bist, könnte er das Handy auch einfach weggeworfen und sich in aller Ruhe aus dem Staub gemacht haben.«


      Moran schaute von Fennimore zu Simms. »Alles okay?«


      Simms warf ihr ein angespanntes Lächeln zu. »Er ist nur ein bisschen müde und nervös.«


      Moran nickte, mitfühlend wie immer, obwohl sie aussah, als hätte sie sich noch nie eine Nacht um die Ohren geschlagen.


      Simms deutete mit dem Kinn auf den Multifunktionsdrucker. »Kann das Ding auch kopieren?«


      »Klar«, sagte Josh, »was brauchen Sie?«


      Sie reichte ihm die Papiere, die sie von Nesta im Büro der Friedhofsverwaltung bekommen hatten. Fennimore fiel auf, dass Martas Studentenausweis nicht dabei war.


      »Fahren Sie zu ihrer Wohnung«, sagte Simms, als Moran sich die Kopien in die Tasche steckte. »Machen Sie sich bei der Spurensicherung bemerkbar, fragen Sie den diensthabenden Polizisten, was passiert ist, und legen Sie es darauf an, dass er Sie ausdrücklich darauf hinweist, dass ich die Ermittlungen leite. Ich möchte nicht, dass irgendjemand denkt, Sie würden bereits für mich arbeiten. Nehmen Sie diese Papiere als Beweis dafür mit, dass Sie in Blackley waren, und dann sagen Sie Renwick, dass wir eine definitive Identität hätten, und stellen sicher, dass die lettische Botschaft informiert wird. Spry wird vermutlich einen Opferschutzbeamten und einen Dolmetscher engagieren, damit sie Kontakt zu der Familie aufnehmen.«


      »Das ist in neunzig Minuten erledigt, höchstens. Und was soll ich mit dem Rest des Tages anfangen?«


      »Schicken Sie mir den Verbindungsnachweis. Achten Sie aber darauf, dass Renwick nichts davon mitbekommt.«


      »Kate«, sagte Fennimore.


      Sie runzelte die Stirn und schüttelte unmerklich den Kopf. Jetzt nicht. Stattdessen brachte sie Moran zur Tür.


      Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, sagte er: »Was zum Teufel soll das?«


      »Ich muss sie schützen, Nick.«


      »Du lässt sie im Dunkeln tappen.«


      »Renwick hat die ganze Zeit mit uns gespielt, aber dieses Mal bin ich ihm einen Schritt voraus, weil er nicht weiß, dass wir ihn verdächtigen. Wenn wir Moran alles erzählen, wird es für sie gefährlicher, als es jetzt schon ist. Was, wenn ihr irgendetwas rausrutscht? Was, wenn sie ihn komisch anschaut und er beschließt, dass sie eine Bedrohung für ihn ist?«


      »Sie versteckt bereits den Verbindungsnachweis vor ihm.«


      »Sie hält ein Beweismittel zurück, das tut jeder Polizist gelegentlich. Aber der Friedhof, der Einbruch – alles deutet darauf hin, dass Renwick Dreck am Stecken hat. Ich kann nicht erwarten, dass Moran ins Büro zurückgeht und alles allein mit sich ausmacht.«


      »Das tut sie doch sowieso«, sagte er. »Nur dass sie es nicht weiß.«


      Simms runzelte die Stirn. »Tut mir leid, Nick, aber mehr kann ich nicht tun.«


      »Falls es von Nutzen ist: Ich glaube nicht, dass sich Renwick an Martas Unifreunde rangemacht hat«, sagte Josh. »Die denken, in ihrer Familie sei irgendetwas passiert, deshalb sei sie heimgefahren.«


      »Niemand macht sich Sorgen?«, fragte Simms.


      »Wie ich schon sagte, Marta war ihnen irgendwie ein Rätsel. Niemand wusste, wo sie in Manchester überhaupt wohnt, dabei lebt eine ihrer Freundinnen in dem Block direkt gegenüber.«


      Fennimore hatte mit halbem Ohr zugehört. »Warum ist er nicht zur Uni gegangen?«


      »Wer?«, fragte Simms.


      »Renwick. Er hat die Kopie von Martas Studentenausweis, und doch ist er nicht zum Campus gegangen. Warum?«


      Simms zuckte mit den Achseln. »Er kann sich nicht einfach wie Josh unter die Studenten mischen. Die Leute hätten vermutlich Fragen gestellt.« Sie stöhnte auf, als ihr eine andere Möglichkeit in den Sinn kam. »Oder er hat schon alles, was er braucht.«


      Wieder klopfte es. Diesmal stand Parrish vor der Tür. Er hatte seine Mütze tief ins Gesicht gezogen und trug einen Kapuzenpulli mit Tarnmuster, seine Hände steckten in den Jackentaschen. Als er im Zimmer war, trat er die Tür schnell mit der Hacke zu.


      »Das ist eine riesengroße Scheiße, ernsthaft.« Er riss sich die Mütze vom Kopf, kratzte sich seine dichten Stoppelhaare und entdeckte dann Josh. »Wer sind Sie denn?« Er wandte sich an Simms. »Wer zum Teufel ist das?«


      »Josh Brown«, sagte Simms. »Er ist seit dem ersten Tag in die Ermittlungen involviert.«


      »Scheiße«, entfuhr es Parrish. »Scheiße!« Er marschierte hin und her und zerknautschte die Mütze in seiner Hand.


      »Gary«, sagte Simms, »Detective Constable Parrish!« Einen kurzen Moment lang hielt er tatsächlich inne. »Möchten Sie mir nicht erzählen, warum Sie so aufgebracht sind?«


      Er warf den Kopf in den Nacken und stöhnte auf. »Sie hatten Recht«, sagte er.


      »Womit?«


      »Mit allem.« Wieder lief er auf und ab, bis er vor dem Whiteboard stehen blieb. »Oh Scheiße … Da ist es ja. Alles.«


      Fennimores Pulsschlag beschleunigte sich. Er schaute von Parrishs aufgewühltem Gesicht auf seine Skizze. In dieser Version waren drei verschiedene Stränge abgebildet: die Drogentode in Schwarz, die Morde in Rot und die Misshandlungen in Violett.


      »Gut zu wissen, Gary«, sagte er, »aber ein wenig zu kryptisch für meinen Verstand.«


      »Hier.« Parrish deutete auf den Ast, der mit den Penicillin-Toden zu tun hatte. Auf dem Flipchart daneben hatte Fennimore die Kernpunkte verzeichnet:


      PENICILLIN


      • Benutzt um


      – Drogen zu strecken


      • Grund: Verlust?


      – Schneesturm – bestätigt


      – Erfolge der Drogenfahndung


      • Gestreckt von


      – Lieferanten?


      – G. Howard?


      – F. und S. Henry?


      – Wanze?


      – N. N.


      – Dealer?


      – Anthony Newton (nein) – Falle?


      Parrish zeigte auf den Namen am Ende der Reihe. »Dieser Anthony Newton hat zugegeben, die Penicillin-Tode verursacht zu haben?«


      Simms nickte. »Nachdem er mit fünfzehn Päckchen Heroin an Bord über eine rote Ampel gefahren war.« Sie behielt Parrish genau im Blick. »Als hätte er es darauf angelegt, verhaftet zu werden.«


      »Stimmt«, sagte Parrish. »Und hier kommt das Verrückte: Dip Newton ist kein Dealer, sondern nur Fahrer. Er hat vor fünf Wochen einen Lieferwagen mit Heroin auf dem Tesco-Parkplatz in Didsbury geparkt und ist dann verschwunden. Wir haben ihn gehen lassen, weil wir die Lieferung weiterverfolgen und den eigentlichen Käufer erwischen wollten. Und wenn ich ›wir‹ sage, meine ich damit das Drogendezernat. Ich war auf einer Fortbildung in Bramshill, deshalb konnte ich bei der Operation nicht dabei sein. Meine Kollegen haben den Lieferwagen zehn Tage lang beobachtet, aber niemand hat die Ware abgeholt. Dreißig Kilo Heroin auf dem Parkplatz eines Supermarkts, und niemanden interessiert sich dafür. Warum? Weil derjenige, für den die Drogen bestimmt waren, wusste, dass der Wagen beobachtet wurde.«


      »Jemand hatte ihm einen Tipp gegeben«, sagte Fennimore, und Parrish nickte grimmig.


      »Nach der Beschlagnahmung des Lieferwagens haben wir nach Newton gesucht, aber der war natürlich längst fort.«


      »Und warum ist er dann wiedergekommen?«, fragte Fennimore. »Hat man ihn vielleicht bezahlt, um die Schuld auf sich zu nehmen?« Das war die gängige Praxis. Irgendjemand weiter unten in der Hierarchie übernahm gegen eine entsprechende Entlohnung die Verantwortung, damit die eigentlichen Drahtzieher nicht ins Gefängnis wanderten.


      Parrish schüttelte den Kopf. »Seine Bankkonten wurden nach seiner Verhaftung eingefroren, seine Kreditkarten waren bis zum Anschlag belastet, und seine Frau und sein Sohn waren soeben aus ihrer Wohnung geflogen. Die Staatsanwaltschaft will ihm auch noch die Ladung aus dem Lieferwagen anhängen – offenbar hat er einen Deal abgelehnt. Ich habe mit einem der Kollegen gesprochen, die ihn vernommen haben. Ihrem Eindruck nach war er ein Wrack – traumatisiert, paranoid, verschlossen. Bei seiner Verhaftung musste man sogar einen Polizeiarzt kommen lassen.«


      »Was stimmte denn nicht mit ihm?«, fragte Fennimore. Ein Polizeiarzt wurde nur dann gerufen, wenn der Gefangene dringend ärztliche Hilfe brauchte.


      Parrish zupfte an seinem winzigen Kinnbärtchen. »Ich habe mir den Arztbericht angeschaut.« Er zog ein paar Farbkopien aus der Jackentasche.


      Josh räumte ein wenig Platz auf dem Couchtisch frei, und sie scharten sich um Parrishs Bilder. Auf dem ersten trug Dip Newton den panischen Blick eines geprügelten Hundes zur Schau. Beide Augen waren blau, an seinen Handgelenken waren die Spuren von Fesseln zu erkennen.


      »Er wurde an einen Stuhl gefesselt und misshandelt«, sagte Parrish.


      Weitere Bilder zeigten Stichwunden, Blutergüsse und Verbrennungen an Newtons Brustwarzen.


      Fennimore schnaubte. »Scheint, als hätten sie Krokodilklemmen an seinen Brustwarzen befestigt und ihn dann mit einer Stromquelle verbunden.«


      Parrish nickte und mied jeden Blickkontakt. »Der Schaden an Schwanz und Eiern – Entschuldigung, Chef, ich meinte, die Verletzungen an Penis und Hodensack waren sogar noch schlimmer. Newton pisst immer noch durch ein Röhrchen.«


      Fennimore zuckte zusammen, und Josh überkreuzte die Beine.


      »Dachte man, er sei der Informant?«, fragte Kate.


      »Sollten sie es gedacht haben, muss er sie wohl vom Gegenteil überzeugt haben, sonst hätte man ihn in Einzelteile zerlegt am Grunde des Kanals wiedergefunden.«


      »Aber was hat er sich dann zuschulden kommen lassen?«, fragte Fennimore.


      »Die Spurensicherung hat im Deckenventilator des Lieferwagens eine Infrarotkamera entdeckt. Ihre Aufnahmen zeigen, wie sich Dip Newton heimlich Heroin in eine Tabakdose füllt.«


      »Sein Chef hat ihn also vor die Wahl gestellt«, sagte Simms. »Manchester Ship Canal oder zehn Jahre Knast wegen Drogenhandels.«


      Das nächste Bild zeigte die Rückseite von Anthony Newtons Kopf. Unter den dünnen Überresten seiner Haare war die Kopfhaut mit dunkelvioletten Verbrennungen bedeckt. Einige eiterten, andere verschorften bereits.


      »Sollen das Buchstaben sein?«, fragte Josh.


      Sofort verspürte Fennimore ein Prickeln auf seiner eigenen Kopfhaut. Josh hatte Recht. Die Linien bildeten Buchstaben, die ein Wort ergaben.


      »Sie haben einen Lötkolben benutzt«, sagte Parrish, »und ihn damit regelrecht gebrandmarkt. Auch an seinem Schwanz haben sie damit rumhantiert. Reingesteckt und angeschaltet.«


      Josh sprang auf.


      »Um Gottes willen«, flüsterte Kate. »Wenn sie so etwas schon mit einem kleinen Dieb machen, was machen sie dann mit einem Informanten?«


      »Kam der Tipp, dass Dip mit einem Lieferwagen voller Heroin vorfahren wird, von Marta?«, frage Fennimore.


      »Von Crimestoppers«, sagte Parrish. »Ich kann es also nicht mit Bestimmtheit sagen, vermute aber, dass er von ihr kam.«


      »Auch der für die Operation Schneesturm?«, fragte Simms.


      »Nein. Ihren ersten Anruf bei Crimestoppers hat sie erst ein paar Monate danach gemacht.« Parrish schaute Simms an. Für einen Moment sah er aus wie ein Mann, der vorsichtig von der Kante eines sehr hohen Sprungbretts hinunterspäht. »Sie wollten doch wissen, wer für die Operation Schneesturm verantwortlich zeichnet.«


      Simms hob das Kinn und ermunterte ihn zum Weitersprechen.


      »Tja«, er holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen, »es ist Detective Superintendent Tanford.«


      Simms wurde bleich. »Nein«, sagte sie.


      Parrish senkte den Kopf.


      »Das heißt nicht unbedingt, dass er es war, der die Drogen in Umlauf gebracht hat«, sagte sie und schaute Fennimore an, »oder?«


      »Als leitender Kommissar wird er die Vernichtung der Drogen mit seiner Unterschrift bestätigt haben müssen«, sagte Fennimore.


      »Das bedeutet aber nicht, dass er tatsächlich dabei war. Parrish?«


      Parrish schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich kann mich nicht in die Protokolle einloggen, ohne Aufsehen zu erregen, Chef.«


      Kate schüttelte langsam den Kopf. »Nein«, wiederholte sie. »Tanford hat mir in jedem Stadium der Ermittlungen Unterstützung gewährt.«


      Parrish zuckte mit den Schultern. Er sah so fertig aus, wie er sich fühlte.


      »Du musst aber zugeben, dass es ein geschickter Zug wäre«, sagte Fennimore.


      »Geschickt?« Simms starrte ihn an. »So siehst du das?«


      »So müssen die das sehen«, sagte Fennimore. »Tanford wird mit der Beschlagnahmung einer größeren Drogenlieferung beauftragt und ist gleichzeitig in der perfekten Position, um sie wieder in Umlauf zu bringen.«


      »Vielen Dank für Ihre einsichtsvollen Bemerkungen, Herr Professor«, sagte sie, und ihre Augen leuchteten wie Bernstein. »Vielleicht könnten Sie mich auch noch wissen lassen, wie ich diese Informationen nutzen soll, denn ich habe nicht den blassesten Schimmer.«


      Sie litt. Sie hatte an Tanford geglaubt und sogar zu ihm aufgeschaut. Fennimore konnte das nachvollziehen. »Nutzen kannst du nichts davon, Kate. Das Wiederauftauchen der Drogen könnte auf Tanford hindeuten, aber du müsstest beweisen, dass er wissentlich eine beträchtliche Menge Heroin gegen ein Abführmittel oder was auch immer ausgetauscht, dann die Verbrennung dokumentiert und die Drogen wieder in Umlauf gebracht hat. Dip Newton wird uns das sicher nicht bestätigen, und Marta hatte vielleicht Beweise, aber die hat Renwick mitgenommen oder entsorgt, als er in ihre Wohnung eingestiegen ist.«


      »Vielleicht ist er ja nicht fündig geworden.«


      Sie drehten sich zu Josh um. Er stand mit dem Rücken zum Fenster, um die Fotos auf dem Tisch nicht anschauen zu müssen.


      »Eine von Martas Freundinnen hat gesagt, sie solle besser bald zurückkommen, weil sie in einem ihrer Schließfächer noch einen Stapel ausgeliehener Bücher habe und das sonst ein Vermögen koste.«


      »Tut mir leid«, sagte Simms, »aber ich verstehe nicht, was Sie uns damit sagen wollen.«


      »Warum hat sie mehr als ein Schließfach?«, fragte der Student. »Es ist ja nicht so, dass sie für ihre Veranstaltungen ständig meilenweit über den Campus hätte wandern müssen. Ihre Vorlesungen, Tutorien und Seminare fanden alle im selben Gebäude statt. Ich frage mich einfach, ob sie ein Schließfach nicht als Safe benutzt hat.«


      Simms nickte. »Wir haben in Martas Tasche zwei Sicherheitsschlüssel gefunden. Sie werden jetzt wahrscheinlich schon in der Verwahrstelle sein. Ich kann sie aus den bekannten Gründen nicht besorgen, und selbst wenn Moran die Genehmigung dafür bekäme, könnte es ein, zwei Stunden dauern, bis wir sie haben.«


      »Schlüssel?« Fennimore lächelte. »Wer braucht schon einen Schlüssel?«
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      Du kannst deine Tür gegen einen Dieb versperren,

      aber nicht gegen einen Lügner.


      Anonym


      Die Nachmittagssonne, die allmählich unterging, drang durch die Bäume des kleinen Platzes am Queen’s Park und wurde vom Schnee reflektiert, als Simms an der Musikhochschule rechts abbog.


      »Ich hätte dich nicht so anfahren dürfen«, sagte sie und warf Fennimore einen zerknirschten Blick zu.


      »Vergiss es«, sagte er, »ich kann mir meine kleinen Sticheleien einfach nicht verkneifen, und mein Kommentar war wirklich unsensibel, du hattest schon Recht.«


      »Vermutlich hatte ich die Hoffnung, dass dieser ganze Schlamassel auf ein, zwei niedere Chargen zurückgeht, die auf den Geschmack gekommen sind und dann die Schnauze nicht voll bekamen«, sagte sie. »Aber bei der Operation Schneesturm wurden Drogen im Wert von viereinhalb Millionen Pfund beschlagnahmt.« Sie atmete langsam aus. »Die Vorstellung, dass eine solche Menge an Drogen wieder auf der Straße gelandet sein soll, ist schlichtweg schockierend. Und mir ist … Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Tanford in die Geschichte verwickelt sein soll.«


      »Nimm’s nicht persönlich, Kate.«


      »Das tue ich nicht.« Sie hielt inne und lachte. »Ich bin eine solche Lügnerin. Doch, natürlich – ich nehme es sogar sehr persönlich.«


      Es war schön, sie lachen zu hören, selbst wenn es ein zittriges, kehliges Lachen war.


      »Ich habe sein scheinheiliges Lob, dass ich den Dealern Beine mache, für bare Münze genommen«, sie sog Luft durch die Zähne, »und dabei steckt der Schweinehund ganz dick in der Sache drin.«


      Fennimore drehte sich zu ihr um. »Du bist aber nicht die Einzige, die getäuscht wurde, Kate. Tanford hat viele Leute an der Nase herumgeführt – erfahrene Polizisten, die ihn bedeutend länger kennen als du.« Er zog die Augenbrauen zusammen und schenkte ihr ein verhaltenes Lächeln. »Und als er sagte, dass du den Dealern Beine machst, hat er ja keineswegs gelogen. Sie waren dir nur viel näher, als du dachtest.«


      Im ersten Schließfach befand sich nichts als ein Stapel Bibliotheksbücher und ein Handzettel, der eine Gastvorlesung zum Thema Menschenrechte ankündigte. Das zweite enthielt einen Rucksack und eine Tasche der Modefirma next. Fennimore stand neben Kate, als sie den Inhalt in einen Reißverschlussbeutel kippte. Von den Studenten und Mitarbeitern, die den belebten Gang bevölkerten, blickten manche neugierig herüber, während der Sicherheitsdienst ihr Vorgehen beaufsichtigte und sämtliche Gegenstände auf einem Quittungsblock verzeichnete. Die next-Tasche enthielt Wechselsachen: ein kurzes Seidenkleid, hauchdünne Seidenstrümpfe und Schuhe mit Zehn-Zentimeter-Absätzen.


      Im Rucksack befand sich die übliche studentische Basisausstattung: Stifte, Lineale, Blöcke, DIN-A4-Blätter, Stundenplan. Außerdem ein schwarzes Schreibheft im A5-Format und ein 8-Gigabyte-Memorystick.


      Nachdem sie die Quittung unterschrieben und die Lehrbücher im Kofferraum verstaut hatten, fuhr Simms ihren Wagen um die Ecke, um aus dem Blickfeld des Sicherheitschefs der Uni zu gelangen. Er hatte sie aus dem Gebäude begleitet und ihnen besorgt hinterhergeschaut.


      »Ich kann die Sachen nicht offiziell als Beweismittel vorlegen – nicht, solange das Ausmaß der Geschichte nicht abzusehen ist.«


      Fennimore zog sich Nitrilhandschuhe über.


      »Was denkst du, was du da tust?«, fragte sie.


      »Jetzt komm schon, Kate«, sagte Fennimore. »Ein kleiner Blick kann nicht schaden.«


      Das Notizbuch enthielt Namen, Daten, Übergabeorte, Methoden und Strecken für Drogentransporte. Fennimore blätterte weiter und stieß auf Mitschriften von Gesprächen der Henrys mit einem Mann namens Rob. »Rob, der Retter«, so hatte ihn Marta genannt.


      »Hör dir das mal an.« Fennimore und las vor: »Rob sagte: ›Ich kann dafür sorgen, dass die Lieferungen nicht unterbrochen werden.‹«


      »Indem beschlagnahmte Drogen wieder in Umlauf gebracht werden.« Simms schaute in den Seitenspiegel und reihte sich in den Verkehr ein.


      »Hast du etwas Auffälliges gesehen?«, fragte Fennimore.


      »Nein, aber das heißt nicht, dass sie uns nicht beschatten.« Sie warf einen Blick auf das Notizbuch. »Warum hat sie auf Englisch geschrieben und nicht auf Lettisch?«


      »Gute Frage.« Er dachte eine Weile darüber nach. »Um auf Nummer sicher zu gehen? Wenn ihr etwas zustoßen würde, würden ihre Schließfächer irgendwann geleert werden und das Buch würde zum Vorschein kommen. Und dann wollte sie vermutlich, dass der Finder genau wusste, was er vor sich hatte.« Er blätterte weiter durch die Seiten und versuchte, die schiere Masse an Namen, Daten und Übergabeorten zu verarbeiten. »Sie hat die Kennzeichen von Autos und Lieferwagen notiert, Adressen.« Er blätterte zur nächsten Seite und fuhr auf. »Himmel …«


      Simms schaute hinüber und zuckte ebenfalls zusammen. »Um Gottes willen, wer ist das denn?«


      »Offenbar unsere Wanze«, sagte Fennimore, nachdem er die Beschriftung gelesen hatte. Marta hatte den Mann gezeichnet. Die Muskeln und Sehnen schlängelten sich mit all der unterdrückten Wut den Arm des Ganoven hoch und legten sich wie Reben um seinen Hals. Seine Augen traten hervor, als wäre er irr.


      »›Wanze ist ein Drogenmischer‹, schreibt Marta, ›was bedeutet, dass er Heroin mit irgendeinem Pulver mischt, damit es mehr wird. Die Arbeit wird von drei Frauen gemacht. Wanze stellt dabei sicher, dass sie sich strikt ans Rezept halten.‹«


      Fennimore schaute zu Simms hinüber. »Wir haben seine Adresse.« Er grinste. »Sogar die Sicherheitsvorkehrungen in seiner Wohnung hat sie beschrieben.«


      »Ich nehme mal an, dass sie Rob nicht gezeichnet hat, oder?«, fragte Simms.


      Das sollte ein Witz sein, aber Fennimore blätterte trotzdem weiter. Im Buchrücken fand er ein Foto, das von einem Gummiband festgehalten wurde. Es sah aus, als hätte sie es zu Hause auf schwach glänzendem Papier ausgedruckt. Ein dunkelhaariger Mann um die vierzig war von der Seite her aufgenommen worden. Er stand in einem dunklen Flur und streckte jemandem, der sich auf der anderen Seite einer Tür befand, die Hand hin. Das Bild war leicht körnig, als wäre es ohne Blitz gemacht worden. Fennimore drehte das Foto um. »Rob«, stand da und darunter eine Folge von Zahlen und Zeichen: 1211<4-19. Sofort begann er darüber nachzugrübeln, was das wohl bedeuten mochte.


      »Fennimore, bist du noch da?«


      »Mhm?« Er wollte sich nicht von seinem Rätsel trennen. »Ja, bin ich«, sagte er schließlich. »Und nein, es gibt keine Zeichnung, tut mir leid. Aber wäre ein Foto auch okay?«


      »Was? Zeig her!«


      Er zog das Bild unter dem Gummizug hervor und hielt es hoch, damit sie es sehen konnte.


      »Nick«, sagte sie und klammerte sich ans Lenkrad, als müsste sie sich irgendwo festhalten, weil ihre Welt auseinanderzubrechen drohte. »Das ist Detective Superintendent Tanford.«


      In einem Wagen drei Autos hinter ihnen saßen zwei Männer. Sie beobachteten Chief Inspector Simms und Professor Fennimore und telefonierten. Ihr Chef war nicht begeistert, als er hörte, dass die beiden an der Uni Manchester ein Schließfach geräumt hatten. Er trug dem Fahrer auf, an dem Mondeo dranzubleiben, und schickte den anderen zur Uni zurück, um sich eine Liste der sichergestellten Objekte und eine Kopie der Quittung geben zu lassen – alles, woraus hervorgehen würde, was Kate Simms gefunden hatte.


      »Martas Verletzungen, die Misshandlungen – das alles war Rob«, sagte Simms. »Und Rob ist Tanford, was bedeutet, dass Rika und Candice und … Oh, was für eine Scheiße …«


      »Was ist?«, fragte Fennimore.


      Sie holte ihr Handy aus der Tasche und reichte es ihm. »Ruf Parrish an«, sagte sie. »Und schalte bitte auf laut.« Während er durch die Kontaktliste scrollte, sagte Simms: »Die Frauen in Hull – Tanya Repton und die anderen – auch die Leiche, die wir in der Fabrik gefunden haben …« Sie schluckte. »Das war alles er, Nick. Das war alles Tanford.«


      Als Detective Constable Parrish sich meldete, sagte sie: »Hören Sie, ich muss genau wissen, wo Tanford gearbeitet hat, bevor er nach Manchester kam.«


      »Irgendwo im Nordosten, glaube ich«, sagte Parrish.


      Simms schaute Fennimore an. Im Nordosten – Hull, Newcastle, die anderen Opfer.


      »Ich kann Ihnen die Details schnell besorgen«, sagte Parrish. »Ich bin gerade in der Wache.«


      »Nein, Parrish«, sagte sie. »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie ins Drogendezernat zurückgegangen sind.«


      »Keine Sorge, ich bin vorsichtig.«


      »Herrgott.« Simms hielt die Luft an. »Ich will, dass Sie ins Hotel kommen«, sagte sie. »Und zwar sofort.« Sie bedeutete Fennimore, die Verbindung zu beenden, und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Der Verkehr bewegte sich langsam vorwärts. Sie starrte eine volle Minute durch die Windschutzscheibe, bevor sie sagte: »Tanford ist ein Mörder. Bitte sag mir, dass ich nicht verrückt geworden bin.«


      Fennimore kratzte sich an der Wange. »Die Beweise verdichten sich allmählich.« Sie wollte protestieren, aber er hob die Hand. »Ich weiß, dass du das nicht gern hörst – sie verdichten sich, aber sie sind noch nicht hieb- und stichfest.«


      Sie knetete mit Daumen und Zeigefinger ihre Unterlippe, und er vermutete, dass sie überlegte, ob sie ihre Freundin in Hull anrufen sollte. Vielleicht konnte sie Tanya Repton ja zu einer Gegenüberstellung mit Tanford überreden.


      »Die Ergebnisse der DNA-Analyse von dem Brustwarzenpiercing stehen noch aus«, fuhr er fort. »Und selbst wenn man Tanfords DNA darauf finden sollte – nun, es ist kein Geheimnis, dass viele Polizisten zu Prostituierten gehen. Er könnte das zugeben, womit die DNA als Beweis für die eigentlichen Verbrechen wertlos wäre.«


      »Was ist mit den Drogen, die wieder in Umlauf gebracht wurden?«, fragte sie. »Das können wir ihm mit Hilfe von Martas Notizen doch eindeutig nachweisen, oder?«


      Er nickte nachdenklich. »Tanford hat die Aktion geleitet und sollte die Vernichtung der Drogen überwachen. Und Martas USB-Stick könnte noch Konkreteres liefern. Wenn wir Tanford mit der Nummer des Kartenhandys aus Martas Verbindungsnachweis in Zusammenhang bringen könnten, wäre das ein Beweis für eine engere Beziehung zu ihr. Vielleicht gibt es sogar SMS oder Nachrichten auf der Mailbox, aber ehrlich gesagt, Kate – er wäre dümmer, als die Polizei erlaubt, wenn er das Handy nicht weggeworfen hätte.«


      »Die SMS«, sagte Simms, »die Marta an Parrish geschickt hat.«


      »Darin hat sie die Brüder erwähnt, aber nicht Rob.«


      »Willst du mir sagen, dass die Sache hoffnungslos ist, Nick?«


      »Nein«, sagte er, »Marta war eine gemeldete Informantin, und nach allem, was Parrish gesagt hat, waren ihre Informationen höchst zuverlässig. Das belastende Material aus dem Buch oder von dem Stick wird genügen. Tanford muss ja auch ein reguläres Handy haben, und eine Lokalisierung seiner Bewegungen, die in irgendeiner Weise zu den Henrys führt, würde den anderen Beweisen zusätzliches Gewicht verleihen. Vielleicht würde ihn das sogar mit dem Fundort der Leiche in Verbindung bringen. Außerdem könnten auf den Plastikplanen in Hull immer noch Fasern, Haare und sogar Fingerabdrücke sichergestellt werden.«


      »Ich kann aber nicht auf eine Lokalisierung warten oder darauf, dass die Polizei in Hull ihre Arbeit macht.«


      »Nein«, stimmte er zu.


      Als sie bei Gelb über die Kreuzung fuhren, hatte Simms sich entschieden. »Okay«, sagte sie, »ich werde Superintendent Spry und Assistent Chief Constable Gifford von dem Fall unterrichten.«


      »Du willst Gifford einweihen?«


      »Gifford und Spry sind ein Herz und eine Seele. Um einen von ihnen zu überzeugen, muss ich beide überzeugen«, sagte sie.


      Er schaute sie mit unverhohlener Bewunderung an.


      »Was denn?«, blaffte sie ihn an. Ihre Nerven schienen blank zu liegen.


      »Nichts«, sagte er. »Lass mich am Hotel raus. Ich werde ein bisschen Ordnung in unsere Unterlagen bringen – das wirst du brauchen.«
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      Detective Superintendent Tanford schloss seine Bürotür, bevor er telefonierte. Er benutzte sein Kartenhandy und nahm sich vor, noch am selben Tag die SIM-Karte auszutauschen.


      »Du musst sofort dein Büro verlassen – besser noch das ganze beschissene Gebäude«, knurrte er.


      »Was zum Teufel ist denn mit dir los?«, fragte Sol.


      »Tu einfach, was ich dir sage, und ruf mich zurück. Aber nicht aus dem Auto. Du musst irgendwo im Freien sein.«


      Zwei Minuten später kam der erwartete Anruf.


      »Uns ist etwas entgangen«, sagte Tanford. »Etwas Gravierendes.«


      Schweigen am anderen Ende der Leitung, er sollte sich wohl besser erklären.


      »Marta hatte eine Abschrift von ihren Informationen. In einem Schließfach an der Uni hatte sie ein Notizbuch und einen USB-Stick versteckt.«


      Sol kicherte. »Und mir hat sie gesagt, dass der Studentenlook nur Tarnung sei.«


      »Da bin ich aber froh, dass du das Ganze locker siehst. Und weißt du, was der Brüller ist? Simms hat sich beides gekrallt.«


      »Was ist auf dem Stick?« Sols Heiterkeit war wie weggeblasen.


      Tanford schwieg.


      »Du weißt es nicht? Vielleicht ist es ja gar nichts Belastendes – vielleicht sind es nur Seminararbeiten oder so.«


      »Habt ihr euch in eurem Büro gegen Überwachung geschützt?«


      »Wozu? Wir haben nie in ihrer Anwesenheit oder in der anderer über wichtige Dinge geredet. Nur mit dir, Rob.« Die Ruhe in seiner Stimme klang wie eine Drohung.


      »Sie hatte Bild- und Tonmaterial von dir und Frank. Davon, wie ihr am Telefon Lieferungen organisiert.«


      »Ausgeschlossen.«


      »Wenn ich’s dir doch sage: Bild- und Tonmaterial.«


      »Vollkommen ausgeschlossen«, wiederholte Sol.


      »Wach auf, Sol. Ihr habt bei Dip ähnliche Methoden angewendet – denkt ihr vielleicht, das funktioniert nur in eine Richtung?«


      »Nein, verdammt. Nein!« Sols Keuchen war zu hören.


      »Sol«, sagte er. »Hey! Du musst dich zusammenreißen. Wir brauchen die Beweise von Simms.«


      Sol schnaubte. »Simms ist dein Problem, Kollege. Du lässt sie von deinen Männern beschatten, also können die auch eingreifen.«


      »Um was zu tun?«


      »Sie zu verhaften, was denn sonst?«


      »Das geht nicht ohne einen triftigen Grund.«


      Sol lachte rau. »Willst du mich verarschen?«


      »Hör zu, wir reden hier nicht über eine kleine Straßennutte. Simms ist Detective Chief Inspector, und die Presse wittert bereits eine Verschwörung wegen der Fotos, die wir gestern lanciert haben.«


      »Okay, du kannst sie also nicht verhaften lassen – dann holt euch das Material einfach zurück. Haltet den Wagen an und nehmt die Beweise mit.«


      »Du denkst, ich kann meine Männern einfach anweisen, eine leitende Kommissarin zu entführen und Beweismittel aus einer wichtigen Ermittlung mitgehen zu lassen?«


      »Warum denn nicht? Sie arbeiten doch für dich, oder?«


      »Die beiden Polizisten, die ich auf sie angesetzt habe, sind der Meinung, sie überwachen eine korrupte Kollegin«, sagte Tanford freundlich, weil er diesen Schwachkopf und seinen Bruder noch brauchte und ihnen, schlimmer noch, sogar etwas schuldete.


      »Sag ihnen, Simms wolle Beweismaterial vernichten.«


      »Aber wenn sie ihr das Zeug wegnehmen, bringen sie es aufs Präsidium und lassen es erfassen.«


      Sol fluchte. »Bist du eigentlich ein Volldepp, der eine Schritt-für-Schritt-Anleitung braucht, um zu handeln? Sag ihnen einfach, sie sollen dir das Zeug aushändigen.«


      »So läuft das hier nicht, Sol.«


      »Mir ist scheißegal, wie das läuft – wir brauchen Martas Material.«


      Sol wurde selten laut. Tanford wusste, dass er kurz vor der Explosion stand. »Okay«, sagte er. »Wir stehen alle unter Druck. Lass uns jetzt nicht den Kopf verlieren.«


      Als es an seiner Bürotür klopfte, ignorierte er es einfach. Die Tür öffnete sich einen Spalt, und eine Sekretärin schaute um die Ecke. »RAUS! VERSCHWINDEN SIE, VERDAMMT NOCH MAL!«, brüllte er.


      Die Tür wurde so schnell und heftig wieder zugezogen, dass die Fensterläden zitterten. Tanford schnaubte wie ein wütender Stier.


      Sol redete weiter, als wäre nichts passiert. »Schick deine Leute hin. Sie sollen sie verhaften oder sonst was unternehmen.«


      »Das werden sie nicht tun«, sagte Tanford mit zusammengebissenen Zähnen. »Nicht ohne guten Grund.«


      »Dann gib ihnen einen – gib ihnen Geld.«


      »Diese Männer sind nicht käuflich«, sagte Tanford.


      »Leck mich am Arsch.« Sol klang leicht gequält. »Rob, Kollege«, fuhr er dann fort. »Jeder ist käuflich. Man muss nur die richtige Währung finden.«


      Damit Kate bei Spry anrufen und ein Treffen mit ihm und Assistent Chief Constable Gifford arrangieren konnte, übernahm Fennimore im dichten Verkehr das Steuer. Gifford ließ sie wissen, dass auch Polizeipräsident Enderby an dem Treffen teilnehmen würde.


      »Offenbar will Gifford mich ein für alle Mal kaltstellen«, sagte Simms.


      »Ich kenne Enderby«, sagte Fennimore. »Ich habe 2002 bei einem ungeklärten Fall mit ihm zusammengearbeitet, als er noch ein gewöhnlicher Malocher war. Ein guter Mann.«


      Sie kommentierte das nicht. In ihren Jahren bei der Polizei hatte sie gelernt, dass sich die männliche Perspektive auf die Frage, was einen »guten Mann« ausmachte, selten mit der weiblichen deckte.


      »Soll ich mit ihm sprechen?«, fragte Fennimore.


      »Nein«, sagte Simms. »Danke, aber lieber nicht.« Sie krochen im Schneckentempo dahin, weil die Straßen mit Fans von Manchester United und Manchester City verstopft waren. Ein Lokalderby stand an. Zusätzlich mischten sich auch noch die Pendler darunter, die in die Stadt zurückkehrten, sodass sie für eine Strecke, die man normalerweise in zehn Minuten schaffte, bereits dreißig gebraucht hatten.


      In Simms schweißnasser Hand vibrierte das Handy. Am Signalton erkannte sie, dass eine E-Mail in ihr privates Postfach eingegangen war. Sie runzelte die Stirn. Der Betreff lautete: »Achtung – an harten Bonbons kann man schnell ersticken«. Der Anhang zur Mail war als dringend gekennzeichnet.


      Als sie ihn irritiert öffnete, erkannte sie Candice Watson auf den ersten Blick. Das Mädchen hatte einen Lederriemen um den Hals und war erstickt. Kate stieß einen unterdrückten Schrei aus.


      »Alles in Ordnung?«, wollte Fennimore wissen.


      Wieder machte sich ihr Handy bemerkbar. Noch eine E-Mail, diesmal ohne Betreff. Sie öffnete sie.


      Es war ein Foto von ihrer Tochter Becky, die mit einer Schulfreundin in einem Café saß. Ihr Herz setzte aus. Krallen schienen ihre Brust zu zerreißen, ihrer Kehle entrang sich ein Laut, der nicht von ihr zu stammen schien.


      Fennimore warf einen schnellen Blick auf das Bild auf dem Display, dann zu ihr hinüber und schien nicht zu verstehen. Simms ließ das Fenster hinunter und sog die beißend kalte Luft ein.


      Dann klingelte ihr Handy. Bei dem Versuch, den Anruf anzunehmen, hätte sie es fast fallen gelassen.


      »Becky?«, fragte sie.


      »Nein.« Eine Männerstimme, die von einem Stimmverzerrer verfremdet wurde. »Aber der Mann, der das Foto gemacht hat, befindet sich in ihrer unmittelbaren Nähe.«


      »Tun Sie ihr nichts«, sagte sie und hörte die Panik in ihrer Stimme.


      Fennimores Kopf schoss nach links, sein Blick alarmiert. »Lautsprecher«, flüsterte er.


      Sie schaltete auf laut. Nicht flehen, dachte sie. Auf gar keinen Fall flehen – das macht es nur noch schlimmer. »Sie haben nichts davon, wenn Sie ihr etwas antun.« Ihre Stimme zitterte noch immer, aber sie hatte das Gefühl, sie jetzt kontrollieren zu können.


      »Das stimmt«, sagte die Stimme. »Aber ich werde ihr trotzdem etwas antun, wenn Sie nicht genau das machen, was ich sage. Glauben Sie mir das?«


      »Ja.«


      »Fahren Sie die nächste Straße rechts rein. Fennimore soll in der Whitworth Street anhalten und aussteigen, sobald er die Möglichkeit dazu hat.«


      Sie schaute sich entsetzt um.


      »Ja«, sagte die Stimme. »Natürlich werden Sie beobachtet. Ich werde es also sehen, wenn Sie eine Kopie der Belege machen, die sich in Ihrem Wagen befinden, Beweise rausschmuggeln oder irgendjemanden anrufen und um Hilfe bitten.«


      Fennimore wechselte die Spur und fuhr am Palace Theatre rechts ab. Die Whitworth Street war eine schmale Straße. Die sechsstöckigen viktorianischen Backsteingebäude zu beiden Seiten standen dicht am Straßenrand und sorgten in der Straßenschlucht für fahles Dämmerlicht.


      »Was wollen Sie?«, fragte Simms.


      »Sie wissen genau, was ich will.«


      Simms schaute stumm auf das Handy in ihrer Hand. Sie zitterte am ganzen Leib.


      »Sie haben dreißig Sekunden, um sich zu entscheiden, dann wird mein Mann zuschlagen. Wenn sich Ihre Tochter widersetzt, wird er schießen. Wenn nicht, nun … Becky ist ein hübsches Mädchen, für sie wird sich bestimmt eine Verwendung finden …«


      Fennimores Hand krampfte sich ums Lenkrad. Simms ahnte, dass die Worte ihn in die Vergangenheit katapultieren mussten, aber Fennimore war ihr jetzt egal – oder auch Suzie, möge Gott ihr verzeihen –, jetzt ging es um Becky, ihre Tochter. Diese Leute hatten ihre Tochter.


      Die sachliche, unerbittliche Stimme übertönte den gedanklichen Tumult in ihrem Kopf. »Tun Sie, was ich sage, oder Sie werden Ihre Tochter nicht lebendig wiedersehen.«


      »In Ordnung«, sagte sie. »In Ordnung. Ich tu alles, okay?« Dann sagte sie zu Fennimore: »Park da drüben – du musst aussteigen.«


      Fennimore bremste scharf und quetschte den Wagen in eine enge Parklücke zwischen einem Lieferwagen und einem Renault Espace. Dann nahm er ihr das Handy aus der Hand und stellte es auf lautlos.


      »Was zum Teufel tust du da?«, fragte sie.


      Im Hintergrund gab der Mann weitere Anweisungen und forderte sie auf, sich an der Straßengabelung rechts zu halten, Richtung Fairfield, und dann immer geradeaus zu fahren, bis er sich wieder melden würde.


      »Wo ist sie?«, fragte Fennimore.


      Sie griff nach dem Handy, aber er packte ihre Hand und hielt sie fest. »Es sieht aus wie ein Café«, sagte er. »Kate, sag mir, wo sich Becky nach der Schule mit ihren Freunden trifft.«


      Irgendetwas in ihrer Herzgegend schien zu zerreißen. »Ich kann nicht, Nick. Bitte, gib mir das Handy zurück.«


      »Hör mir zu. Sie werden sie sowieso mitnehmen.« Sie schaute in seine Augen und sah wilde Entschlossenheit darin.


      Die Stimme im Handy wollte wissen, ob sie alles verstanden hatte.


      Kate wollte sich losmachen, aber er hielt sie fest. »Es geht nicht um Suzie!«, schrie sie. »Du kannst sie nicht mehr retten – und jetzt gib mir das verdammte Handy zurück.«


      Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen, blieb aber bei seiner Taktik.


      »Sie werden sie mitnehmen«, sagte er. Seine Augen schimmerten sonderbar bläulich. »Und sie werden sie behalten, bis klar ist, dass du keine Bedrohung mehr für sie darstellst. Und dann töten sie sie, weil sie schon zu viel weiß.«


      Tief in ihre Kehle blockierte etwas, und sie bekam keine Luft mehr. Sie wusste, dass er Recht hatte. Hatte sie Becky bereits verloren?


      »Kate.«


      »Starbucks«, sagte sie. »Bei der St. Ann’s Church. Du musst an der nächsten Querstraße links gehen.«


      »Halte sie hin«, sagte er. »So lange, wie du dich traust.«


      Er stieg aus dem Wagen und rannte los, während sie den Lautsprecher wieder anschaltete.
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      Tätowierungen von Kriminellen sind wie Barcodes.


      Chief Inspector Dave Griffin


      Fennimore rannte am Manchester College vorbei in Richtung Stadtmitte. Die Bürgersteige der ruhigeren Seitenstraßen waren nicht gestreut, und er rutschte und schlitterte bei jedem Schritt, bis er schließlich auf der Straße weiterlief. In dieser Gegend gab es nur Büros und ein paar schäbige Pubs – aber keine Taxen. An einer Hauptstraße schaute er nach rechts und links, konnte aber keinerlei Straßenschilder oder Wegweiser entdecken. Er wandte sich an eine Fußgängerin.


      »St. Ann’s«, keuchte er, »wo lang?«


      Sie schüttelte den Kopf, wich seinem Blick aus und eilte rasch weiter. Er ging zu einem Grüppchen, das an der Straße wartete, um sie in Richtung Norden zu überqueren.


      »St. Ann’s?«, fragte er. »Die Kirche?«


      Ein Mann zeigte auf eine Straße schräg gegenüber, und Fennimore stürzte sich in den tosenden Feierabendverkehr. Jemand rief ihn zurück, ein Auto hupte, eine Frau schrie. Ein Bus kam auf ihn zu, die Druckluftbremse zischte und stotterte, im letzten Moment wich er aus und rannte weiter.


      Zehn Meter weiter sah er das Motorrad eines Kuriers vor einem Restaurant stehen, der Schlüssel steckte im Zündschloss. Er schwang das Bein über den Sitz, drehte den Schlüssel herum, aber im nächsten Moment hörte er einen Schrei, dann schienen in seinem Kopf Lichter zu explodieren, und er lag am Boden. Neben ihm drehte sich eine Flasche Yanjing-Bier auf dem Asphalt. Der Motor röhrte auf, das Motorrad fuhr davon.


      Fennimore rollte sich stöhnend auf den Rücken. Eisiges Schneewasser rann seinen Rücken hinab, aber die Kälte brachte ihn wieder zu Besinnung.


      Mühsam stand er auf. Knie und Knöchel schmerzten. Als er an sich hinabschaute, sah er, dass seine Hose zerrissen war, und er blutete. Er humpelte bis zur nächsten Kreuzung. Die Straße kam ihm unendlich lang vor – er würde es niemals rechtzeitig schaffen. Plötzlich erschien auf wundersame Weise ein Taxi zu seiner Linken. Er winkte, aber es überholte ihn und verschwand. Er schleppte sich fünfzig Meter weiter, achtzig, immer in Richtung des dichten Verkehrs einer weiteren Durchgangsstraße. Er hatte keine Ahnung, wo er war und wohin er gehen musste. Zwei weitere Taxen fuhren vorbei und weigerten sich anzuhalten. Plötzlich fiel Fennimore das Bündel Geldscheine ein, das ihm Joe am Tag zuvor gegeben hatte – sein Wettanteil. Er zog es heraus, fächerte die Scheine auf und wedelte vor dem nächsten Taxi damit herum. Trotzdem fuhr es weiter.


      Er hielt nach dem nächsten Ausschau, als hinter ihm Reifen quietschten, der Gang gewechselt wurde und ein Motor aufheulte. Im nächsten Moment stand ein Taxi neben ihm am Straßenrand.


      »Wo soll’s hingehen, Chef?«, fragte der Fahrer.


      Kate Simms folgte den Anweisungen der Stimme und fuhr durch Stadtteile, in denen sie noch nie gewesen war – sie sahen aus wie Industrielandschaften von L. S. Lowry, mit leer stehenden Häusern und längst ausgedienten Lagerhallen. Selbst die vereinzelten Gestalten, die hier auf den Straßen waren, hatten in der Dämmerung die triste Farbe von Lowrys Strichmännchen. Simms bog ein paarmal falsch ab und gab vor, vollkommen durcheinander zu sein. Um Fennimore ein paar zusätzliche Minuten für die Suche nach Becky zu geben, fuhr sie zudem nie schneller als dreißig.


      Sie erreichte ein riesiges verlassenes Geländes, auf dem sich früher wahrscheinlich eine Fabrik befunden hatte. Auf einer holperigen Asphaltstraße fuhr sie an zwei Seiten des Geländes vorbei, dann bog sie in eine schmale Straße mit Kopfsteinpflaster ein. Früher hatte sie vielleicht durch eine Arbeitersiedlung geführt, jetzt gab es hier nur noch Brachland, das zu beiden Seiten durch einen hohen, mit scharfen Spitzen bewehrten Zaun abgetrennt war. Der Schnee war stellenweise geschmolzen und bildete schwarze ölige Pfützen, in denen gelegentlich die Pflastersteine durchschimmerten. Die Straße machte eine scharfe Kurve, bevor sie unvermittelt vor einer hohen Backsteinmauer endete. Wild wuchernder Sommerflieder und Holunder schlossen sie zu beiden Seiten ein.


      »Was nun?«, fragte sie die Stimme am Handy.


      »Machen Sie das Licht aus und steigen Sie aus. Und legen Sie nicht auf.«


      Sie wartete fünf Minuten. Es war schon fast dunkel. Als Erstes sah sie die Scheinwerfer, die auf dem unebenen Straßenbelag auf und ab hüpften, dann hörte sie Reifen durch den Schneematsch rollen. Als der Wagen um die scharfe Kurve bog, wurde sie von dem gleißenden Licht voll erfasst.


      Sie erkannte die LED-Schweinwerfer eines BMW mit dunklem Kern und hellerem Außenring. Sie erinnerten sie an Tieraugen – Raubtieraugen. Panik stieg in ihr auf, als sie merkte, dass der Fahrer des Wagens anscheinend nicht vorhatte zu bremsen. Sie schaute sich um und suchte nach einer Lücke im Zaun, obwohl sie wusste, dass es keine gab. Schließlich sprang sie neben ihr Auto, und der BMW hielt knapp hinter ihrer Stoßstange.


      An der Seite wurde sie nicht mehr von den Scheinwerfern erfasst und konnte das Kennzeichen deutlich lesen. Noch bevor er ausstieg, wusste sie, dass Tanford am Steuer saß.


      »Das Modell verfügt über Dynamische Bremsen Control«, sagte er und klopfte aufs Dach, als handelte es sich bei dem Wagen um einen Hund. »Fantastische Sache.«


      Die blinde Panik, die in Kate aufgestiegen war, als sie Beckys Foto erhalten hatte, wich nun kalter Wut. Sie zitterte nicht mehr, fühlte sich plötzlich ruhig und stark.


      »Keine Fragen, Kate?«, erkundigte sich Tanford mit einem Ausdruck von zerknirschtem Amüsement im Gesicht.


      Sie musterte ihn von oben bis unten, von seinem glänzenden schwarzen Haar bis hinab zu den glänzenden schwarzen Loafers. »Ich habe alle Antworten, die ich brauche«, sagte sie. »In diesem Wagen wurde Marta in der Mordnacht vor dem Livebait abgeholt. Sie haben sie zum Tatort gebracht, misshandelt, vergewaltigt und ermordet und die Tat George Howard in die Schuhe geschoben.«


      Er lächelte. »Sie sind ziemlich gut, was die Details betrifft, Kate, aber es hapert daran, die relevanten herauszupicken. Nichts davon zählt jetzt noch – jetzt sind Sie hier und werden mir sämtliche Beweise aushändigen, alle bereits schön säuberlich in Plastik verpackt.«


      »Ich weiß, dass Sie noch andere Frauen misshandelt haben«, fuhr sie fort, um ein Geständnis zu provozieren. Sie musste es wenigstens ein Mal aus seinem Mund hören. »Sie haben Candice Watson umgebracht.«


      Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Machen Sie den Kofferraum auf.«


      Sie tat, was er sagte, und er zog ein zusammengefaltetes Blatt aus der Innentasche seines Mantels. Sie erkannte eine Kopie der Quittung, die sie an der Uni unterschrieben hatte.


      »Wie viele Leute stecken insgesamt in der Sache drin?«, fragte sie.


      Er lächelte. »Es gibt also doch noch Dinge, die Sie nicht wissen, was?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Ich gebe zu, dass ich nicht weiß, wie viel Unterstützung Sie von den Henrys bekommen haben.«


      Er ignorierte sie, hielt die Tüten einzeln in das Kofferraumlicht und verglich den Inhalt mit den Posten seiner Liste, bevor er sie neben sich auf den Boden stellte.


      »Hingegen weiß ich mit Sicherheit, dass Sie Drogen wieder in Umlauf bringen«, sagte sie.


      Er streckte die Hand aus, und sie reichte ihm den letzten der improvisierten Beweisbeutel: Martas Buch und den Stick. »Haben Sie auch nur den Hauch eines Beweises dafür, Katie?« Er lächelte.


      »Sie sind in Martas Wohnung eingebrochen, Tanno – das können Sie nicht rückgängig machen.«


      »Sie werden keine DNA oder sonstigen Spuren von mir dort finden, weil ich nämlich nie dort war.«


      »Nein, weil Sie ein solcher Feigling sind, dass Sie Mark Renwick hingeschickt haben, um die Drecksarbeit für Sie zu erledigen. Aber Männer wie Sie können nicht aufhören«, sagte sie. »Irgendwann wird Ihnen das das Genick brechen.«


      Er packte ihren Arm, wirbelte sie herum und knallte sie gegen den Mondeo. Benommen ruderte sie mit den Armen, fand aber nirgendwo Halt. Er hielt sie am Nacken fest, bekam sie kurz darauf besser zu fassen und riss an ihrem Mantel. Sie hörte die Nähte reißen, ihre Arme waren blockiert. Wieder warf er sie gegen das Auto.


      Als sie nach Luft schnappte, spürte sie, wie sich sein rechter Arm um ihren Hals legte und der Ärmel seines Mantels an ihrem Gesicht vorbeiwischte. Er hatte sie im Würgegriff. Sie trat nach hinten aus, traf irgendeinen seiner Knochen, und er stöhnte auf vor Schmerz. Er verstärkte den Druck und bog seinen Unterarm in Richtung Bizeps. Ihre Beine gaben nach, sie schien zu fallen. Er lockerte seinen Griff und ließ die freie Hand über ihre Brüste und ihren Bauch gleiten, drückte zu, erforschte ihren Körper, tat ihr weh, sein Atem heiß an ihrer Haut. Sie stöhnte angeekelt und wollte sich wieder wehren, aber sie konnte sich nicht bewegen. Seine Hand wanderte tiefer und legte sich in ihren Schritt.


      Für einen Moment musste sie das Bewusstsein verloren haben, denn als sie zu sich kam, lag sie auf den Knien im öligen Schneematsch, röchelte, hustete, sog Luft in ihre Lungen. Tanford packte sie an den Haaren und zwang sie, ihn anzuschauen. Er hielt ihr Handy in seiner Hand. In seinem Lächeln lagen Grausamkeit und Verrücktheit, die Angst drohte sie zu lähmen.


      »Sind Sie es, mein Freund?«, sagte er ins Handy und lauschte auf die Antwort. »Sie müssen uns noch ein Weilchen entschuldigen«, sagte er, während er ihr Haar zerzauste. »Ich rufe Sie zurück – ich und die Dame, wir brauchen noch ein bisschen Zeit für uns.«


      Fennimore gab dem Taxifahrer zwei Zwanziger. »Dasselbe noch mal, wenn Sie hier auf mich warten und mich später zum nächsten Ziel bringen.«


      Der Fahrer grinste. »Bringen Sie mir einen Latte mit, und ich erlasse Ihnen das Trinkgeld.«


      Fennimore trat in den angenehmen Dunst von heißem Kaffee und Kuchen. Er erkannte Becky sofort, die dunklen Haare und die Augen ihrer Mutter waren unverwechselbar. Sie saß mit zwei Freundinnen an einem Fenstertisch und trank einen Smoothie.


      Der Schläger war genauso wenig zu übersehen – ein Mann mit Riesenschädel ohne Hals. Er trug eine Skimütze und eine Lederjacke, in seinem Ohr steckte ein Bluetooth-Empfänger. Er saß drei Tische von den Mädchen entfernt und wirkte ziemlich fehl am Platz, wie ein Wrestler in einer Balletttruppe.


      Fennimore humpelte zu den Mädchen. Becky schaute auf, zunächst fragend, dann entsetzt. »Onkel Fenn! Was ist denn mit dir passiert?«


      Er unternahm den schwachen Versuch, ein Lächeln zustande zu bringen. »Bin auf dem Eis ausgerutscht und hatte eine Begegnung mit einer Straßenlaterne.«


      Die Freundinnen kicherten nervös.


      Ein Stuhl scharrte über den Boden, als der Schläger sich erhob. Die Lederjacke knatschte, als er die Arme verschränkte, und Fennimore hatte das unangenehme Gefühl, dass er sich nicht nur aus Gründen der Strapazierfähigkeit, sondern auch wegen der Abwaschbarkeit für ein Kleidungsstück aus Leder entschieden hatte.


      »Deine Mutter hat mich gebeten, dich abzuholen«, sagte er.


      Der Mann trat einen Schritt vor und schob noch einen Stuhl aus dem Weg. Die Stuhlbeine quietschten auf den Vinylfliesen. Die Haut des Schlägers hatte die Farbe von rohem Fleisch. Fennimore sah, dass er sich einen Barcode direkt unter das linke Ohr hatte tätowieren lassen.


      »Du hast Blut im Gesicht«, sagte Becky, während sie besorgt zu dem großen Mann hinüberschaute.


      »Tatsächlich, Onkel Fenn«, sagte der Schläger und kam näher, »du hast da Blut.«


      Beckys ängstlicher Blick verriet ihm, dass sie sich der Gefahr durchaus bewusst war. Fennimore fasste sich an die Lippe, betrachtete seine Finger und das Blut, das an ihnen klebte. »War ein ziemlich wütender Laternenmast.« Skeptisch beäugte er den Schläger. Was zum Teufel tu ich eigentlich hier?, fragte er sich. Mit diesem Fleischberg kann ich es sowieso nicht aufnehmen. Aber immerhin konnte er seine Pläne durchkreuzen. Er drehte dem Mann den Rücken zu und nahm Beckys Hand. »Meine Dame, Ihre Kutsche wartet.«


      Becky wurde rot, begriff dann aber und spielte mit. »Nach Ihnen, Sir.«


      Als er sich umdrehte, blockierte der Schläger ihnen den Weg. Fennimore trat nach rechts, der Mann ebenfalls. Er trat nach links, gleicher Effekt. Dann öffnete der Mann seine Jacke ein Stück weit, um Fennimore einen Blick auf die Glock in seinem Hosenbund zu gewähren. Fennimore brach der kalte Schweiß aus. Im Café saßen mehr als zwanzig Leute, und der Typ drohte mit einer Schießerei. Becky klammerte sich mittlerweile panisch an seine Hand.


      »Setzt euch verdammt noch mal wieder hin«, sagte der Mann.


      Beckys Freundinnen wechselten einen ängstlichen Blick, eine Mutter am Nachbartisch griff unauffällig nach Mantel und Einkaufstaschen und schob ihr Kind aus dem Café.


      Wie durch eine Art Sensor herbeigerufen kam der Chef der Starbucks-Filiale, der bisher an der Theke gestanden hatte, um die Ecke und ließ den Blick durchs Café schweifen. »Alle soweit zufrieden hier?«, fragte er.


      »Fast«, sagte Fennimore. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er schob Becky auf die andere Tischseite, blieb selbst aber stehen. »Könnten wir noch einen Kaffee bekommen?« Er zeigte auf sein zerrissenes Hosenbein und lächelte entschuldigend. »Bin auf dem Eis ausgerutscht.«


      Das Gesicht des Schlägers verfinsterte sich. »Hör auf, Scheiße zu labern.«


      »Für mich einen großen Mocha«, sagte Fennimore und lehnte sich zurück, um den Schläger im Blick zu behalten. »Ich nehme an, Sie sind eher der Typ, der keinen Schnickschnack mag? Einen Americano also für den Mann mit der interessanten Barcode-Tätowierung unter dem linken Ohr«, bestellte er über dessen Kopf hinweg.


      Der Schläger starrte ihn wütend an.


      »Und koffeinfrei, wenn’s geht«, fügte Fennimore noch hinzu.


      Der Mann trat näher und packte ihn so brutal am Arm, dass sämtliches Gefühl daraus entwich. »Mach ruhig weiter so«, zischte er, »dann werde ich dich zerquetschen wie ’nen Pickel.«


      »Sie wissen doch, dass die Polizei für Kriminelle mit Tätowierung eine Extradatenbank hat, oder? Funktioniert wie beim Barcode, alles wird eingescannt.« Fennimore zeigte auf seinen eigenen Hals, ein Stück unterhalb des linken Ohrs. »Was man in Ihrem Fall sogar wörtlich verstehen kann.«


      Der Schläger verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


      »Wie viele Leute sehen Sie hier?«, flüsterte Fennimore. Der Mann wirkte verwirrt. »Lassen Sie es mich anders ausdrücken: Wie viele Zeugen sehen Sie hier?«


      Die Lederjacke des Schlägers knatschte wieder, als er sich im Raum umschaute. Er schien tatsächlich zu zählen.


      »Wie lautet Ihr Auftrag? Ihr zu folgen, sie von ihren Freundinnen zu trennen?« Er schaute sich um und senkte seine Stimme noch einmal. »Ich bin mir ganz sicher, dass Ihr Chef es nicht gutheißen würde, wenn das Ganze in einer Geiselnahme kulminiert.«


      Der Mann fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und starrte ihn an. Nur der Gedanke an Simms, die in diesem Moment wahrscheinlich allein Tanford gegenüberstand, verlieh Fennimore die Kraft, dem kalten, toten Blick des Schlägers standzuhalten


      Schließlich ließ dieser Fennimores Arm los und fummelte mit seinen fetten, nikotinfleckigen Fingern an seinem Headset herum. »Dumme Geschichte, Chef«, sagte er, ohne den Blick von Fennimore zu lösen. Eine Pause, dann: »Fennimore … Im Café.«


      Er lauschte, nickte, lächelte. Letzteres deutete Fennimore nicht als gutes Zeichen.


      »Also«, sagte Tanford. »Jetzt erzählen Sie mal, Kate – warum haben Sie die Leiche, die Sie in Hull ausgebuddelt haben, niemandem gegenüber erwähnt?« Er riss an ihren Haaren und beugte sich zu ihr hinab. »Oh ja, ich weiß davon.« Er legte seinen Mund an ihr Ohr, und sie durchlief ein Schauer. »Wollten Sie mir etwa Informationen vorenthalten, Kate?«, flüsterte er. Er zog sich zurück, aber sie blickte ihn nur ausdruckslos an.


      »Oh.« Er neigte den Kopf und verzog mitleidig den Mund. »Hoffen Sie etwa, dass Ihr sonderlicher Freund mir auf die Schliche kommt, wenn Sie selbst es nicht schaffen? Ein edler Ritter?« Er schüttelte den Kopf. »Eher ein erbärmlicher Tropfen.«


      Er zog sie mit einer Hand am Mantelkragen hoch. Die Nähte gaben mit einem reißenden Geräusch nach, und ihre Arme waren wieder frei. Galant strich er ihr den Kragen glatt und lachte ihr ins Gesicht, aber alles, was sie sah, war blanke Wut.


      Barcode beugte sich dicht an ihn heran. Sein Atem roch nach Kaffee und Zigaretten. »Sie haben Recht, Professor – zu viele Zeugen. Sie und das Mädchen – ab nach draußen.«


      Mist. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Barcode hatte mit seinem Chef sprechen und dann das Weite suchen sollen. Allein. Fennimore schaute in die Gesichter von Beckys Freundinnen und betrachtete die anderen Gäste: Teenager und Mütter und Leute mit Einkaufstüten, die meisten entspannt und vollkommen ahnungslos gegenüber der Gefahr, in der sie sich befanden. Nur Beckys Augen waren vor Angst weit aufgerissen. Er nickte, und sie stand auf. Wieder stellte er sich zwischen sie und den Schläger und spürte sofort den Griff des Mannes wie einen Schraubstock an seinem Oberarm.


      »Nur, damit du es weißt«, zischte ihm der Typ ins Ohr. »Ich habe keine Probleme damit, dich zu durchlöchern, um die Kleine zu treffen.«


      Der Taxifahrer wartete. Als Fennimore vor seinem Wagen entlanglief und auf die gegenüberliegende Straße wechselte, starrte er ihm ungläubig hinterher, riss die Tür auf und wollte ihm schon fast nacheilen, als er den Muskelberg sah, der seinen Fahrgast vor sich her scheuchte. Unauffällig zog er sich wieder hinters Steuer zurück.


      Fennimore dachte verzweifelt über einen Ausweg nach. Am Ende der Straße befand sich eine Einkaufspassage – wenn er es geschickt anstellte, konnte er Barcode vielleicht anrempeln und aus dem Gleichgewicht bringen, sodass Becky schnell wegrennen könnte. Offenbar hatte er sich verspannt, oder der Mann konnte Gedanken lesen, denn er sagte: »Versuch es nur. Aber ein mickriger Hänfling wie du sollte seine Chancen nicht überschätzen. Und schneller als eine Kugel seid ihr beide nicht.«


      Er rüttelte an einer Tür, dann an der nächsten, dann an noch einer. Hintertüren und Lieferanteneingänge. Erst die vierte öffnete sich. Fennimore widersetzte sich und spürte sofort einen heftigen Schmerz in der Schulter. Seine Knie gaben nach, und in der nächsten Sekunde waren er und Becky durch die Tür getreten und fanden sich in einem heruntergekommenen, schlecht beleuchteten Hausflur wieder.


      Der Schläger verpasste Fennimore einen kräftigen Stoß in den Rücken. Sein Kopf knallte gegen die Wand, in seinen Ohren toste ein Gewittersturm. Er presste die Hände an den Schädel, als durch seine Schulter ein weiterer scharfer Schmerz schoss.


      Jetzt packte der Schläger auch Beckys Handgelenk so hart, dass sie aufschrie. »Halt’s Maul«, knurrte er.


      Tränen standen in Beckys Augen, aber sie blinzelte sie weg, stand still, sog die Wangen ein und starrte auf den Betonboden.


      »Was jetzt?«, fragte Fennimore.


      »Wir warten.«


      Worauf?, fragte sich Fennimore. Auf die Entwarnung? Was wird ihn davon abhalten, uns hier zu erschießen und liegen zu lassen, damit uns die Leute aus irgendeinem Laden irgendwann finden? »Okay«, sagte er nach einer Weile, »aber vergessen Sie nicht – Sie wurden von vielen Menschen gesehen. Die Cafégäste werden sich zweifellos an Sie erinnern.«


      Barcode zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche, zündete sich mit einer Hand eine an und rauchte sie bis zum Filter auf. Ein, zwei Minuten später hörten sie Absätze durchs Treppenhaus hallen. Es klang wie Steine, die ins Wasser plumpsen. Der Schläger trat seine Zigarette aus und warf Fennimore einen warnenden Blick zu. Eine Frau kam um die Ecke, erstarrte und drehte sich halb wieder um, als wolle sie auf der Stelle kehrtmachen.


      Barcode bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, sie solle vorbeigehen, und sie drängte sich schnell an ihnen vorüber. Er hielt noch immer Beckys Handgelenk in seiner gewaltigen Pranke.


      Ein kalter Windstoß fuhr zur Tür herein, dann schloss sie sich mit einem leisen Klicken wieder. Sie warteten. Der Schläger wippte auf den Hacken und pfiff durch die Zähne. Plötzlich hielt er inne und drückte einen Knopf an seinem Headset.


      »Ja«, sagte er und schaute Fennimore an. »Okay.« Er beendete die Verbindung, ließ Beckys Handgelenk los und griff nach der Pistole in seinem Hosenbund. Becky schnappte nach Luft, und Fennimore machte sich aufs Schlimmste gefasst. Der Mann wies sie an, einen Schritt zurückzutreten. Fennimore schob Becky hinter sich.


      Ohne sie aus dem Blick zu lassen, bückte sich der Mann, hob seinen Zigarettenstummel auf und steckte ihn zurück in die Jackentasche. »Immer schön hinter sich aufräumen, nicht wahr, Professor?« Dann ging er zur Tür und war im nächsten Moment verschwunden.
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      Reife ist Sensibilität für menschliches Leid.


      Rabbi Julius Gordon


      Fennimore schob Becky tiefer in den Flur, weg vom Ausgang und in Richtung der angrenzenden Geschäfte. Der Mann mit dem Barcode hatte sich höchstwahrscheinlich ins abendliche Gedränge gestürzt, aber Fennimore wollte nicht das Risiko eingehen, ihm in einer unbeleuchteten Straße noch einmal über den Weg zu laufen.


      Köpfe drehten sich nach ihnen um, als sie durch die Hintertür in den Laden traten, aber bevor die Verkäufer reagieren und sie zur Rede stellen konnten, waren sie auch schon auf der Hauptstraße.


      Er versuchte, Simms auf dem Handy zu erreichen, aber sofort ging die Mailbox ran. Er legte auf und versuchte es erneut. Auf der anderen Straßenseite wartete immer noch das Taxi. Er schob Becky in seine Richtung und erwartete jeden Moment, dass Barcode irgendwo auftauchen würde.


      »Was wollte der Mann, Onkel Fenn?«, fragte Becky. »Warum ist deine Hose kaputt?«


      »Mach dir keine Gedanken, Becky«, sagte er. »Jetzt bist du in Sicherheit.«


      »Du sollst mich nicht wie ein kleines Kind behandeln.« Jetzt, da die Bedrohung vorbei war, wurde sie wütend. Fennimore fühlte sich hingegen, als bestünde er von der Taille abwärts nur noch aus Pudding. Außerdem konnte er Kate nicht erreichen.


      »Ich behandele dich nicht wie ein kleines Kind, es ist nur– lass es dir später besser von deiner Mutter erklären.«


      Sie sprang sofort darauf an. »Mama? Warum soll Mama etwas davon wissen? Was hat Mama damit zu tun? Wo ist sie? Stimmt etwas nicht mit ihr?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und er verfluchte sich. »Onkel Fenn, wo ist Mama?« Sie zitterte und war plötzlich wieder panisch.


      »Ich weiß es nicht«, sagte er hilflos, »aber ich bin mir sicher, dass es ihr gutgeht.«


      Sie schüttelte seine Hand ab. »Das alles hat mit diesem beschissenen Fall zu tun, oder? Warum konntest du uns nicht einfach in Ruhe lassen?«


      Er öffnete die Taxitür, aber sie blieb stehen und funkelte ihn an. »Ich habe es satt, in der Gegend herumgeschubst zu werden. Sag mir endlich, was los ist!«


      »Okay«, sagte er. »Ich werde es dir erklären, aber zuerst müssen wir von hier verschwinden – bitte.«


      Sie schaute ihn böse an, stieg dann aber auf der anderen Seite in das Taxi.


      Fennimore gab dem Fahrer Kates Adresse und überlegte verzweifelt, was er ihrer Tochter erzählen konnte. Der Klingelton seines Handys rettete ihn.


      »Ist Becky okay?«


      Kate. Erleichterung schoss durch seine Adern.


      »Ihr geht es gut. Bist du …«


      »Ich will mit ihr sprechen.«


      Er reichte das Handy weiter.


      »Mama?«, sagte sie. »Da war ein Mann mit einer Pistole.«


      Der Taxifahrer schaute in den Rückspiegel.


      »Mama, geht es dir gut? Onkel Fenn blutet. Mama? Mama, ich hatte eine solche Angst.«


      Fennimore hörte in den Worten seine eigene Tochter. Er schaute aus dem Fenster und versuchte, Becky auszublenden. Er versuchte, an überhaupt nichts zu denken.


      Ein paar Minuten später hörte Becky plötzlich schweigend und konzentriert ihrer Mutter zu. »Mhm«, sagte sie. »Ja … Ja …« Sie reichte Fennimore das Handy, ohne ihn anzuschauen. »Sie will dich sprechen.«


      »Es ist alles weg, Nick«, sagte Simms. »Er hat mir ein Feuerzeug gegeben und mich gezwungen, es anzuzünden, selbst die Lehrbücher.«


      Fennimore wischte sich über die Augen. »Dir geht es gut. Becky geht es gut. Das ist das Einzige, was zählt, Kate.«


      Fennimore, Becky und Simms trafen im selben Moment vor ihrem Haus ein.


      Becky flog ihrer Mutter in die Arme und klammerte sich an sie.


      Fennimore bezahlte das Taxi und drehte sich zu Kate. Sie schaute ihn über Beckys Schulter hinweg an, ihr Blick zutiefst trost- und hoffnungslos.


      »Nun komm schon, mein Schatz«, sagte sie und küsste ihre Tochter auf Stirn und Wangen. »Lass uns ins Warme gehen.«


      Becky half Fennimore dabei, Tee zu kochen. Simms wollte währenddessen Parrish anrufen, um ihn wissen zu lassen, wo sie waren und was passiert war. Sie runzelte die Stirn. »Da geht nur die Mailbox ran … Gary? Chief Inspector Simms. Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie diese Nachricht hören.«


      Becky reichte Fennimore die Milch. »Es ging nicht um mich, oder?«


      Er runzelte die Stirn, weil er zuerst nicht verstand.


      »Dieser Mann hat mich nur benutzt, um an Mama ranzukommen, nicht wahr?«


      Er schaute weg und studierte den Folienverschluss der Milchflasche, um Zeit zu gewinnen. »Der Chef dieses Mannes, ja«, sagte er schließlich und zog erfolglos an der Lasche. »Sie wollen, dass deine Mutter ihre Ermittlungen in ihrem Fall einstellt.«


      Becky schnaubte. »Viel Erfolg!« Fennimore lächelte, während sie ihm entschlossen die Flasche abnahm und sie mit einer geübten Handbewegung öffnete. Simms telefonierte mittlerweile mit Ella Moran.


      »Wo sind Sie?«, fragte sie. Eine Pause, dann: »Ist alles okay bei Ihnen?« Sie lauschte auf die Antwort. »Okay, löschen Sie alle Dateien, räumen Sie Ihren Schreibtisch auf und verschwinden Sie aus dem Büro. Haben Sie Freunde, bei denen Sie unterkommen können?«


      Becky stellte einen sauberen Krug so vorsichtig auf die Arbeitsplatte, als hätte sie Angst, er könnte explodieren.


      »Gut«, sagte Simms. »Bleiben Sie bis auf Weiteres dort und melden Sie sich krank. Ich lasse Ihnen eine Nachricht zukommen, sobald keine Gefahr mehr besteht.« Als sie merkte, dass ihre Tochter sie anstarrte, kehrte sie ihr den Rücken zu.


      Fennimore versuchte, Becky mit einer Frage abzulenken, aber sie zuckte ungeduldig mit den Achseln und behielt ihre Mutter im Auge.


      Kate senkte die Stimme, dennoch konnten Fennimore und Becky ihre Worte bestens verstehen: »Sprechen Sie mit niemandem über den Fall. Ich melde mich.« Sie senkte den Kopf, und Fennimore hatte den Eindruck, als wolle sie sich für etwas wappnen. Dann wandte sie sich an Becky. »Nur noch einen Anruf.« Sie drückte eine Kurzwahltaste und hinterließ Parrish eine weitere Nachricht.


      Als im nächsten Moment ihr Handy klingelte, spiegelte sich in ihrem Gesicht eine gewaltige Erleichterung wieder. »Parrish?«, sagte sie. »Ich habe versucht, Sie zu …« Sie hielt inne. Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. Die Beule an ihrer Stirn wurde allmählich blau. Während sie zuhörte, betastete sie sie unwillkürlich mit den Fingern. Plötzlich riss sie die Augen auf, und ein Zittern durchlief ihren Körper. »Danke«, sagte sie endlich. »Ich werde … Danke.« Sie legte auf. »Becky, ich muss dringend mit Onkel Fenn unter vier Augen sprechen.« Becky protestierte, aber Kate schüttelte den Kopf. »Polizeiangelegenheiten.« Ihre Stimme klang fest, aber der Schmerz stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Tut mir leid, mein Schatz. Gib uns nur fünf Minuten, ja?«


      Becky kaute auf ihrer Lippe und schien darüber nachzudenken, ob sie es auf eine Auseinandersetzung ankommen lassen sollte. »Okay«, sagte sie schließlich und klang wie ein Elternteil, das einem widerspenstigen Jugendlichen gegen besseres Wissen noch einmal vertraut. »Aber du schuldest mir eine Erklärung.«


      Simms sah ihrer Tochter hinterher, lauschte, wie ihre Schritte ins Obergeschoss polterten, und wartete, bis sich ihre Zimmertür geschlossen hatte. Fennimore vermutete bereits, dass sie keine guten Neuigkeiten hatte.


      Als sie ihn anschaute, waren ihre Augen starr vor Schreck.


      »Das war ein Chief Inspector der Verkehrspolizei.« In ihrer Stimme war keinerlei Gefühlsregung zu erkennen.


      »Gary Parrish ist tot. Unfall mit Fahrerflucht. Der Chief Inspector hat zuerst Parrishs Vorgesetzten angerufen, der ihn dann an mich verwiesen hat.«


      »Seinen Vorgesetzten? Also …«


      »Tanford.« Sie nickte. Ihre Augen waren jetzt rot gerändert. »Er hat den Kollegen von der Verkehrspolizei gesagt, dass sie mich benachrichtigen sollen.«


      »Dieser Schweinehund«, flüsterte Fennimore. Parrishs Tod war eine Warnung – Tanford konnte sich an ihrer Familie vergreifen und alle vernichten, die versuchen würden, ihr zu helfen.


      »Es ist vorbei, Nick«, sagte sie. »Wir sind am Ende. Ich habe alles verbrannt, die Asche der Beweise ist vermutlich schon über drei Grafschaften verstreut. Ohne die Aussage von Constable Parrish habe ich nichts.«


      Er nahm ihre Hände. »Wir bekommen ihn«, beharrte er. »Es gibt Beweise. Wir werden ihn jagen, bis wir ihn haben. Es wird einfach nur ein bisschen länger dauern.«


      »Meine Zeit ist abgelaufen, Nick.« Sie entzog ihm ihre Hände. »Selbst wenn wir seine DNA an Marta finden, haben wir keine Probe von ihm, und ohne Martas Aufzeichnungen und das Foto habe ich keine rechtliche Handhabe, um eine von ihm zu verlangen. Du hast es doch selbst gesagt, verdammt: Auch wenn die Proben übereinstimmen, beweist das noch gar nichts.«


      »Wir haben noch das Mordopfer aus Hull.«


      »Man hätte die Frau schon mit Tanfords Kreditkarte in den mumifizierten Händen ausbuddeln müssen, um Spry zu überzeugen.«


      »Was ist mit den Drogen, die wieder in den Verkehr gelangt sind? Tanford war verantwortlich für die Operation Schneesturm. Es muss doch Papiere geben, die auf ihn verweisen.«


      »Oh ja, die Drogen.« Sie schnaubte, als hätte sie einen üblen Gestank in der Nase. »Er hat clever gearbeitet und seine Spuren bestimmt verdammt gut verwischt.« Sie strich sich mit den Fingern über die Augenbrauen. »Gifford wird mich in Stücke reißen. Ich werde meinen Job verlieren, Nick. Und wer, denkst du, wird sich dann an Tanfords Hacken heften? Ich jedenfalls nicht. Ich werde dann Sicherheitsdienst bei Aldi schieben. Ohne Martas Beweise haben wir keine Chance, die Sache durchziehen, und die sind vernichtet.«


      »Komm schon, Kate. Du kannst doch nicht einfach aufgeben – nicht jetzt.«


      »Warum?«, fragte sie und war plötzlich sauer. »Warum sollte ich das nicht können? Weil du deine Neugierde befriedigen und ein wissenschaftliches Rätsel lösen musst? Er hat meine Familie bedroht, Nick.«


      Darauf wusste er nichts zu sagen.


      Sie brachte ihn zur Tür.


      »Danke«, sagte sie. »Wenn du nicht da gewesen wärst …«


      Er schüttelte den Kopf. Er wollte nichts davon hören.


      »Okay«, sagte sie. »Dann lass mich dir wenigstens dafür danken, dass du Becky sicher nach Hause gebracht hast.« Sie packte ihn am Mantelkragen und küsste ihn auf die Wange. Nichts weiter, nur ein harmloser Kuss, ein Dankeschön-Kuss. Und doch setzte er eine Kettenreaktion in seinem Blut, seinen Muskeln, seinem Gehirn in Gang. Seine Wirkung pflanzte sich durch seinen gesamten Körper fort, pochte unter seiner Haut und vibrierte in seinen Fingerspitzen und Haarwurzeln. Er wollte die Hand ausstrecken, Kate an sich ziehen und sie auf die Lippen küssen, aber sie war schon fort. Sie war ins Haus zurückgekehrt und hatte die Haustür hinter sich geschlossen.


      Die Euphorie hielt sich bis zum Ende der Zufahrt, dann wurde ihm wieder bewusst, dass sein Bein höllisch schmerzte und er das Taxi weggeschickt hatte. Mit einem Seufzer stellte er den Mantelkragen hoch und humpelte langsam in Richtung Hauptstraße.
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      Kontext ist der Schlüssel – alles ist nur

      aus dem Kontext zu verstehen.


      Kenneth Noland


      Josh Brown nahm die Nachricht von Parrishs Tod ohne große Gefühlsregung zur Kenntnis. »Es war nicht Tanford, der ihn umgebracht hat«, sagte er nachdenklich.


      »Tanford war vollauf damit beschäftigt, Kate zu zwingen, die Beweise zu verbrennen.« Fennimore saß auf dem Sofa in seiner Hotelsuite. Sein Bein pochte, sein Kopf dröhnte, und ihm war übel.


      »Die Henrys?«


      Fennimore dachte an den riesigen, halslosen Schläger und nickte. »Darauf würde ich wetten. Was denken Sie?«


      »Dass die Beweise, die Marta gegen sie in der Hand hatte, überzeugend gewesen sein müssen.«


      »Und leider sind sie buchstäblich in Rauch aufgegangen.«


      »Ja, aber Sie haben doch einen Blick in ihre Aufzeichnungen werfen können?«


      »Ein paar Minuten, das ist alles.«


      »Ihr Gedächtnis ist legendär, wie Sie wissen dürften«, sagte Josh mit einem Seitenblick.


      »Nun ja …«, sagte Fennimore bescheiden.


      Josh klappte seinen Laptop auf und stellte ihn auf den Couchtisch, damit sie beide sehen konnten, was er schrieb. Fennimore tat ihm den Gefallen und klaubte die Informationsschnipsel aus seinem Gedächtnis zusammen: ein paar Daten und Lieferzeiten, das Kennzeichen eines Lieferwagens, die Adresse eines Drogenmischers namens Wanze … Josh tippte alles in eine Word-Datei.


      »Nichts davon ist verwertbar, wenn Marta oder Parrish es nicht bestätigen«, sagte Fennimore.


      »Was ist mit dem Foto?«, fragte Josh. »Das haben zwei Leute gesehen – Kate hat Tanford erkannt, der laut Marta als ›Rob, der Retter‹ auftrat.«


      »Ein Foto von einem Polizisten in einem Puff ist nicht gerade das, was man einen unanzweifelbaren Beweis nennt, Josh.«


      »Okay, dann bleibt uns nur die Wohnung von Wanze. Man könnte versuchen, dort Beweise für Drogentransaktionen zu finden.«


      »Josh«, sagte Fennimore, »wir sind nicht die Polizei, und wir haben auch nicht die Ressourcen, um Wanze rund um die Uhr zu beschatten – damit wären wir Monate beschäftigt.«


      »Okay.« Josh zog die Augenbrauen frustriert zusammen. »Dann sagen Sie mir eben, wo ich ansetzen soll.«


      »Ich habe Ihnen schon alles gesagt, woran ich mich erinnere.«


      Plötzlich schaute Josh ihn direkt an, den Kopf zur Seite geneigt, als würde er lauschen. Seine graublauen Augen wirkten normalerweise etwas misstrauisch, aber in diesem Moment sah Fennimore fast so etwas wie Euphorie darin aufblitzen.


      »Sie sitzen in Kates Wagen«, begann Josh. »Soeben haben Sie die Sachen aus Martas Schließfach geholt. Wie fühlen Sie sich?«


      »Wie ich mich fühle?« Fennimore schaute ihn überrascht an. »Soll das ein kognitives Interview werden, Josh?«


      Der Student zuckte mit den Achseln. »Hab ich mal im Grundstudium gelernt. Es funktioniert.«


      »Ich weiß, dass es funktioniert.« Im Vergleich zu normalen Interviews konnten kognitive Interviews bis zu fünfunddreißig Prozent mehr Erinnerungen wachrufen. Viele Polizeidienste nutzten die Technik bereits. Kontext und Gemütsverfassung waren wichtig, um vergessene Erinnerungen freizusetzen – Josh wollte ihn nun also mental ins Auto zurückverfrachten. Da er für Neues immer zu haben war, schloss Fennimore die Augen und versuchte, sich in die Situation zurückzuversetzen.


      »Kate fährt. Meine Hände kribbeln – das Adrenalin. Ich bin sehr aufgeregt. Ich blättere in dem Notizbuch herum und denke: Jetzt haben wir das Schwein. Oh …« Er schlug die Augen auf.


      »Ja?«


      »Da ist eine Skizze – von Wanze. Der Typ sieht total verrückt aus … Wie konnte ich das nur vergessen? Ich bin ziemlich erschrocken, und Kate hat sich zu mir herübergebeugt, um ihn sich anzuschauen, und …« Jasmin, dachte er. Sie hat nach Jasmin gerochen.


      Josh blickte ihn erwartungsvoll an. »Ja?«


      »Nichts … Nur, dass sie … Nichts, es tut nichts zur Sache.«


      »Los, Nick. Sie wissen doch, dass in einem kognitiven Interview alles zählt.«


      »Es hat nichts mit dem Fall zu tun«, sagte Fennimore bestimmt.


      »Okay« sagte Josh. »Dann erzählen Sie mir von dem Notizbuch.«


      »Schwarz, schlicht, A5.« Er machte mit dem Finger eine Kreisbewegung. »Mit einem roten Gummiband.« Plötzlich beschleunigte sich sein Puls, weil ihm noch etwas eingefallen war. »Hinter dem Gummiband klemmte Tanfords Bild. Marta hatte etwas auf die Rückseite geschrieben …« Er starrte ins Leere und sah die Zeichen so deutlich vor sich, als hielte er das Blatt noch immer in der Hand. »Schwarze Tinte, die Zahl 1211, dann das Symbol für ›weniger als‹, dann 4 minus 19.«


      Josh tippte mit und drehte ihm den Laptop hin. »So?«


      1211<4-19


      »Genau«, sagte Fennimore.


      »Was bedeutet das?«


      Fennimore schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


      »Nun, 1211 ist nicht kleiner als 4«, sagte Josh. »Und erst recht nicht kleiner als 4 minus 19.«


      Sie starrten gemeinsam die Zeichenfolge an.


      »Und?«, fragte Josh nach einer Weile.


      Fennimore runzelte die Stirn. »Die 19 erinnert mich an etwas, aber ich komm einfach nicht drauf …« Er dachte krampfhaft nach. »Nein«, sagte er schließlich frustriert, »nichts.«


      Josh zuckte mit den Achseln. »Im Zweifel hilft Google.«


      Sie fanden heraus, dass ein Feuerlöscher-Modell die Seriennummer 1211-4 hatte, dann stießen sie auf verschiedene Feldzüge in Europa im Jahr 1211 und darauf, dass auch noch ein Gesetzesentwurf des US-Senats zur Regelung der Telekommunikationsgebühren die Nummer 1211 hatte. Nichts davon schien sie weiterzubringen.


      Josh klickte auf das nächste Suchergebnis: AD-1211, ein Opioidanalgetikum. »Hat man die Drogen vielleicht mit Opioiden verschnitten?«, fragte er.


      »Nein – an der Quelle mit Methaqualon und hier in Großbritannien dann mit Penicillin.« Fennimore starrte auf die Zeichen und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. »Wenn es Buchstaben wären, würde man denken, es sei Kyrillisch, aber Zahlen?«


      »Vielleicht entsprechen die Zahlen ja Buchstaben im Alphabet«, dachte Josh laut nach und übersetzte. Aber sie erhielten je nach Richtung des Alphabets ABAA<D oder ZYZZ<W. Sie versuchten es noch einmal mit dem kyrillischen Alphabet, aber auch das lieferte keinen Aufschluss.


      »Was ist mit einem Autokennzeichen?«, fragte Josh.


      Fennimore dachte darüber nach. »Zahlen werden oft als Stellvertreter für Buchstaben benutzt, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie das Weniger-als-Zeichen da reinpassen soll.«


      »Anderer Versuch.« Josh vergrößerte das Fenster, in dem er gerade arbeitete, markierte die Zeichen, klickte auf das Dialogfenster Schriftarten und scrollte durch die verschiedenen Schrifttypen.


      »Warten Sie. Können Sie noch einmal zurückscrollen?« Fennimore hatte etwas Interessantes gesehen.


      Josh tat es und starrte auf den Bildschirm, um zu sehen, was Fennimore gesehen hatte.


      »Langsam«, sagte Fennimore. »Noch eine Type zurück.«


      Der Curser im Dialogfenster stand jetzt auf Edwardian Script ITC. In dieser Schrift sah die Zeichenreihe so aus: 1211<4-19.


      Fennimore kniff die Augen zusammen. »Fällt Ihnen etwas auf?«


      Josh schüttelte langsam den Kopf.


      »Aber offenbar haben Sie genau den richtigen Anstoß gegeben«, sagte er mit neuem Elan. »Lesen Sie die ersten beiden Ziffern zusammen, und Sie erhalten ein R.«


      »Stimmt«, sagte Josh. »Und die Eins und das Weniger-als-Zeichen ergeben zusammen ein K.« Er öffnete noch einmal das Dialogfenster mit den Schrifttypen und experimentierte mit dem Zeichenabstand herum. »Hier«, sagte er und drehte Fennimore den Laptop hin. Er hatte die ersten beiden Zeichen enger zusammengerückt, während die Spitze des Weniger-als-Zeichens jetzt fast die Ziffer davor berührte: 1211<4-19.


      »Rika-19«, sagte Josh und lachte. »Vielleicht ein Passwort? Aber warum 19?«


      Fennimore fiel wieder ein, was auf Rikas Grabstein gestanden hatte – und sofort ergab die Zahl einen Sinn. »Rika war neunzehn, als sie starb«, sagte er.


      Josh grinste. »Dann also ein Passwort.« Er starrte eindringlich auf den Bildschirm. »Aber wofür?«


      Fennimore meinte, es bereits zu wissen, aber es gefiel ihm, seinen Studenten dabei zu beobachten, wie er selbst draufkam. »Nun«, sagte er schließlich, »Marta hatte ihr Notizbuch und den Stick doch im Schließfach der Uni versteckt …«


      Auf dem Gesicht des jungen Mannes breitete sich langsam ein Lächeln aus. »Der F:Drive.«


      Fennimore rief Kate Simms von seinem Handy aus an.


      »Nick, ich kann jetzt nicht reden.«


      Sofort packte ihn die Panik. »Ist etwas passiert?«


      Ihr Lachen klang bitter. »Ich wurde soeben ins Büro des Polizeipräsidenten bestellt. Spry hat gesagt, ich solle mit dem Schlimmsten rechnen.«


      Er atmete auf. Immerhin befand sie sich nicht in physischer Gefahr. »Hör mal, Kate«, sagte er. »Wir haben etwas gefunden.«


      »Nein, Nick. Fang bitte nicht wieder damit an.«


      »Jeder Student erhält etwas Speicherplatz auf dem Zentralcomputer der Uni«, fuhr er einfach fort. »Auf dem F:Drive. Jeder hat einen eigenen Benutzernamen und ein Passwort – niemand anderes kann darauf zugreifen.«


      »Nick, ich habe jetzt keine Zeit für so etwas«, sagte sie. »Ich bin auf dem Weg zum Auto.«


      »Warte!« Sie musste ihm unbedingt zuhören. »Marta war vorsichtig. Sie hat ihre Daten mehrfach gesichert – der Stick, das Notizbuch, Kate … Bestimmt hat sie ihre Beweise auch noch auf dem F:Drive hinterlegt.«


      »Herrgott im Himmel, Nick, hörst du endlich auf?«, rief sie, entschuldigte sich aber ein paar Sekunden später. »Ich weiß, dass du mir nur helfen willst, aber du musst jetzt aufhören. Es ist vorbei.« Sie legte auf.


      Er starrte auf das Display. »Sie will mir einfach nicht zuhören.«


      Josh zuckte mit den Achseln. »Dann machen wir es eben ohne sie.«


      Fennimore schüttelte den Kopf. »Wie soll das funktionieren? Außer dem Passwort brauchen wir noch Martas Benutzernamen, um Zugang zu ihrem Uni-Account zu bekommen. Ohne richterliche Anordnung wird die Universität ihn wohl kaum rausrücken. Leider ist es nur eine Frage der Zeit, bevor Tanford selbst auf die Idee mit dem F:Drive kommt, und wenn das geschieht, haben wir keine Chance mehr. Wir müssen die Beweise einfach vor ihm sicherstellen. Aber gesetzt den Fall, wir würden den Benutzernamen von einer Freundin in Erfahrung bringen und uns somit illegal Zugang zu Martas Konto verschaffen, wären die Beweise damit wertlos. Uns bleibt nur der offizielle Weg.«


      »Schöne Zwickmühle.« Josh klang abwesend, er schien sich den Kopf zu zerbrechen.


      Fennimore fuhr sich durchs Haar und lehnte sich zurück, die Finger über dem Kopf verschränkt. »Wenn Kate suspendiert wird, ist sie weg vom Fenster. Ich glaube nicht, dass sie dann je wieder einen Fuß auf den Boden bekommt. Sie braucht die Beweise für Tanfords Schuld – und zwar jetzt. Sie sollte dem Polizeichef etwas vorlegen können, das belegt, dass sie nicht vollkommen ungerechtfertigt gehandelt hat.«


      »Geben Sie mir zehn Minuten.« Josh musterte ihn kritisch. »Und in der Zwischenzeit könnten Sie … keine Ahnung … duschen gehen vielleicht?«


      Fennimore wurde bewusst, dass er nicht besonders gut roch. Sein Hemd war noch immer verschwitzt und feucht von der Jagd durch die Stadt und dem langsamen, anstrengenden Rückmarsch, an seiner zerrissenen Hose hafteten Matsch und Salz. Er hievte sich aus dem Sessel und humpelte ins Badezimmer.


      Als er zehn Minuten später ins Wohnzimmer zurückkehrte, schrieb Josh eine SMS. Fennimore trug ein frisch gewaschenes Hemd und eine andere Hose, aber er fühlte sich trotzdem noch schmutzig – so als hätten ihn Tanfords Taten runtergezogen und als wäre er in sein Lügennetz eingesponnen worden.


      »Also«, sagte Josh, ohne aufzuschauen, »ich habe einem der Mädchen geschrieben, mit denen ich gesprochen hatte.« Er lehnte sich vor, und als er endlich aufblickte, sah Fennimore ein Leuchten in seinen Augen. »Ich habe ihr geschrieben, dass Marta immer noch nicht an ihr Handy geht und dass ihre Wohnung, als ich dort war, aufgebrochen war. Ich sei der Meinung, Marta solle das wissen – ob sie vielleicht eine E-Mail-Adresse von ihr habe? Sie hat geantwortet, dass sie die auch schon ausprobiert habe – und nicht nur sie. Ich habe zurückgeschrieben, ich für meinen Teil hätte mehrere E-Mail-Adressen.«


      Fennimore nickte. Viele Studenten zogen es vor, private E-Mail-Adressen zu benutzen – die Mailserver waren oft schneller und weniger störungsanfällig als die der Uni-Netzwerke. Es war also einen Versuch wert.


      »Gerade hat sie geantwortet – ihr ist eingefallen, dass sie vor einiger Zeit eine Mail von Marta von einem Gmail-Konto bekommen hat.« Er grinste. »Sie hat die Adresse sogar noch.«


      Fennimore nutzte schamlos seine Referenzen aus, um bis zu Enderbys Sekretärin vorzudringen. Sie teilte ihm mit, dass der Polizeipräsident in einer Besprechung sei. Fennimore erklärte, er habe Informationen, die höchst relevant für eben diese Besprechung seien, und überredete sie, Enderby mitzuteilen, dass er am Apparat sei. Schließlich nahm Enderby den Anruf tatsächlich im Büro seiner Sekretärin entgegen. Er hörte wohlwollend zu und wies an, man möge Fennimore und Brown sofort nach ihrem Eintreffen in sein Büro bringen.


      Assistent Chief Constable Gifford sprang überrascht auf, als Fennimore hereinkam. »Wer hat Sie reingelassen?«


      »Ich, Stuart.« Der Polizeipräsident ging um seinen Schreibtisch herum und schüttelte Fennimore die Hand.


      Josh hielt sich abseits. Er schien sich unter so vielen Uniformierten unwohl zu fühlen – Polizeipräsident, Stellvertreter und Detective Superintendent waren alle in vollem Ornat erschienen.


      Kate drehte sich zu ihnen um. Der Bluterguss auf ihrer Stirn sah violett und wütend aus, die weiße Beule darunter schien zu pulsieren.


      »Nick«, sagte sie, »dein Auftauchen ist nicht gerade hilfreich.«


      »Ich würde ihn gern anhören«, sagte Enderby. »Chief Inspector?«


      Kate starrte Fennimore an. Verzweiflung und Erschöpfung standen ihr ins Gesicht geschrieben, aber nach einer Weile nickte sie müde.


      Spry, der bisher stumm geblieben war, drückte sich in seinen Stuhl und wartete ab, was Gifford sagen würde, aber Gifford hielt sich an Hierarchien und gestand Enderby seinen Wunsch mit einem widerwilligen »Natürlich« zu.


      Simms schloss die Augen, öffnete sie wieder und schaute Gifford an.


      Fennimore hätte sich schuldig fühlen sollen, weil er den Polizeichef benutzt hatte, um Simms gegenüber seine Macht auszuspielen, aber er tat es nicht. Er begann, den Anwesenden zu erzählen, was Kate ihnen nicht erzählen konnte: dass ihre Tochter mit einer Pistole bedroht und beinahe entführt und sie selbst verfolgt und angegriffen worden war. Während er redete, hielt sie den Kopf gesenkt und starrte auf eine Stelle auf Giffords Tisch.


      Als Gifford sich über die Vernichtung von Beweismaterial echauffierte, hob Enderby nur den Finger, und er verstummte wieder. Fennimore erzählte ihnen von Martas Doppelleben als Prostituierte und brillante Studentin, von ihrem Notizbuch, das Details zu Drogenlieferungen, Kontaktpersonen und Tipps an Crimestoppers enthielt sowie Autokennzeichen, Skizzen und Informationen zu einen Mann namens Rob. Von diesem Rob, der so überaus mächtige Verbindungen zu haben schien, hätten sie in dem Notizbuch ein Foto gefunden, auf dem ihn Kate als Detective Superintendent Tanford identifiziert habe, erzählte Fennimore und endete dann damit, dass Marta in der Nacht ihres Todes Gary Parrish angerufen hatte.


      Spry murmelte ein paar unverständliche Worte, Gifford schien unbeeindruckt. »Wie ich Chief Inspector Simms schon erklärt habe«, sagte er zum Polizeichef, »habe ich ohne verlässliche Beweise leider keinen Grund, in dieser Geschichte nicht das Produkt eines gestörten Verstandes zu erkennen.«


      »Meinen Sie mit dem gestörten Verstand den von Chief Inspector Simms oder meinen?«


      Gifford zog die Augenbrauen hoch und schaute von Fennimore zu Simms hinüber, als würde er darin keinen großen Unterschied erkennen.


      »Und Detective Constable Parrish – ist der auch irregeleitet oder gestört?«


      Gifford winkte ab. »Detective Constable Parrish ist nicht anwesend, um sich dazu äußern zu können«, sagte er.


      »Und zwar deshalb, weil er vor ein paar Stunden bei einem Unfall mit Fahrerflucht ums Leben gekommen ist.« Fennimore fixierte Gifford, der nervös blinzelte. Sehr wahrscheinlich hatte man ihn vom Tod des jungen Polizisten unterrichtet, und nun fühlte er sich von Fennimores Direktheit angegriffen.


      »Wollen Sie damit unterstellen, dass sein Tod kein Unfall war?«


      »Marta verfügte über Beweise, die einen höheren Kriminalbeamten mit zwei bedeutenden Drogenhändlern in Verbindung bringen. Dieser Beamte hat die beiden geschützt und Bestechungsgelder kassiert«, sagte Fennimore. »Marta war als Informantin registriert, und sowohl sie als auch ihr Kontaktmann sind nun tot. Ein Zufall? Was denken Sie, Stuart?«


      »Nun«, Spry nickte, schüttelte dann aber den Kopf, als wüsste er nicht so recht, was er denken sollte. »Das ist …«


      Gifford verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. »Ich denke jedenfalls, dass Sie uns vorhin erzählt haben, dass Chief Inspector Simms die Beweise vernichtet hat.«


      Fennimore nickte zu dem Computer in einer Ecke von Enderbys Schreibtisch hinüber. »Darf ich?«


      Gifford sah aus, als wollte er aufspringen und den PC vor Fennimores impertinentem Zugriff schützen, aber Enderby antwortete: »Natürlich.« Gifford lehnte sich mit einem verzweifelten Seufzer zurück.


      Am Computer erläuterte Fennimore die Kombination aus Zahlen und Zeichen, die Marta auf die Rückseite des Fotos in ihrem Notizbuch geschrieben hatte und tippte schließlich die Kombination ein. »Ein verschlüsseltes Passwort«, sagte er. »Wenn man es in der richtigen Schrifttype betrachtet, ergibt es einen Namen.«


      »Rika-19«, las Enderby.


      »Martas Schwester – sie war neunzehn, als sie starb.« Er erklärte den Sinn und Zweck des F:Drive der Uni, der die Privatheit und Sicherheit der Studentenkonten gewährleistete. »Wir denken, dass uns das Passwort den Zugang zu Martas F:Drive-Speicher gewährt«, sagte er, als er die entsprechenden Befehle eintippte. »Ich wollte nicht das Risiko eingehen, die Beweise durch einen illegalen Zugriff zu kompromittieren, aber viele Studenten haben mehrere E-Mail-Adressen. Eine von Martas Kommilitoninnen hat uns geholfen.«


      Simms richtete sich auf. Ihr Ausdruck von Resignation war erst Verwunderung, dann gespannter Erwartung gewichen.


      Fennimore drehte den Monitor um, damit ihn alle sehen konnten.


      Auf Martas E-Mail-Account waren Dutzende von Nachrichten eingegangen, alle hatte sie von einem Hotmail-Konto aus geschickt und alle mit mehreren Anhängen.


      Die Dateinamen waren selbsterklärend: Notizb1, 2 und so weiter bis Notizb 33. »Ich nehme an, sie hat die Seiten aus ihrem Notizbuch eingescannt und sich dann selbst geschickt«, erklärte Fennimore. »Hinter Rob 1, Rob 2 und Rob 3 verbergen sich vermutlich Fotos von Superintendent Tanford oder Dokumente, die ihn belasten.«


      Simms starrte ihn an.


      »Nun, jeder der die Zugangsdaten hat, kann sich das Material von Gmail oder Hotmail herunterladen oder es einsehen. Beide Provider erstellen allerdings Protokolle der Benutzeraktivitäten, weil sie für Viren und Bots anfällig sind, daher habe ich kein Problem darin gesehen, einen Blick auf Rob 1 zu werfen.« Er klickte auf den Anhang der E-Mail.


      Auf dem Monitor erschien ein Foto von Tanford, das unbemerkt von ihm aufgenommen worden war. »Das ist eindeutig Superintendent Tanford«, sagte Fennimore. »Es dürfte ein Leichtes sein, den Nachweis zu erbringen, dass dieses Bild in einem Massagesalon namens Francine’s gemacht wurde.«


      Gifford starrte auf das Foto und klammerte sich an die Armlehnen seines Ledersessels.


      Fennimore grinste. »Ich wette, Sie können es kaum erwarten, sich die übrigen Dateien anzuschauen, was, Stuart?«
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      Gib einem Menschen ein genügend langes Seil,

      und er hängt sich auf.


      Anonym


      Polizeipräsident Enderby gewährte Kate Simms das Privileg, Detective Superintendent Tanford verhaften zu dürfen. Begleitet wurde sie von einem hypernervösen Superintendent Spry. Tanford besaß noch das Handy, auf dem Marta in der Nacht ihres Todes angerufen hatte. Die Verbindungsdaten erbrachten zudem den Nachweis, dass er in Beziehung zu den Henry-Brüdern stand.


      Vier Jahre zuvor hatte Tanford in Newcastle als Detective Inspector bei der Sitte gearbeitet. Als er zur Polizei von Humberside gewechselt war, wurde er zum Chief Inspector befördert. In dieser Funktion hatte er auch das Team geleitet, das zu den Entführungen und Vergewaltigungen in Hull ermittelte. Die Polizei von Humberside würde sich noch mit ihm darüber unterhalten wollen, aber vorerst wurde er wegen des Verdachts auf Anstiftung zu einem Dienstvergehen und wegen Anstiftung zur Lieferung von Drogen der Klasse A verhaftet.


      Die Drogen, die bei der Operation Schneesturm beschlagnahmt worden waren, waren angeblich drei Wochen, bevor man Kate Simms mit der Revision der Überdosisfälle beauftragt hatte, vernichtet worden. Das Dokument, von dem Detective Sergeant Renwick behauptete, er und Tanford hätten es unterschrieben, trug leider nur eine einzige Unterschrift – die von Renwick. Sie hatten also nichts als Renwicks Wort, um zu beweisen, dass er auf Tanfords Anweisung gehandelt hatte. Wie von Tanford angekündigt, fanden sich keine Spuren von ihm in Martas Wohnung. Die einzigen Spuren waren ein Haar und ein Fußabdruck und stammten beide von Renwick. Er trug die belastenden Schuhe noch, als er verhaftet wurde.


      Chief Inspector Simms und Detective Constable Moran sollten die ersten Vernehmungen durchführen, während Fennimore über eine Videoverbindung zuschauen und Simms über einen Ohrstöpsel beraten sollte.


      »Ich denke, wir beginnen mit der Drogengeschichte.« Sie saßen in Simms Büro und diskutierten verschiedene Verhörstrategien.


      Fennimore stimmte ihr zu. »Die stärksten Beweise haben wir für die Verbindung zu den Henrys und dafür, dass die beschlagnahmten Drogen wieder in den Verkehr gelangt sind.«


      »Wenn ich Tanford damit in die Defensive drängen kann, macht er vielleicht bei der Aussage zu den Morden einen Fehler.«


      Sie war blass, als sie Fennimore später in den Raum führte, wo man die Videoanlage aufgebaut hatte. Er schaltete den Monitor an. Tanford wartete mit seinem Verteidiger bereits im Vernehmungsraum, Moran saß ihm gegenüber. Der Superintendent wirkte entspannt und schien mit seinem Verteidiger sogar über einen Witz zu lachen.


      Fennimore setzte einen Kopfhörer mit integriertem Mikro auf, als Simms sagte: »Ich geh dann mal nach nebenan.«


      »Nervös?«, fragte Fennimore.


      »Nein«, sagte sie. In ihrem Gesicht spiegelte sich ein Sturm der Emotionen. »Eher panisch«, gab sie mit einem schwachen Lächeln zu.


      »Er wird selbstbewusst auftreten. Er ist Polizist und weiß, wie man hinter sich aufräumt. Es ist nicht zu leugnen, dass er es geschafft hat, sehr lange unentdeckt zu bleiben. Aber er ist nicht unfehlbar, Kate. Er hat das Handy behalten, was unfassbar dumm war – Professor Varley würde es aus psychologischer Perspektive vielleicht arrogant nennen –, und er wird noch andere Fehler machen.«


      Kate nickte. Ein paar der möglichen Fehler hatten sie bereits diskutiert, sodass sie Tanford während der Vernehmung entsprechend provozieren würde.


      »Er verachtet forensische Psychologen«, sagte Simms. »Ich werde versuchen, ihn mit dem Profil zu ärgern, das Varley erarbeitet hat.«


      Tanfords Verteidiger war Sam Carr, auch bekannt als Schleimiger Sam. Er vertrat meist Berühmtheiten, die sich seine exorbitanten Honorare leisten konnten.


      Nachdem sie die Formalitäten geklärt hatten, begann Simms mit dem eigentlichen Verhör. »Sie behaupten, Sie seien nicht dabei gewesen, als das Heroin aus der Operation Schneesturm zum Schein entsorgt wurde?«


      »Ich behaupte gar nichts«, sagte Tanford. »Ich stelle eine Tatsache fest. Wie Sie dem Verbrennungsprotokoll entnehmen können, war ich nicht dabei.«


      »Und ich soll Ihnen tatsächlich glauben, dass Sie einen Detective Sergeant eine solche Menge an Drogen der Klasse A ganz allein haben entsorgen lassen?«


      »Mein Mandant macht von seinem Schweigerecht Gebrauch«, erklärte Carr.


      »Quatsch. Ihr Mandant fühlt sich durch Ihren Vorschlag beleidigt«, sagte Tanford.


      »Superintendent …«, begann Carr, aber Tanford winkte ab.


      »Natürlich habe ich Detective Sergeant Renwick die Drogen nicht allein entsorgen lassen. Ich habe ihm einen erfahrenen Kollegen zur Seite gestellt.«


      »Wen?«


      »Das weiß ich nicht mehr.«


      »Ist das nicht etwas merkwürdig? Die Sache ist erst drei Wochen her.«


      »Es waren drei harte Wochen.«


      Sein Anwalt stöhnte vernehmlich auf.


      »Wollen Sie das näher erläutern?«, fragte Simms.


      Tanford lächelte und hielt sich diesmal an den Rat seines Anwalts.


      »Wir haben uns viel Mühe gegeben«, sagte Simms, »und trotzdem haben wir den ›erfahrenen Kollegen‹, an den Sie sich nicht erinnern, nicht finden können.«


      »Wundert Sie das etwa?«, sagte er. »Würde jemand das zugeben, würde er sich doch gleich verdächtig machen.«


      Carr versuchte noch einmal, seinen Klienten zu stoppen, und legte ihm die Hand auf den Arm, aber Tanford schüttelte sie ab.


      »Schauen Sie, ich habe die Operation Schneesturm geleitet. Warum also sollte ich sie kompromittieren?«


      »Selbstverherrlichung?«


      »Was?«


      »Der forensische Psychologe hat uns geraten, bei Ihnen auf einen solchen Charakterzug zu achten«, sagte sie.


      Fennimore bemerkte eine leichte Reaktion – Tanford mochte es nicht, auf Charakterzüge reduziert zu werden.


      »Die Operation Schneesturm war eine Gemeinschaftsaktion, die nach einem Tipp von der Zollbehörde und der Metropolitan Police ziemlich spontan stattfand«, sagte Simms. »Sie haben sie nicht geleitet, sondern nur die Abläufe in Manchester koordiniert. Und kompromittiert wurde die Operation vor allem dadurch, dass – zur großen Enttäuschung der Zollfahnder – sämtliche Hintermänner davongekommen sind, die wichtigen Drogenhändler und Finanziers.«


      »Und Sie wollen mir jetzt unterstellen, ich hätte diese Massenflucht erleichtert?« Er hob die Augenbrauen. »Das wäre ganz schön clever von mir gewesen, das muss ich schon sagen. Sie haben aber doch mein Büro, mein Haus und all meine Computer durchsucht. Haben Sie dabei vielleicht irgendeinen Fitzel von einem Beweis für Ihre Unterstellung gefunden?« Carr war knallrot im Gesicht, aber Tanford ignorierte ihn einfach – offenbar faszinierte ihn Simms, da er jede ihrer Gesten verfolgte und sie mit Blicken zu verschlingen schien.


      »Die Festplatte Ihres Laptops wurde elektronisch fragmentiert«, sagte sie. »Wir haben nichts gefunden, das Ihre Schuld oder Unschuld beweisen würde.«


      Er lächelte. »Ein überaus spitzfindiges Argument, Katie.«


      »Bitte reden Sie mich mit Chief Inspector an«, sagte sie. »Vielleicht würden Sie mir erklären, warum Sie beschlossen haben, die Dateien und Dokumente auf Ihrem Laptop zu vernichten, Superintendent.«


      Sein Lächeln wurde noch breiter.


      »Fürs Protokoll: Detective Superintendent Tanford hat keinen Kommentar abgegeben.«


      Er kratzte sich an der Nase, und Carr ließ sich erleichtert zurücksinken.


      »Renwicks Aussage nach haben Sie ihn zur Überwachung der Verbrennung des Heroins begleitet. Es soll Ihre Idee gewesen sein, die Drogen gegen ein wertloses Pulver auszutauschen, das für echt durchgehen würde.«


      »Klar, dass er das sagt, oder? Tatsache ist aber, Chief Inspector, dass meine Unterschrift nicht auf dem Verbrennungsprotokoll steht, weil … Ich. Nicht. Da. War.« Er tippte vier Mal mit dem Finger auf den Tisch und betonte jedes einzelne Wort.


      »Okay«, sagte Fennimore, und Simms zuckte zusammen, weil sein Ton so scharf war, »Renwick schwört, er habe Tanford unterschreiben sehen, also hat Tanford offenbar so getan, als würde er unterschreiben. Seine DNA könnte sich demnach auf der fraglichen Seite befinden.« Tanford beobachtete Simms, einen Arm lässig über die Stuhllehne gelegt.


      »Ein DNA-Template aus sehr wenigen Molekülen ist ein Wunder der Wissenschaft, finden Sie nicht?«, fuhr sie fort. »Sagen wir mal, Sie haben vielleicht die Hand auf das Blatt gelegt, als Sie Ihre Unterschrift simuliert haben, dann sind möglicherweise ein paar Hautzellen an dem Papier hängen geblieben. Denken Sie, ich sollte auf dem Protokoll nach Ihrer DNA suchen lassen?«


      Er rührte sich nicht.


      »Das werde ich wohl tun – doch, ich finde, das ist definitiv einen Versuch wert«, sagte Simms. »Die entsprechenden Untersuchungen für Ihr Handy habe ich bereits angefordert. Bei einem Verbrechen ist es immer äußerst hilfreich, wenn man Opfer und Täter in Verbindung bringen kann, nicht wahr, Detective Superintendent?«


      Fennimore sah, wie Tanford realisierte, dass Ähnliches auch für die Mordnacht galt – seine Handys würden ihn mit Marta in Verbindung bringen.


      Simms wartete einen Moment und sagte dann: »Keine Antwort. Was die Händel mit den Gebrüdern Henry angeht, haben wir Martas schriftliche Zeugnisse als Beweise.« Sie blätterte die Ausdrucke der JPEG-Dateien und Word-Dokumente durch, die man in Martas verschiedenen E-Mail-Konten gefunden hatte. »Ich sehe hier Daten und Zeiten, zu denen Sie im Massagesalon der Henrys waren. Datum, Zeit und Dauer Ihrer jeweiligen Treffen mit den Henrys …« Sie schaute auf und lächelte.


      Damit hatte Tanford nicht gerechnet.


      »Tja«, sagte sie, »Marta hatte sich selbst Kopien ihrer Informationen geschickt.«


      »Leider ist Marta tot«, sagte Tanford ohne das leiseste Bedauern. Sein Anwalt hob warnend einen Finger, aber Tanford war nicht zu stoppen. »Es ist fraglich, ob diese Dateien als Beweis zugelassen werden.«


      »Schön zu sehen, dass Sie sich darüber Sorgen machen«, sagte Simms. »Gott sei Dank kann ich ihre Zulassung als Beweise insofern beeinflussen, als ich das Original-Notizbuch gesehen habe. Im Übrigen werden Familie und Freunde sicher gern bestätigen, dass die elektronische Kopie Martas Handschrift aufweist. Also, danke noch einmal für Ihre Sorge, aber ich bin sehr zuversichtlich, was die Zulassung angeht.«


      Er hob seine Hände, als wollte er sagen: Kein Problem, du verschwendest deine Zeit, nicht meine.


      »Marta wollte, dass wir alles erfahren. Sie hat ihr Notizbuch auf Englisch geschrieben, damit wir es ohne Übersetzer lesen können. Zudem hat sie ihr Passwort und ihren Decknamen für Crimestoppers auf ihrem Uni-Konto hinterlegt, weil sie wollte, dass wir darauf stoßen.«


      Tanford war sichtlich beeindruckt, er hatte auf die Anonymität von Crimestoppers gezählt.


      »Sie hat Ihnen wirklich ins Handwerk gepfuscht, nicht wahr? Eigentlich dachten Sie, die Operation Schneesturm wäre nur ein vorübergehender Rückschlag. Irgendwie würde es schon weitergehen, und in der Zwischenzeit könnten Sie die Drogen etwas stärker verschneiden. Sobald sich die Aufregung gelegt hätte, könnten Sie die Drogen wieder in Umlauf bringen. Aber es wurde einfach nicht besser. Über Crimestoppers kamen immer weitere Informationen rein– Tipps, auf die Sie reagieren mussten, obwohl Sie damit Ihr eigenes Geschäft ruinierten. Es muss Sie schier in den Wahnsinn getrieben haben.«


      Fennimore sah ein Flackern in Tanfords pechschwarzen Augen.


      »Ja«, sagte Simms, »das alles hatten Sie Marta zu verdanken. Und soll ich Ihnen auch sagen, warum sie das getan hat? Oh, aber das wissen Sie natürlich. Renwick war ja vor mir auf dem Friedhof, also ist Ihnen bekannt, dass sie und Rika Schwestern waren. Marta ist nach England gekommen, um den Mann zu bestrafen, der ihre Schwester drogensüchtig gemacht hat. Eine mutige junge Frau, die auf eigene Faust agiert und Sie das Fürchten gelehrt hat – Sie und die Henrys und Renwick und wen auch immer Sie in den Strudel der Korruption mit hineingezogen haben.«


      Tanford kratzte sich an der Nase. »Entschuldigung«, sagte er und tat verwirrt. »Aber haben Sie mir eine Frage gestellt?«


      Fennimore konnte Simms Gesicht nicht sehen, als sie den Kopf über den Stapel Dokumente vor sich beugte und dann langsam wieder zu Tanford aufschaute. Ihr Rücken war gerade und steif.


      »Ich lege Ihnen zur Last, dass Sie an der Lieferung von Drogen der Klasse A beteiligt waren, dass Sie Drogen gestohlen haben, die bei einer Polizeioperation beschlagnahmt wurden, und sich von Solomon und Francis Henry für diese verbotenen Substanzen haben bezahlen lassen. Außerdem lege ich Ihnen zur Last, dass Sie andere Polizisten in Ihre illegalen Handlungen hineingezogen haben.«


      Tanford betrachtete sie mit halb geschlossenen Augen. »Und ich lege Ihnen zur Last, dass Sie dummes Zeug von sich geben.«


      »Lass dich nicht nervös machen, Kate«, sagte Fennimore. »Er weiß, dass wir genug gegen ihn in der Hand haben, um ihn wegen der Drogendelikte anklagen zu können– du hast ihm Angst eingejagt.«


      »Die Verbindungsnachweise für Ihr Handy beweisen, dass Sie zum ungefähren Zeitpunkt von Marta Aizupietes Tod mit den Henrys telefoniert haben«, sagte sie. »Würden Sie sich bequemen, dazu einen Kommentar abzugeben?«


      Der Anwalt meldete sich zu Wort. »Das gehört nicht in diese Befragung – mein Mandant wird nicht in Zusammenhang mit irgendwelchen Todesfällen belangt.«


      »Nein?« Sie nahm ein Blatt von ihrem Papierstapel und schob es über den Tisch. »Erzählen Sie das den Eltern der Toten, die an dem mit Penicillin verschnittenen Stoff gestorben sind, den Ihr Mandant und seine Geschäftspartner in Umlauf gebracht haben.« Sie überließ es dem Anwalt, die Liste zu studieren, und wandte sich wieder an Tanford. »Ich denke, die Funkzellenabfrage für Ihr Handy wird ergeben, dass Sie mit Marta in dem Restaurant waren, wo sie ihr letztes Essen zu sich genommen hat, und später dann im Salon der Henrys. Sie wird beweisen, dass Sie bei ihr waren, als sie misshandelt wurde. Die Kriminaltechnik nimmt in diesem Moment den Salon der Henrys auseinander. Eine Menge Blut ist dort geflossen und sollte weggewischt werden – aber wir haben es bereits als das von Marta identifiziert.«


      »Sieht also nicht gut aus für die Henrys, was?«, sagte Tanford zuversichtlich. »Wissen Sie was? Ich erspare Ihnen ein wenig Ihrer wertvollen Zeit – ich war tatsächlich mit ihr zusammen.«


      »Mr Tanford«, warnte ihn sein Anwalt, aber Tanford zuckte nur mit den Achseln.


      »Marta und ich waren befreundet. Wir hatten Sex.«


      »Sie wurde gefesselt, geschlagen und mit einer Reitgerte ausgepeitscht. Sie wurde vergewaltigt und gewürgt«, sagte Simms. »Ihr Gesicht war nicht mehr zu erkennen. Sie ist an ihrem eigenen Blut erstickt.«


      Der Anwalt schaute von seinem Zettel auf und warf seinem Mandanten einen unbehaglichen Blick zu. Was Simms beschrieben hatte, war Welten entfernt von den ehelichen Indiskretionen, mit denen er es sonst zu tun hatte. Doch Tanford zuckte nicht einmal mit der Wimper. Nichts von dem, was Simms sagte, schien die geringste Wirkung auf ihn zu haben.


      »Ich habe Marta wohlbehalten im Salon der Henrys zurückgelassen«, sagte er. »Einer Ihrer eigenen Zeugen sagt doch aus, dass einer der Brüder den Pub früher verlassen hat.«


      Sie nickte. »Das stimmt, der Wirt hat Frank um halb zwölf gehen sehen – nur eine halbe Stunde vor George Howard und Sol.«


      Tanford lächelte und verschränkte die Arme.


      Sie blätterte in ihren Papieren zurück, bis sie eine mit fluoreszierendem Gelb markierte Stelle fand. »Und ein, zwei Minuten, nachdem Sie Frank Henry angerufen hatten.«


      »Marta hat mir erzählt, dass sie mit den Henrys zu einer Party geht«, sagte Tanford ruhig. »Sie hat mich gebeten, Frank anzurufen und ihm mitzuteilen, dass sie fertig sei. Für das, was danach passiert ist, kann ich mich nicht verbürgen.«


      »Du beschissener Schweinehund«, murmelte Fennimore. Tanford wusste, dass sie den Zeitpunkt von Martas Tod nicht exakt bestimmen konnten. Sein Wort stand gegen das der Henrys, und Tanford vertraute darauf, dass sein Wort schwerer wog als das zweier zwielichtiger Gestalten, die mit Sex und Drogen handelten. Und damit hatte er vermutlich sogar Recht.


      »Detective Constable Parrish hat mir erzählt, dass Marta ihn in der Mordnacht angerufen hat«, sagte Simms. »Sie war mit Rob im Restaurant. Rob sind Sie, Superintendent Tanford. Sie war der Überzeugung, zwischen Ihnen und den Henrys einen Austausch beobachtet zu haben – Drogen gegen Geld. Ungefähr eine Stunde später hat sie Parrish eine SMS geschickt. Ihr war klar geworden, dass Sie bei der Polizei sind. Ist es das, was Sie so aufgebracht hat? Haben Sie sie dabei erwischt, wie sie die SMS geschickt hat?«


      Tanford warf seinem Anwalt einen verwirrten Blick zu. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon diese Frau spricht.«


      »All diese schwierigen Monate, dieser demütigende Ansehensverlust bei Ihren kriminellen Kumpanen – alles war Martas Schuld. Für Männer wie Sie sind käufliche Frauen Wegwerfware. Dann zu realisieren, dass Marta die ganze Zeit über, die Sie sie benutzt haben, Sie benutzt hat – das muss eine fürchterliche Erfahrung gewesen sein. Sie sind vollkommen durchgedreht.«


      Tanford schaute sie fasziniert an. »Macht der Mangel an Beweisen Spry eigentlich nervös?«, fragte er. »Zweifellos, wie ich ihn kenne. Wie lange wird er Sie wohl noch Ihre wilden Vernehmungen führen lassen, bevor er Ihnen Einhalt gebietet, was meinen Sie?«


      Wieder meldete sich Fennimore zu Wort. »Rede mit ihm über die Peitsche.«


      Also erzählte sie Tanford von dem Fund einer Reitgerte in seinem Haus.


      »Ein Andenken an alte Jagdzeiten.« Er lächelte. »Für einen schnellen Ritt war ich immer zu haben.«


      Simms nickte langsam. »Wir haben der Gerte die nötige Beachtung geschenkt – ein schönes altes Stück. Menschen wie Sie behalten gern Andenken, oder.«


      »Menschen wie ich?«


      »Sadistische, narzisstische, kontrollsüchtige Menschen.«


      Tanford fuhr auf. Simms drehte sich unauffällig um, und Fennimore registrierte den Triumph in ihren Augen. »Wer weiß, was uns die Reitgerte für Geschichten erzählen kann.«


      Hinter Tanfords ausdruckslosen Maske brodelte es, aber er brauchte nur einen Moment, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Alle Dom-Sub-Spielchen, an denen ich mich beteilige, sind konsensuell.« Seine rosa Zungenspitze wurde zwischen seinen Zähnen sichtbar. »Marta war zunächst skeptisch, aber dann hat sie Gefallen an der Peitsche gefunden. Muss in der Familie liegen – auch Rika konnte nicht genug davon bekommen.«


      »Martas Schwester war drogensüchtig – sie hätte alles getan, um an Heroin zu kommen.«


      »Mhm«, machte Tanford, »Junkies nutzen ihre Nadeln gemeinsam und setzen sich in den schmutzigsten Löchern einen Schuss – HIV und Hepatitis sind dabei das eigentliche Problem. Deshalb bleiche ich meine Reitgerte auch nach dem Gebrauch. Tja«, sagte er mit dem Ausdruck falscher Betroffenheit, »man muss die Gehorsamen schützen.«


      Fennimore lächelte vor sich hin. »Habe ich es dir nicht gesagt, Kate? Polizisten wissen nie so viel, wie sie zu wissen denken.« Simms trommelte mit dem Finger auf dem Tisch, damit er fortfuhr. »Die meisten modernen Reitgerten haben einen Fiberglaskern, aber die alten wie die in unserem Fall bestehen aus Walknochen. Frag ihn mal, ob er weiß, wie lang das geflochtene Leder einer Reitgerte ist. Zwanzig Meter – es wird ganz eng immer wieder um den Walknochen gewickelt.«


      Als Simms die Information weitergab, schaute Tanford zum ersten Mal während der Befragung zur Videokamera in der linken oberen Raumecke hoch.


      »Walknochen – oder Fischbein, um korrekt zu sein – ist faserig und weist eine leicht geriffelte Oberfläche auf«, fuhr Simms fort.


      »Ich sehe, wie sich Ihre Lippen bewegen, aber das sind nicht Ihre Worte, die aus Ihrem Mund kommen«, sagte Tanford. »Wissen Sie überhaupt, wovon Sie da reden?«


      »Wenn Sie sich Fischbein unter einem Mikroskop anschauen, können Sie mikroskopisch kleine Tubuli erkennen«, fuhr sie fort. »Weniger als einen halben Millimeter im Durchmesser …«


      »Ah!« Tanford klatschte in die Hände, ein begeistertes Grinsen im Gesicht. »Jetzt weiß ich, dass Sie da sind.«


      »… aber breit genug, um Hunderttausende von Blutzellen aufzunehmen. Fischbein hat eine überaus hohe Absorptionsfähigkeit.«


      Tanford grinste manisch. »Kommen Sie raus, kommen Sie endlich raus, wo auch immer Sie sind«, lockte er, aber Fennimore sah die Angst hinter seiner gespielten Heiterkeit.


      »Selbst ein gründliches Bleichbad würde nicht alle Beweise zerstören«, endete Simms, ungerührt von seinem Gebaren.


      Tanford fixierte weiterhin die Kamera. »Warum kommen Sie nicht einfach rein und gesellen sich zu uns, Professor? Wir könnten über so vieles reden – Schuhe und Schiffe und so was alles. Wussten Sie, dass Lewis Carroll seine Alice mit schwarzen Haaren gezeichnet hat? Auf den Originalzeichnungen hat sie durchaus Ähnlichkeit mit Ihrer Suzie. Denken Sie, Suzie könnte dem weißen Kaninchen in sein Loch gefolgt sein?«


      »Superintendent«, sagte Simms scharf.


      Er schaute an ihr vorbei und blickte direkt in die Kamera. »Ich war bei der Sitte, bevor ich zur Droge aufgestiegen bin. Ich habe Hunderte von Mädchen wie Ihre Suzie gesehen.«


      Daran hatte Fennimore keinen Zweifel. Er kannte die Zahlen auswendig und wusste, wie groß die Chance war, seine Tochter lebendig wiederzufinden. Und genau das war das Problem mit den Wahrscheinlichkeiten – sie besagten, dass Suzie nie wieder heimkehren würde. Dass sie tot war. Dass sie, wenn sie nicht in den ersten drei Tagen nach dem Mord an ihrer Mutter gestorben war, sicher gewünscht hatte, sie wäre es. Den Wahrscheinlichkeiten nach war Suzie, bevor sie gestorben war, von skrupellosen Männern missbraucht worden – von Männern ohne Erbarmen und Moral, ohne Bewusstsein für ihre Taten, ohne Mitleid im Herzen. Männern, die nur ihrem perversen, abartigen Verlangen nachgaben.


      Tanford schaute ihn mit wildem Gesichtsausdruck an. »Suzie war zehn, als sie verschwand, nicht wahr? Die Pädos lieben Zehnjährige – sie ziehen sie an wie Prinzessinnen und ficken sie wie Gummipuppen.«


      Fennimores Herz setzte aus.


      Tanford zwinkerte. »Sehr realistische Spielzeuge übrigens, diese Gummipuppen, aber selbst Silikon ist kein Ersatz für warmes menschliches Fleisch.«


      Fennimore fiel das Atmen schwer. Er provoziert dich, dachte er, er provoziert dich, weil du ihm auf die Schliche gekommen bist. Lass dich nicht darauf ein.


      »Natürlich ist bald der Lack ab. Irgendwann werden sie nur noch weitergereicht, von Hand zu Hand, von Bett zu Bett, und mit jeder Benutzung verlieren sie an Wert.«


      »Mr Tanford«, sagte Simms, »ich warne Sie …«


      »Superintendent«, sagte der Anwalt im selben Moment.


      »Wo ist das Problem?«, fragte Tanford. »Er hat ihr Bild Millionen von Fremden ins Haus geschickt, weil er wissen will, was mit ihr passiert ist.« Sein Blick ruhte noch immer auf der Kamera. »So werden Sie Ihr Mädchen nie finden, Fennimore. Sie brauchen Kontakte – einen Insider, der die einschlägigen Netzwerke kennt. Jemanden, der Ihnen ein paar Türen öffnen kann. Und dieser Mann könnte ich sein.«


      »Superintendent Tanford scheint sich aus eigener Kenntnis auf die sexuelle Misshandlung eines vermissten Kindes zu beziehen«, sagte Simms.


      Tanford hielt inne und rümpfte die Nase. »Die Sache ist nur, dass ich Sie nicht besonders mag, Fennimore.«


      »Ich muss wirklich darauf bestehen, dass Sie sofort damit aufhören, Tanford«, sagte sein Anwalt.


      »Ich unterbreche die Vernehmung.« Simms nannte Zeit und Datum und wollte einen Knopf am Schaltpult an der Wand drücken.


      Doch Tanfords Hand schoss vor und packte ihr Handgelenk. »Tun Sie das nicht, Katie. Ich versuche nur, Ihnen zu helfen.«


      »Lassen Sie mich los«, warnte Simms ihn.


      Tanford war aufgestanden und zog sie zu sich herüber.


      Schnell trat Detective Constable Moran hinter Tanford, nahm seine freie Hand, hebelte seinen rechten Arm hinter seinen Rücken und presste ihn auf den Tisch. Simms drückte mit ihrer freien Hand auf die Alarmleiste, die sich auf Hüfthöhe an der gesamten Wand entlangzog. Die Sirene heulte, während der Anwalt Tanford noch immer ins Gewissen redete.


      Fennimore fühlte sich wie gelähmt. Er hatte sich immer eingeredet, dass er nie aufgeben würde, aber mit der Zeit war dieser Vorsatz ziemlich abstrakt geworden – Suzie war irgendwo verschluckt worden. Aber was Tanford beschrieben hatte, war real und grausam.


      »Hören Sie, Fennimore!«, rief Tanford über den gellenden Alarm und das allgemeine Chaos hinweg. »Ich werde Ihnen helfen, wenn Sie sich als forensischer Berater meiner Verteidigung betätigen.« Er wartete. Seine Augen huschten schnell zur Tür und dann wieder zurück. »Nein? Ist Ihnen die Sache doch nicht so wichtig? Nun, das kann ich Ihnen nicht verdenken – vermutlich ist es sowieso zu spät. Ich habe mehreren solcher Kinder in die Augen geschaut, und ich schwöre, da war nichts mehr. Sie hatten vergessen, dass sie früher etwas anderes waren …«


      Fennimore riss sich den Kopfhörer vom Kopf. Mit wenigen Schritten war er im Verhörraum. Simms packte Tanford am Hinterkopf und zog ihn über den Tisch, wobei er ihr Handgelenk losließ. Moran legte ihm auf dem Rücken Handschellen an, während Simms sich Fennimore, der soeben zur Tür hereinschoss, in den Weg stellte. Er hatte es auf Tanford abgesehen, aber sie drängte ihn brutal beiseite.


      »Nick«, sagte sie, »lass es.«


      Moran drückte Tanford auf seinen Stuhl zurück. Keuchend fixierte er Fennimore und grinste wie ein Wolf.


      »Er blufft nur«, sagte Simms und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Der Mann ist ein Sadist, Nick – er redet dummes Zeug.«


      »Sind Sie sich da sicher?«, fragte Tanford. »Wie ich schon sagte, ich war bei der Sitte. Ich hatte persönlichen Kontakt zu Menschenhändlern.«


      Simms und Moran drängten Fennimore gemeinsam aus dem Raum, als vier Polizisten berbei stürmten.


      »Rufen Sie mich an, falls Sie Ihre Meinung ändern sollten, Fennimore!«, rief Tanford ihnen noch hinterher.


      Simms schickte Moran zusammen mit einem der Uniformierten in den Raum zurück und entließ die anderen wieder, dann führte sie Fennimore ein Stück den Flur entlang und drückte ihn gegen die Wand.


      »Es tut mir leid«, sagte er, noch bevor sie den Mund aufmachen konnte. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


      »Damit hast du zweifellos Recht, weil du dich nie wieder in seiner Nähe aufhalten wirst.«


      »Komm schon, Kate«, sagte er.


      »Was würde das bringen? Er würde deine Anwesenheit nur als Chance nutzen, um dich psychischer Folter auszusetzen.«


      Er wollte widersprechen, wusste aber nur zu gut, dass er keine guten Argumente hatte.


      »Wir müssen uns mit dem begnügen, was wir haben«, sagte Simms. »Ohne Marta als Zeugin werden die Beweise für den Mord vor allem gegen die Henrys sprechen.«


      Neben Martas Blut und einem kleinen Fragment von einem Nasenknorpel, den die Spurensicherung in der Luxussuite des Salons sichergestellt hatte, gab es eindeutige Beweise für die Anwesenheit der Gebrüder Henry am Fundort der Leiche – im Radlauf von Sol Henrys Lexus hatten sie ein Pendant zu dem Farbspritzer in der Gasse gefunden. Videoaufnahmen auf Martas F:Drive-Speicher zeigten zudem, wie Sol und Frank Henry in ihrem Büro im Francine’s Vorkehrungen für Drogenübergaben und Nachschublieferungen trafen.


      »Wenn die Ergebnisse der Funkzellenabfrage vorliegen, kann ich Tanford noch einmal mit der Sache konfrontieren und ihn vielleicht auch am Fundort der Leiche nachweisen, aber bis dahin stehen die Brüder unter Mordverdacht.«


      »Und Tanford hat natürlich nichts dagegen, wenn sie die Sache auf sich nehmen«, sagte Fennimore.


      Ihre Augen funkelten. »Das sollte ich ihnen vielleicht sagen – mal schauen, wie sie reagieren.«
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      Die Brüder Henry waren bereit, alles hinzunehmen, was das Gesetz für ihre Drogendelikte bereithielt, aber sie würden nicht stillschweigend für einen erbärmlichen Bullen einsitzen, der ihnen mit seinen perversen sexuellen Vorlieben das Geschäft ruiniert hatte. Simms ging mit ihnen die lange Liste an Beweisen gegen sie durch, erst mit Sol, dann mit Frank, und ließ schließlich den Hinweis fallen, Tanford habe behauptet, er habe Marta wohlbehalten und unversehrt in ihrem Etablissement zurückgelassen. Wie durch eine Art Telepathie begannen die Brüder im gleichen Moment zu reden.


      Überraschenderweise zeigte sich Frank als der Gesprächigere der beiden.


      Tanford sollte Marta eigentlich nach dem Essen bei George Howard absetzen, damit sie die Arbeit im Georgina’s anbahnen konnte. Stattdessen hatte Tanford angerufen, vollkommen aufgelöst und panisch, und erklärt, er habe Marta umgebracht. Nach dem Anruf ließ Frank also Sol und George Howard allein im Pub zurück, um herauszufinden, was genau passiert war.


      »Sie und Ihr Bruder waren beide am Tatort«, sagte Simms. »Und auch am Fundort der Leiche haben wir Ihre Spuren gefunden.«


      Frank zeigte keinerlei Gefühlsregung. »Wir haben ihm nur geholfen, hinter sich aufzuräumen.«


      »Und wie passt George Howard in das Bild?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Dass uns George Howard zur Verfügung stand, war so eine Art Glücksfall – ein Sonderbonus, könnte man sagen.«


      »Wie haben Sie ihn dazu gebracht, mit Ihnen zusammenzuarbeiten?«


      »Quaaludes«, sagte er. »Er konnte sich einfach an nichts mehr erinnern.«


      »Was ist mit Candice?«


      Er runzelte verständnislos die Stirn. »Was ist mit ihr? Sie arbeitet nicht mehr für uns. Schade eigentlich – sie hat einen guten Job gemacht, bevor Tanford auf sie verfallen ist.«


      »Candice ist tot, Mr Henry«, sagte Simms.


      »Tatsächlich?« Er strich sich mit dem Finger über das kleine Hautstück zwischen Nase und Oberlippe. »Nun, ich möchte Ihnen nicht reinreden, wie Sie Ihren Job zu machen haben, aber vielleicht sollten Sie Tanford auch in dieser Angelegenheit noch einmal unter die Lupe nehmen.«


      In einem Sitzungsraum in der Polizeiwache von Collyhurst sahen sich Ella Moran, Kate Simms und Nick Fennimore die Aufnahmen an, die Marta Aizupiete und Detective Superintendent Tanford beim Sex zeigten. Die Räumlichkeiten waren von Frank Henry bereits als die Luxussuite vom Francine’s identifiziert worden. In der Unterhaltung mit Simms hatte er freiwillig den Weg zu einem Mietlager in Salford beschrieben, wo er eine Festplatte mit sogenanntem Sicherheitsmaterial aufbewahrte – zu dem diese Aufnahme zählte.


      Simms suchte den Blick des Technikers und gab ihm ein Zeichen. Er spulte zu dem Moment vor, in dem sich Tanford nackt aus dem Bett schwang und hinter einer Ecke verschwand. Er setzte seine Schritte so kontrolliert wie ein Betrunkener, der sich auf seine Bewegungen konzentrieren muss, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ein, zwei Sekunden später hörten sie Wasser rauschen. Tanford hatte die Dusche angestellt.


      Dann ein leises Geräusch – die Tür zur Duschkabine hatte sich geschlossen –, und auch Marta glitt aus dem Bett und schlüpfte in einen weißen Seidenkimono. Sie war schön, schlank und bewegte sich auffällig anmutig.


      »Die Leute dachten, sie sei Balletttänzerin«, sagte Simms unvermittelt.


      Marta nahm ein sauberes Handtuch von einem Regalbrett und schaute direkt in die Kamera, während sie sich Nacken und Hals abrieb.


      »Die Kamera war im Spiegel über dem Toilettentisch versteckt«, erklärte der Techniker. »Jeder Raum hat eine integrierte Video- und Audioüberwachung. Die Monitore haben wir im Kabuff hinter dem Büro entdeckt, aber dies hier ist das einzige Laufwerk, das wir gefunden haben.«


      Marta kontrollierte ihren Lippenstift, warf dann mit offenbar achtloser Geste das Handtuch über den Spiegel, und der Bildschirm wurde schwarz.


      »Warten Sie einen Moment«, sagte der Techniker, dann war der Raum wieder zu sehen, diesmal aber aus einer anderen Perspektive.


      »Es gab noch eine andere Kamera«, erklärte der Techniker. »Wir haben sie in der Uhr über der Tür gefunden. Der Film wurde aus beiden Aufnahmen zusammengeschnitten.«


      Marta schaute in eine Aktentasche, die auf dem Bett lag. Sie holte einen Asservatenbeutel der Polizei heraus, dann noch einen und noch einen. Die manipulationssicheren Siegel waren aufgebrochen, die Tüten leer, aber auf den weißen Beschriftungsfeldern konnte man noch die Unterschriften und die Nummern erkennen.


      »Mit ein bisschen Arbeit können wir die Referenznummern vielleicht sichtbar machen«, sagte der Techniker.


      Auf dem Bildschirm holte Marta nun ein paar dicke Bündel bestehend aus Zehn- und Zwanzig-Pfund-Noten aus der Aktentasche und starrte in die Ecke, wo Tanford verschwunden war. Kurz sah es so aus, als würde sie aus dem Zimmer laufen wollen, dann aber legte sie das Geld und die Etiketten der Beutel sorgfältig in die Aktentasche zurück, holte ihr Handy aus der Tasche und machte damit ein paar Fotos. Anschließend bewegten sich ihre Daumen schnell über die Tasten.


      »Die SMS, die sie Gary Parrish geschickt hat?«, fragte Moran.


      »Vermutlich, aber wir wollen hoffen, dass sie die Fotos auch an ihre E-Mail-Adresse geschickt hat«, sagte Fennimore.


      Der Techniker nickte. »Wir werden auf alles achten, was sie in der Mordnacht gesendet hat.«


      Ein dumpfes Geräusch, dann wurde das Rauschen des Wassers lauter, und Marta zuckte zusammen.


      »Ich dachte, du möchtest vielleicht mit mir duschen?« Tanfords Stimme kam von irgendwoher außerhalb des Aufnahmebereichs der Kamera.


      Marta lächelte und ließ den Kimono über ihre Schulter hinabgleiten. Dann kniff sie spöttisch ein Auge zu. »Was für Schätze, mein lieberr Rrob«, sagte sie, indem sie das R extra betonte.


      Es folgten verschwommene Bewegungen, dann war Tanford im Bild. Er schmiss Marta mit dem Gesicht aufs Bett, hockte sich auf sie, packte mit einer Hand ihre beiden Handgelenke und griff in die offene Aktentasche. Eine Sekunde später trat er zurück, und Marta war mit Handschellen gefesselt.


      »Ich wusste es«, sagte er. »Ich wusste es, verdammt noch mal, dass hier eine miese Ratte herumläuft.«


      Die Kamera hat alles dokumentiert. Die Peitschenhiebe, die Vergewaltigungen, wie er sie mit einem ledernen Gewichthebergürtel würgte. Marta verriet nichts, aber Tanford gab mit seinen Fragen mehr preis, als man in einem Verhör je aus ihm herausbekommen würde. Er lieferte ein umfassendes Geständnis ab – auch, dass er Drogen wieder in Umlauf gebracht und bereits früher Frauen misshandelt habe. Nachdem er Marta zum dritten Mal gewürgt hatte, blieb sie schlaff liegen und rührte sich nicht mehr.


      »Scheiße«, murmelte er und drehte sie um.


      Doch plötzlich regte sich Marta wieder und griff ihn an, indem sie ihm den Kopf in den Bauch rammte und ihm mit allen Kräften in den Unterleib trat. Er heulte laut auf. Sie kämpfte und biss und trat weiter um sich, aber die Handschellen behinderten sie, und er war doppelt so schwer wie sie. Er riss sich los, taumelte vom Bett herunter und fiel hart auf den Rücken. Als sie ihn erneut angriff, schnappte er sich den erstbesten Gegenstand – seinen Schuh – und schlug ihr damit hart ins Gesicht. Ein Knochen brach, sie fiel auf die Knie, und er schlug sie wieder und wieder und schrie und hatte keinerlei Kontrolle mehr über sich. Sobald er angefangen hatte, schien er nicht mehr aufhören zu können.


      Die Kamera dokumentierte auch seinen panischen Anruf bei den Henrys. Zitternd und noch immer nackt saß Superintendent Tanford auf der Bettkante, während Marta hinter ihm röchelte und zuckte.
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      Halbherzige Rache fordert nur das Unheil heraus

      bändige deinen Hass oder schüre ihn.


      Pierre Corneille


      Die Schuhe behalten sie immer.


      Auch Tanford hatte seine Schuhe behalten. Sie waren durchtränkt mit Martas Blut, obwohl man es dem auf Hochglanz polierten Leder nicht ansah. Doch die Nähte, die kleinen Risse und die Ösen trugen ihre Spuren und erzählten von ihrer Geschichte.


      Kate Simms fragte ihn, ob er erklären wolle, wie das Blut an seine Schuhe gekommen sei.


      »Wissen Sie, an wen Sie mich erinnern?«, fragte er.


      »Würden Sie bitte meine Frage beantworten?«


      »An den Stränden im Nordosten, da gibt es diese kleinen Vögel. Sie drehen Steine um, einen nach dem anderen, weil sie darunter nach irgendetwas Essbarem suchen. Sie rennen, drehen einen Stein um, rennen, drehen einen Stein um, rennen, drehen einen Stein um, wie kleine Aufziehspielzeuge.«


      »Marta Aizupietes Blut klebt an Ihren Schuhen«, sagte sie ruhig. »Besonders am linken Schuh konnten wir extrem viele Flecken feststellen.«


      Es war, als hätte sie nichts gesagt. »Sie wissen nicht, wieso sie es tun – und in der Hälfte der Fälle finden sie auch nichts –, aber es liegt einfach in ihrer Natur. Rennen und Steine umdrehen.« Er starrte sie mit nachdenklichem Blick an. »Das sind Sie, Kate – Sie sind ein Aufziehspielzeug, das nicht versteht, warum es tut, was es tut.«


      Simms zeigte ihm einen kurzen Abschnitt der Aufnahme aus der Mordnacht. Er ballte seine Rechte zur Faust und legte sie in die Linke, und auch seine Gesichtsmuskeln schienen sich anzuspannen. Die Henrys seien nichts als hinterfotziger Abschaum, knurrte er. Sein Atem ging stoßweise, seine Augen funkelten, und an seiner Schläfe pulsierte eine Ader, als er Kate erklärte, sie hätte doch einfach ihre Hausaufgaben machen, ihren Bericht schreiben und ihn verdammt noch mal in Ruhe lassen sollen.


      Nach einer halben Minute veränderte sich die Situation. Es war sonderbar, fast schon unheimlich: Das wütende Pulsieren an Tanfords Schläfe hörte auf, seine Gesichtsmuskeln entspannten sich, und sein Atem wurde ruhig. Er stützte das Kinn auf seine Fäuste und schaute mit höchster Konzentration auf den Bildschirm. Angeekelt realisierte Simms, dass er sich fasziniert in den Anblick vertiefte, wie er Marta Aizupiete zu Tode prügelte.


      Er gab zu, dass in der Aktentasche Geld und Asservatenbeutel der Polizei gewesen waren. Er hatte darauf bestanden, dass die Brüder sie ihm zurückgaben, damit sie ihn nicht irgendwann damit erpressen konnten. Seiner Meinung nach hatte Marta noch geatmet, als er das Zimmer verlassen hatte, sodass die Brüder den Rest erledigt haben mussten.


      Er änderte seine Meinung erst, als sie ihm ein weiteres Video zeigten. In ihm hatte Tanford bereits geduscht und war wieder angezogen.


      Als Frank Henry den Raum betrat, stand Tanford nervös am Bettende und beobachtete seine Reaktion.


      Frank betrachtete ausdruckslos Martas zerstörten Körper. »Was ist los, verdammt?«, fragte er dann ruhig. Tanford wollte zu einer Erklärung ansetzen, aber Frank schnitt ihm das Wort ab. »Ist sie tot?«


      Tanfords Gesicht entspannte sich. Alle Zeichen von Nervosität fielen von ihm ab. »Dafür hab ich gesorgt«, sagte er.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Vier Opfer wurden anhand der Blutspuren in der stillgelegten Fabrik identifiziert – Tanya war das einzig überlebende Opfer, von einem anderen hatten sie die Leiche gefunden. Die Frau war ausgepeitscht worden, aber an ihrem Leib oder der Plastikplane, mit der man sie eingewickelt hatte, fanden sich keine Spuren von Tanford. Die anderen beiden Opfer, auf deren Blut sie gestoßen waren, waren nicht in der DNA-Datenbank verzeichnet, und Tanya verschwand von der Bildfläche, sobald sich die Nachricht vom Mord in Hull herumgesprochen hatte. An den Wänden des Kellers gab es Spuren, die von Tanfords Peitsche stammen könnten, aber ›könnten‹ reichte nicht als Beweis. Candice’ Leiche wiederum war sauberer, als es das Mädchen in den letzten Monaten seines Lebens je gewesen war. Kein Sperma, keine Fasern, keine mikroskopischen Spuren.


      Im Spätherbst wurde Tanford vor Gericht gestellt und wegen des Mordes an Marta und der Drogendelikte verurteilt. Der Polizei von Greater Manchester, Humberside und Northumbria schien höchst unwohl bei dem Gedanken zu sein, einen leitenden und hochdekorierten Beamten eines schweren Mordes anzuklagen, aber als die Pressemitteilung herauskam, wurde Kate Simms der Passus genehmigt, dass man in Zusammenhang mit dem Mord an Candice Watson nicht nach einem anderen Mörder suche. Für Tanford wurde eine Haftstrafe von nicht unter fünfundzwanzig Jahren gefordert.


      Sol und Frank Henry bekamen lebenslänglich und wurden nach Manchester Strangeways beziehungsweise HMP Preston verbracht, beide wegen Drogenhandels. Hinzu kamen weitere vierzehn Monate wegen Anstiftung zur Rechtsbeugung.


      Detective Sergeant Renwick wurde verurteilt wegen Mithilfe beim unerlaubten Inverkehrbringen von Betäubungsmitteln, wegen Diebstahls beschlagnahmter Drogen, wegen des Einbruchs in Martas Wohnung sowie wegen Anstiftung zur Rechtsbeugung.


      George Howard wurde aus der Untersuchungshaft entlassen und von allen Vorwürfen freigesprochen. Sein österliches Event mit dem Titel »Wild auf Schokohäschen« war ein voller Erfolg.


      Fennimore schritt in seinem Büro auf und ab. Frühling und Sommer waren vergangen, die neuen Erstsemester bevölkerten die Uni, und schon jetzt stöhnte er über das unsägliche Bildungsniveau, das sich in ihren Essays widerspiegelte. Kate Simms hatte er seit dem Prozess gegen Tanford nicht mehr gesehen. Sie hatten telefoniert und sich gemailt, aber heute hatte sie ihn gebeten zu skypen – sie müsse ihn vor sich sehen, hatte sie gesagt. Es war Viertel nach drei. Den ganzen Tag hatte es heftig geregnet, die Straßen und Kreuzungen unter seinem Bürofenster waren nass. Doch plötzlich rissen die Wolken auf und ließen die Wintersonne durch. Jede winzige Pfütze auf dem Asphalt wurde zu einem Brennglas und brach das Licht zu schimmernden Regenbögen. Auch in der Gischt, die von den Autoreifen aufgewirbelt wurde, verfingen sich die Sonnenstrahlen und verwandelten die grauen Straßen in ein gleißendes Spektakel. Aber vielleicht war es auch nur seine Stimmung, die ihn die Stadt, die vor allem aus dunklem Stein bestand, mit so romantischen Augen sehen ließ.


      Es war zehn Monate her, dass Kate Simms sich wieder bei ihm gemeldet hatte, und seither hatte er jedem Telefonat, jeder SMS und jeder E-Mail von ihr entgegengefiebert.


      Als das Skype-Signal erklang, drückte er sofort auf die Antworttaste. Simms starrte in die Webcam, als könne sie, wenn sie sich nur genug anstrengte, direkt von Manchester die eiskalten Straßen von Aberdeen sehen. Fennimore lächelte und winkte, und sie rückte näher an die Kamera heran. Ihr Gesicht war abwechselnd scharf und unscharf, aber sie lächelte nicht zurück.


      »Du siehst angespannt aus«, sagte er. »Das ist nicht gut.«


      »Sol und Frank Henry wurden im Gefängnis umgebracht«, sagte sie. »Beide wurden mit einem improvisierten Messer erstochen, und zwar innerhalb von weniger Minuten. Ihr Salon wurde ein paar Stunden später abgefackelt.«


      Er nickte. »Nun, es war nicht anzunehmen, dass die beiden Gauner aus North Manchester die Hauptlieferanten in der Kette des Drogenhandels waren«, sagte er. »Man hat ein Exempel an ihnen statuiert, als Warnung für den Rest.«


      Simms stimmte zu, und sie schwiegen für einen Moment. Beide dachten an die turbulenten Wochen der Ermittlungen und die damit verbundenen Gefahren zurück.


      »Nun ja …« Sie wurde rot. »Ich habe eine Belobigung bekommen.«


      Er grinste. »Wurde aber auch Zeit.«


      »Sie hätte eher dir gebührt.«


      »So ein Quatsch. Ich habe mich nur in die Sache reingehängt, weil ich dir einen riesigen Gefallen schuldete.«


      Sie schaute in die Kamera und lächelte nun doch. »Die Schuld ist zehnfach zurückgezahlt.«


      »Nein, nein, das kann ich so nicht stehen lassen«, sagte er und gab sich keinerlei Mühe, die Aufregung, die ihre Worte in ihm auslösten, zu verbergen. »Für mein Gefühl ist die Schuld nur ansatzweise getilgt, und ich behalte mir das Recht vor, mich nach Lust und Laune in deine Ermittlungen einzumischen.«


      Er sah, dass sie zusammenzuckte. »Außerdem«, überging sie ihn, »wollte ich dir mitteilen – dass ich nach Weihnachten in die Vereinigten Staaten gehe.«


      Ihm wurde übel. »Für immer?«


      »Voraussichtlich für ein paar Monate. Mein Chef meint, es könnte vielleicht hilfreich sein, damit sich die Aufregung legt. Tanford hatte in dem Laden viele Freunde, und manche können sich nur schwer mit seiner Schuld abfinden.«


      »Wohin in die Vereinigten Staaten?« Idiot, schimpfte er sich selbst, auf diese Weise vorzupreschen. Aber er musste es einfach wissen. Idiotisch oder nicht, aber er hatte das Gefühl, dass die Vorstellung eines konkreten Orts die Distanz weniger qualvoll erscheinen lassen würde.


      »St. Louis«, sagte sie. »Methodenaustausch, du weißt schon. Austausch von Ideen und Techniken.«


      »Klingt gut«, sagte er und gab sich Mühe, dass seine Worte so klangen, wie er sie meinte. »Geht deine Familie mit?«


      »Nein«, sagte sie. »Kieran hat im September eine neue Stelle angetreten. An einer guten Schule. Ihm gefällt es, er ist zufrieden dort.« Er registrierte, dass sie übertrieb, und vielleicht merkte sie es selbst, denn sie unterbrach sich. »Meine Mutter hat sich bereiterklärt, aus London hochzukommen, um ihm mit Tim und Becky zu helfen, während ich weg bin.«


      Es gab Dinge, die er gern gesagt hätte, aber er wusste, dass sie sie nicht hören wollte. Er hatte schon genug in ihr Leben hineingefunkt. Also wünschte ihr Fennimore alles Gute und wiederholte sein Angebot, ihr jederzeit zu helfen, obwohl sie beide wussten, dass sie es nicht annehmen würde.


      Während die frühe Dunkelheit des Winters über Aberdeen hereinbrach, klappte er den Laptop auf, den er sich kürzlich gekauft hatte. Jede Datei war elektronisch fragmentiert und unleserlich: Es handelte sich um eine exakte Kopie von Tanfords Festplatte. Er hatte sie einem Techniker abgeschwatzt, der behauptete, die Daten seien unwiederbringlich verloren. Es konnte Jahre dauern, bis er irgendetwas finden würde, von irgendetwas Nützlichem mal ganz zu schweigen. Aber Tanford hatte gesagt, er habe Kontakte, und obwohl Tanford ein Lügner war, wusste Fennimore, dass diese eine Sache, mit der er ihn vermutlich nur hatte verletzen wollen, wahr war.


      Suzie war noch immer irgendwo da draußen, das wusste er, und mit Tanfords Kontakten würde er sich allmählich an sie herantasten, selbst wenn es Jahre dauern würde. Denn eines hatte Fennimore zur Genüge, und das war Zeit.
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